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  Triver und Lonnie Stockton sind wie Feuer und Eis. Doch eine atemberaubend erotische Faszination treibt sie einander in die Arme, zerstört Sams Beziehung zu Victoria und Lonnies Verlobung mit J.D...
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  Auch wenn sich Sam Triver, zukünftiger Herausgeber der „Pittsburgh News", von den Umsatzzahlen der Anzeigenverkäuferin Lonnie Stockton durchaus beeindruckt zeigt, ist ihr Verhältnis zueinander eher gespannt. Lonnies überschäumendes Temperament, ihre gefährlich erotische Ausstrahlung und das Feuer ihrer grünen Augen wecken in dem kühlen, karrierebewußten Businessman nämlich Leidenschaften, die sein geordnetes Leben und seine wohltemperierte Beziehung zu der schönen Victoria Willmington zu stören drohen. Doch so sehr sie beide auch versuchen, sich ausschließlich auf den Job zu konzentrieren, so deutlich spüren sie, daß die erotische Spannung zwischen ihnen explodieren wird. Erst ist es nur ein Kuß, doch als ein dramatischer Zwischenfall Lonnie in Sams Arme treibt, fühlen sie sich dem Abgrund ganz nah - nicht mal der Gedanke an ihren Verlobten J.D. kann das wilde Verlangen in Lonnie noch zähmen ...
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  1. KAPITEL


  



  



  


  


  „Wow! Seht euch das an!"


  Der Ausruf der Frau hallte von den Trennwänden ihrer Bürokabine wider und erfüllte das Großbüro der Anzeigenabteilung - ein Ort, wo normalerweise das Klicken der Computertasten und gedämpfte Stimmen die einzigen Geräusche waren.


  Sam Triver erkannte den texanischen Tonfall sofort. Lonnie Stockton. Natürlich, wer sonst?


  Mit langen Schritten ging Triver entschlossen den Korridor hinunter und horchte auf das lauter werdende Stimmengemurmel. Lonnies Ausruf hatte die Wirkung eines Alarmschreis, der neugierige Kollegen zu ihrem Schreibtisch zog.


  Sam blieb in der Tür zur Anzeigenabteilung stehen, lehnte sich gegen den Türrahmen und stieß einen resignierten Seufzer aus. Er hatte im vergangenen halben Jahr versucht, diese Abteilung der „Pittsburgh News" mit eiserner Hand zu regieren. Keine Feiern, kein Geklüngel, keine Albereien - nichts als Arbeit, Arbeit, Arbeit, verkaufen, verkaufen, verkaufen. Aber Miss Lonnie Stockton schaffte es immer wieder, die Arbeitsdisziplin mit irgendeinem Blödsinn zu stören.


  Ihre Kollegen schienen für solche Unterbrechungen zu leben, für Sam hingegen, dessen Blutdruck jedesmal lebensgefährlich anstieg, waren sie schlichtweg Mord. Er hatte sich schon bei Lonnies letzter Eskapade geschworen, dies nervenaufreibende Tauziehen zwischen ihnen zu beenden, und es war klar, daß am Ende des Seils ihr Kopf in der Schlinge stecken würde.


  Aber zu Lonnies Glück war ihrem Rausschmiß etwas zuvorgekommen - ihre Verkaufsbilanz des letzten Quartals. Mit solchen sensationellen Zahlen hätte Sam nie im Leben gerechnet, und er konnte noch immer nicht glauben, was er heute morgen in der Konferenz schwarz auf weiß gesehen hatte. Fürs erste rettete es Lonnie Stocktons hübschen Hals, fürs erste...


  Sam blickte zu dem Pulk der Angestellten, die sich um Lonnies Schreibtisch drängten. Es war einfach unglaublich. Wie konnte eine so unberechenbare, konfuse, unorganisierte Frau wie Lonnie Stockton mit den höchsten Verkaufsziffern aufwarten, die die Anzeigenabteilung je verzeichnet hatte?


  Wie konnte eine Frau, die in der Regel zu spät zur Arbeit kam und ständig irgend einen Unsinn verzapfte, das Anzeigenvolumen der Zeitung binnen drei Monaten um fünfundzwanzig Prozent steigern?


  Und wie, so fragte Sam sich, war es ihr gelungen, seinem siebzig­ jährigen Onkel, dem Verleger der Zeitung, während einer kurzen Fahrt im Fahrstuhl den Kopf zu verdrehen? Tatsächlich hatte sie Charlie Shaw so sehr verzaubert, daß er eine nach Sams Meinung völlig verrückte Entscheidung getroffen hatte. Charlie hatte die Morgenkonferenz nach der Ankündigung seines baldigen Ausscheidens mit einer unglaublichen Erklärung beendet. Lonnie Stockton sollte nach Sams Übernahme des Verlegerpostens seine Nachfolgerin in der Anzeigenabteilung werden - das war Charlies letzter offizieller Beschluß als Verleger.


  „Sie ist ein Energiebündel und hat einen erfrischenden Sinn für Humor", hatte Charlie nach der Konferenz zu Sam gesagt. „Außerdem ist sie der Typ, der andere motivieren kann. Und Motivation brauchen die Leute."


  „Aber sie ist für den Job nicht geeignet."


  „Sam, in meinem langen Leben haben Menschen mich immer wie­ der überrascht. Man weiß nie, wann man eine Perle in einer Auster findet. Aber wenn man in einem Menschen die Perle entdeckt hat, dann sieht man nichts anderes mehr - selbst wenn der Wert für andere unsichtbar ist."


  „Meinst du nicht, daß Menschen letzten Endes doch so sind, wie sie nach außen hin wirken?" hatte Sam provozierend gefragt.


  „Bei vielen trifft das sicher zu, aber ich möchte dir den Rat geben, Leute nicht nach dem ersten Eindruck zu beurteilen. Du hast als Reporter angefangen, mein Junge. Benutz dein Handwerkszeug und geh den Dingen auf den Grund. Knacke ein paar Austern und sieh nach, was drin ist."


  Sam hatte nur mit einem Seufzer geantwortet. Fakten und Ereignisse zu analysieren, war eine Sache... aber Menschen? Es hatte Sam nie sonderlich interessiert, sich mit menschlichem Verhalten und den dahintersteckenden Ursachen zu befassen - sein eigenes eingeschlossen. Und momentan hatte er wahrhaftig andere Dinge zu tun, als Charaktere zu ergründen. Es wäre reine Zeitverschwendung.


  „Ich glaube, du mußt noch einiges lernen, Sam...", die Stimme seines Onkels hatte plötzlich seltsam bedeutungsvoll geklungen, „... und Miss Stockton kann dir bestimmt mehr beibringen als das erfolgreiche Akquirieren von Anzeigen."


  Das hatte Sam noch mehr verwirrt. Was meinte sein Onkel damit? „Führ sie zum Lunch aus", rief Charlie ihm nach, als er dessen Büro verließ.


  Sam drehte sich in der Tür um. „Wie bitte?"


  „Da unsere Meinungen über Miss Stockton auseinandergehen, möchte ich, daß du ihr etwas Zeit widmest, um sie kennenzulernen. Ein Lunch ist das mindeste, meine ich, aber wahrscheinlich genügt es schon. Wenn du erkannt hast, daß eure Unterhaltung keine Zeitvergeudung, sondern ein Gewinn für dich war, unterrichtest du Miss Stockton von ihrer Beförderung."


  Sam wollte sich weder mit Lonnie Stockton zum Lunch treffen, noch wollte er sie in der Firma haben, aber vor allem wollte er sich nicht mit seinem Onkel streiten.


  „Ja, Sir. Ich werde es heute erledigen."


  Angesichts des Tumults in der Anzeigenabteilung fragte Sam sich von neuem, was seinen Onkel zu dieser unklugen Entscheidung bewogen hatte. Er würde als neuer Verleger vollauf damit zu tun haben, die dahinsiechende Zeitung finanziell zu sanieren. Wie zum Teufel sollte er das mit einer Chaotin als Anzeigenchefin schaffen? Seit wann „motivierte" man die Angestellten, indem man sie von der Arbeit abhielt?


  Sam bewegte sich langsam zur Mitte des Großraumbüros. Mittler­ weile scharte sich die gesamte Belegschaft der Abteilung um Lonnies Schreibtisch. Alle redeten aufgeregt durcheinander.


  „Das ist ja..." Rachel Landerski, die Telefonistin der Etage, übertönte alle anderen. „Sag mal, was ist das eigentlich?"


  „Kuhhörner, was sonst?" Lonnie nahm den Schatz aus der Strohverpackung und hielt ihn hoch, so daß alle ihn sehen konnten.


  „Ich wußte nicht, daß Kühe so lange Hörner haben", staunte Rachel.


  „Die hier sind von einem Longhorn, von einem Texas-Longhorn" erklärte Lonnie in ihrem gedehnten Südstaaten-Akzent.


  Da seine Größe ihm einen ausgezeichneten Blick gewährte, konnte Sam sich unbemerkt im Hintergrund halten. Er wollte nicht, daß die Show seinetwegen endete - noch nicht.


  Aus Lonnies langem, kastanienbraunen Pferdeschwanz lösten sich lockige Strähnen, als sie Rachel das auf eine Holzscheibe montierte Gehörn in die Hand drückte und sich dann wieder schwungvoll zu ihrer Schatztruhe drehte.


  Sam mußte lächeln. Es war ein komisches Bild - die kleine zerbrechliche Stockton neben dem riesigen Karton, in den sie ohne weiteres hineingepaßt hätte. Sam ließ sich selten zu einem Lächeln hin­ reißen, und kaum hatten seine Mundwinkel sich nach oben gebogen, als seine Lippen wieder eine gerade Linie bildeten. Denn die zierliche Person mit den sexy Kurven beugte sich jetzt tief über den Karton und bot ihm einen grandiosen Anblick ihres knackigen kleinen Hinterteils.


  Ihr kurzer roter Rock formte ihre Figur nach, und Sam konnte nicht umhin, er mußte beides bewundern - Rock und Figur. Dann rief er sich zur Ordnung. „Reiß dich zusammen, Triver", murmelte er.


  Sam hatte es sich nämlich zum Prinzip gemacht, derlei Dinge in der Firma nicht zu beachten. Aber letzten Endes war er ein Mann, und er gestand sich widerstrebend ein, daß Lonnie seinem männlichen Interesse nie ganz entgangen war. Er mochte das Glitzern in ihren grünen Augen, wenn er sie maßregelte. Und er hätte blind sein müssen, um nicht ihren hübschen vollen Mund und ihr hinreißendes Lächeln zu bemerken.


  Sogar jetzt, als er Lonnie dort vorn agieren sah und beobachtete, wie sie mit ihrem lebhaften Geschnatter die anderen in Bann hielt, regte sich etwas in seinem Innern. Aber wie üblich unterdrückte er es sofort.


  Sicher, Lonnie Stockton war sexy. Sicher, sie war humorvoll und freundlich. Aber Lonnie Stockton war auch ein unberechenbarer Freigeist - der Typ Angestellte, der sich nicht reglementieren ließ, der Typ Frau, der Sam wahnsinnig machen konnte.


  Sam beobachtete, wie eine Western-Kuriosität nach der anderen den Weg aus der Strohverpackung auf die Schreibtischplatte nahm. Wieder langte Lonnie tief in den Karton...


  „Eine Pistole!" schrie Rachel, und alle anderen reckten die Hälse, damit sie ja nichts von der neuesten „Lonnie Show" verpaßten.


  Und nun zog die kleine, zierliche Texanerin eine große, schwere Pistole aus einem abgewetzten alten Lederhalfter. Die Zuschauer wichen erschrocken einen Schritt zurück.


  Lonnie Star Stockton lachte über den ängstlichen Rückzug ihrer Kollegen. „Keine Angst, Leute, es ist ein antikes Stück", sagte sie in ihrem weichen Südstaaten-Singsang. Lonnie kannte ihren Bruder. Matt hätte niemals eine geladene Waffe von Houston nach Pittsburgh geschickt.


  Da sie in der Kneipe ihrer Eltern praktisch groß geworden war, hatte Lonnie beizeiten gelernt, die Jagdgewehre und Pistolen der buntgemischten Kundschaft zu handhaben. Sie ließ das Magazin der Waffe aufschnappen, vergewisserte sich schnell, daß es leer war, und wandte sich wieder an ihr Publikum. „Nur Dekoration", erklärte sie, „ist ewig lange nicht benutzt worden. Ihr glaubt doch nicht etwa, das Ding ist geladen? Da, seht selbst..." Sie zielte gegen die Decke, entsicherte und drückte ab.


  Augenblicklich warfen sich ihre Kollegen vor Schreck hin, um nichts als ein rostiges, hohles Klicken zu vernehmen. Lonnie amüsierte sich köstlich, aber im nächsten Moment erstarrte sie. Über den am Boden liegenden Körpern ragte eine einzige Gestalt auf. Lonnies Blick wanderte von den blankgeputzten, schwarzen Schuhen zu der Hose mit den messerscharfen Bügelfalten und höher zu der tadellos gebundenen Krawatte.


  Zwei stahlharte Augen fixierten sie. Sam Triver. Natürlich, wer sonst?


  „Miss Stockton."


  „Oh, ver..."


  „In mein Büro!" Er drehte sich um und schritt entschlossen den Korridor hinunter.


  Der Büroclown Bobby Mulligan berappelte sich als erster. Er stand vom Boden auf und strich sich die roten Ponyfransen aus dem Gesicht. „Er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt", bemerkte er grinsend. „Nächstes Mal solltest du eine Rakete vorführen."


  „Danke für den Tip", sagte Lonnie über das erstickte Gekicher hinweg. Während die Gruppe sich zerstreute, legte sie die Pistole in den Karton zurück und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Ich werde mit ihm fertig werden, redete sie sich ein, als sie sich auf den Weg zu Sam Trivers Büro machte. Sie wurde mit jedem Mann fertig - ganz gleich, welche Probleme es gab.


  Während sie dies dachte, berührte sie fast unbewußt den Verlobungsring an ihrem Finger, so wie Aladin seine Wunderlampe berührte, bevor er einen Wunsch aussprach. Lonnie wünschte sich, sie könnte sich mehr an dem kostbaren Diamanten freuen, dem Symbol eines Liebesbunds. Aber sie wußte, kein Wünschen und kein Zauber konnte ihre Zweifel beseitigen. Es erschien Lonnie immer fraglicher, ob sie J.D. Morton je heiraten würde.


  „Sei ehrlich, Stockton", sagte sie zu sich selbst, „wenn du einen Wunsch frei hättest, dann wüßtest du, welchen."


  Lonnie knauserte, sparte und arbeitete wie wahnsinnig, um zusammen mit ihrem Vater die nagelneue „Stockton's Country Music Tavern" zu eröffnen.


  Das Paket ihres Bruders war eine Riesenüberraschung gewesen, an der Lonnies Kollegen teilhaben sollten. Alle diese tollen Antiquitäten würden eines Tages die Wände des neuen Lokals zieren, das genauso sein würde wie das alte „Stockton's", das ihre Eltern in Dallas verloren hatten.


  Aber wie sollte sie das Geld zusammenbekommen, wenn sie ihren Job verlor? Daß Sam Triver sie feuern würde, wurde mit jedem Schritt, den sie sich seinem Büro näherte, wahrscheinlicher.


  Lonnie seufzte schwer und band ihren Pferdeschwanz neu, um ihr volles lockiges Haar zu der Frisur zu bändigen, die laut Sam Triver ihrem Bürojob „angemessener" war. Aber Lonnie wußte, auch ein ordentlicher Pferdeschwanz würde schwerlich ihren Job retten.


  Als sie vor Mr. Trivers Bürotür stand, erschien ihr Leben ihr so stabil wie einem Betrunkenen der schlüpfrige Fußboden in einer Bar.


  Sie bekämpfte ihre Nervosität und atmete tief. „Keine Angst, Stern von Texas", hörte sie die Stimme ihres Vaters, „du wirst damit fertig." Sie glättete ihren Rock und klopfte.


  „Herein!"


  Lonnie seufzte. Typisch, dieser knappe Befehlston. Der Mann verschwendete nie ein Wort. Sie betrat Sam Trivers Büro, und ihre Füße sanken in den dicken grauen Teppichboden ein. Ihr erster Blick fiel auf den schweren Eichenschreibtisch, aber der Ledersessel dahinter war leer. Dann erblickte sie die große, schlanke, makellos gekleidete Gestalt vor dem riesigen Panoramafenster.


  Lonnies Chef hatte von seinem Büro einen großartigen Blick auf den Point State Park, einer keilförmigen Grünanlage zwischen den Ufern des Monongahela und des Allegheny, den beiden Flüssen, die bei Pittsburgh zum Ohio zusammenflossen.


  Der Park stand in voller Blüte, ein farbenprächtiger Kontrast zu dem grauen, regnerischen Apriltag. Die breiten Flüsse boten wie immer ein majestätisches Bild. Lonnie kannte diesen Blick, denn vor vier Monaten, in der Silvesternacht, hatte sie sich mit Bobby, Rachel und einigen anderen Kollegen hier hereingestohlen, um das Feuerwerk im Park zu sehen.


  Bobby hatte Lonnie daran zu hindern versucht, eine gebratene Hähnchenkeule und eine Flasche Bier auf Sams Schreibtisch zurückzulassen - als „Geste der Freundschaft", wie sie es ironisch nannte.


  „Ja, ja, und er wird Blumen zu unser aller Begräbnis schicken", hatte Bobby entgegnet. Sam war an die Decke gegangen, als er die „Freundschaftsgeste" vorfand, aber Rachel konnte außerdem berichten, daß er sie genußvoll verzehrt hatte.


  „Schließen Sie die Tür", sagte die Gestalt am Fenster.


  „Mr. Triver, lassen Sie mich bitte erklären..."


  Er hob die Hand, und sie verstummte. „Nehmen Sie Platz, Miss Stockton."


  Lonnie zögerte, steckte nervös eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr und setzte sich dann in einen schrecklich steifen Sessel aus Holz und Leder. Wie sollte man in solch einem Ding entspannt sitzen? Sie wollte die Beine übereinander schlagen und tat es in Anbetracht ihres knappen, kurzen Rocks dann doch nicht. Statt dessen stellte sie ihre Beine sittsam nebeneinander.


  Als sie aufblickte, erstarrte sie. Hatte er etwa ihre Beine betrachtet? Nein. Unmöglich. Triver war zwar ein Mann mit allen männlichen Attributen, aber er war aus Stein.


  Lonnie erinnerte sich noch gut an den anderen Sam Triver, an den jungen, dynamischen Auslandskorrespondenten, der für eine angesehene überregionale Zeitung schrieb und für seine Arbeiten mit einem Preis ausgezeichnet worden war. Das war zehn Jahre her. Sam war wegen irgendeiner Konferenz in Pittsburgh gewesen und hatte bei Lonnies Schulabschlußfeier eine Rede gehalten. „Erfolg und nicht weniger" - das war seine Devise und Botschaft. Fünfhundert Schulabgänger hatten an seinen Lippen gehangen und den Mann restlos bewundert.


  Damals war er voll feuriger Überzeugungskraft, voller Kampfgeist und Leben. Lonnie respektierte und bewunderte ihn noch immer, aber irgend etwas hatte Sam Trivers inneres Feuer ausgelöscht. Irgend etwas hatte ihn in einen strengen, unflexiblen Mann verwandelt, der übervorsichtig und lächerlich konservativ war. Damals am Rednerpult hatte er sie alle mit seinem charmanten Lächeln verzaubert. Der Sam Triver von heute lächelte nie.


  Dabei hatte er als Neffe und Nachfolger des Verlegers Charlie Shaw glänzende Zukunftsaussichten. Fast zwei Jahre durchlief er nun schon die verschiedenen Abteilungen der Zeitung, um alle Aspekte des Geschäfts kennenzulernen. Eines Tages würde er die „Pittsburgh News" übernehmen, und unter der Belegschaft kursierten wilde Spekulationen über das „Wann".


  Lonnie sah Sam abwartend an, wobei sie ihn eingehend musterte. Sein pechschwarzes Haar war an den Schläfen leicht ergraut. Er trug es kurz und glatt nach hinten gekämmt, was ihn noch strenger erscheinen ließ.


  Obwohl er auftrat und handelte wie ein Mann in den Fünfzigern, wußte Lonnie, daß er erst achtunddreißig war. Und er war ohne Frage attraktiv. Abgesehen von seinem schlanken, athletischen Körperbau - er war mindestens einsachtzig - hatte Sam Triver ein Gesicht, mit dem er nach Hollywood hätte gehen können. Eine winzige Narbe auf seiner Wange verlieh ihm das gewisse geheimnisvolle Etwas. Diese Narbe hatte Lonnie immer fasziniert, und zu ihrem Entsetzen merkte sie, daß er beobachtete, wie sie darauf starrte.


  Er hob unmerklich die Augenbrauen. Dann wandte er schnell den Blick von ihren Augen und begann: „Miss Stockton, ich beabsichtige nicht, Sie wegen des Vorfalls von eben zu maßregeln. Wenn ich die Zeit hätte, würde ich vielleicht Überlegungen darüber anstellen, was Sie bewogen hat, eine Schußwaffe mit ins Büro zu bringen. Ich habe nicht die Zeit für solche geistigen Puzzlespiele und will auch von Ihnen keine Erklärungen. Sorgen Sie dafür, daß das Ding bei Büroschluß aus dem Haus verschwindet. So, und nun..."


  Lonnie setzte zu einer Antwort an, aber Sam hob die Hand, um den zu erwartenden Redefluß zu stoppen. „Und nun zum nächsten Punkt. Sie sind heute morgen eine Stunde zu spät gekommen."


  Lonnies Kiefer klappte herunter. Es stimmte, sie hatte vor der Arbeit Matts Paket von der Post abgeholt, was sie mehr Zeit gekostet hatte als eingeplant. Aber Sam hatte doch den ganzen Morgen in der Konferenz gesessen, und ihre Kollegen petzten nicht.


  „Woher wissen Sie das?" fragte sie.


  Er verzog keine Miene. „Es war nur eine Vermutung, aber Sie haben sie soeben bestätigt."


  Lonnie ärgerte sich, daß sie ihm in die Falle gegangen war. Du arroganter Schnösel, dachte sie, wohlweislich sagte sie jedoch nichts. Ihre vor Wut blitzenden Augen schrien ihm die Worte allerdings ins Gesicht.


  Eine lange Pause folgte, und Lonnie wußte nicht, was sie tun sollte - kündigen oder sich dem Mann vor die Füße werfen. Sie wollte diesen Job behalten. Sie verdiente bereits gute Provisionen - trotz des lächerlich geringen Prozentsatzes, den die Zeitung zahlte - und sie brauchte Geld.


  Um ihren Traum zu verwirklichen, fehlten ihr noch mindestens fünfzehntausend Dollar, und das war für sie eine Menge. Bei ihrem niedrigen Grundgehalt gab keine Bank ihr ein Darlehen, und wenn Sam sie ohne Empfehlungsschreiben feuerte, dann würde sie wahrscheinlich in einem Schreibbüro landen oder zum Mindestlohn in einem Schnellimbiß Hamburger verkaufen. Beides keine Jobs, bei de­ nen man reich wurde.


  In der Fabrik, wo ihr Pa gearbeitet hatte, würde sie selbst mit seiner Hilfe nicht unterkommen. Der Betrieb hatte Lucas Stockton vor zwei Jahren wegen der schlechten Geschäftslage in den Ruhestand geschickt und stellte garantiert niemanden neu ein.


  Während Lonnie ihre Alternativen überdachte, beobachtete sie Sam. Er durchquerte den Raum, ließ sich in seinem Chefsessel nieder und musterte sie eingehend. Dann wanderte sein Blick zu einem silbergerahmten Foto auf seinem. Schreibtisch. Es war ein Bild von Victoria Willmington, die nach den nicht sehr zuverlässigen Gerüchten im Büro bald seine Verlobte sein würde.


  Sams Blick ruhte eine Weile auf dem Foto, und es war Lonnie unmöglich, seinen Ausdruck zu deuten. Dann sah er plötzlich auf und blickte direkt in ihre Augen. „Möchten Sie mit mir essen gehen, Miss Stockton?"


  Lonnie glaubte, nicht richtig zu hören. „Aber... Sie hatten doch gerade eine Frühstückskonferenz."


  „Oh, da kippen wir nur literweise Kaffee in uns hinein und streiten." Sam drückte auf die Sprechtaste des Haustelefons. „Rachel, ich gehe mit Miss Stockton zum Lunch. Nehmen Sie bitte für uns beide die Anrufe an."


  Er stand auf, nahm seinen Trenchcoat und einen schwarzen Schirm vom Kleiderständer und ging zur Tür, die er für Lonnie auf­ hielt.


  „Ich hole rasch meine Handtasche." Lonnie wußte - dies würde eine Art letztes Mahl vor der Hinrichtung sein. Ganz klar, Sam Triver hatte vor, sie zu feuern. Aber warum machte er soviel Aufhebens darum?


  Lonnie hatte vom Carnegie Club gehört, war aber nie dort gewesen. Der Club war um die Jahrhundertwende gegrundet worden, in der Blütezeit der Schwerindustrie, und trug den Namen des Stahlbarons Andrew Carnegie. Man mußte Mitglied oder Gast eines Mitglieds sein, um in der Lounge mit den antiken Rosenholzmöbeln und alten Ölgemälden einen Drink zu nehmen oder unter den Kristallüstern des noblen Restaurants zu speisen.


  Lonnie hatte noch nie so viele Nadelstreifenanzüge und damenhafte Tailleurs an einem Platz gesehen. Sie saß Sam gegenüber an einem der damastgedeckten Tische, und während sie die Speisekarte studierte, fing sie Bruchstücke der gedämpften Unterhaltungen an den Nachbartischen auf. „... Investitionen... Zinserhöhung... Frank Lloyd Wright... Theaterpremiere... Ballettkarten..."


  „Miss Stockton?"


  Lonnie blickte auf und sah in das strenge Gesicht eines grauhaarigen Kellners. „Ähm..."


  „Wenn es Ihnen recht ist, bestelle ich", sagte Sam. Es war mehr ein Beschluß als eine Frage.


  Lonnie nickte und fragte sich, ob der Mann die Zügel je aus der Hand gab.


  „Salat des Hauses, Lachs und eine Flasche Chablis."


  Der Kellner nickte knapp und entfernte sich.


  Wein? dachte Lonnie. Warum bestellte er Wein? Vielleicht meinte er, sie wäre mit einem Schwips weniger gefährlich, wenn er das Fallbeil niedersausen ließ. Lonnie wußte, wie Alkohol bei ihr wirkte, und sie beschloß, nicht mehr als ein Glas zu trinken. Wenn Triver sie gerichtet hätte, dann würde sie dasselbe mit ihm tun, aber wie! Sie griff nach ihrem Wasserglas und trank einen kräftigen Schluck.


  „Sie finden also, ich bin ein arroganter Schnösel."


  Lonnie hätte sich fast verschluckt und konnte gerade noch verhindern, daß das Wasser auf ihre weiße Hemdbluse rann. Sie starrte Sam aus großen Augen an. Konnte er ihre Gedanken lesen?


  „Nein, ich kann keine Gedanken lesen, Miss Stockton... oder... Lonnie?" Sie nickte, und er fuhr fort: ,,Ihr Gesicht zeigt mehr als deutlich, was Sie denken. Gut, daß Sie telefonisch Anzeigenkunden werben. Sonst würden die Leute Ihrem Gesichtsausdruck entnehmen, daß Sie die Anzeigenpreise der ,News` zu hoch finden."


  „Sie sind enorm hoch."


  „Wir sind billiger als die Konkurrenz."


  „Aber der ,Herald' hat eine höhere Auflage! Je mehr Leser eine Zeitung hat, desto mehr kann sie für die Anzeigen verlangen."


  Lonnie hatte recht, und sie hatte Sams empfindlichen Nerv getroffen. Der „Herald" war die führende Zeitung in der Stadt, und es war kein Geheimnis, daß die „News" in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Aber Sam gab sich unbeeindruckt.


  „Der ,Herald` wird nicht mehr Nummer eins sein, wenn ich das Sagen habe. Und das wird bald der Fall sein."


  Der gestrenge Kellner kam mit der Weinflasche an den Tisch, und Sam zelebrierte das Ritual des Weinkenners. Er schnupperte am Korken, rollte den Probeschluck im Gaumen, nickte zustimmend. Die Gläser wurden zur Hälfte gefüllt.


  Lonnie blickte auf ihres und überlegte, ob sie es überhaupt riskieren sollte, zu trinken.


  Sam mißdeutete ihren Blick. „Die Gläser werden nur halb gefüllt, damit der Wein atmen kann. Das Aroma..."


  „Wissen Sie was, Mr. Triver? Sie sind wirklich ein arroganter Schnösel." Sie sah ihm direkt in die Augen, in denen ein überraschter Ausdruck erschien.


  „Nennen Sie mich Sam", sagte er ruhig. „Warum denken Sie das?"


  „Sie meinen, ich hätte keine Ahnung, wie man guten Wein serviert, nur weil ich noch ein wenig den Dialekt meiner Heimat spreche und keine Donna Karan-Kleider trage." Die letzten Worte sagte Lonnie in übertrieben gepflegtem Ostküsten-Englisch.


  Sam senkte den Blick. „Sie haben auf Ihr Glas geschaut, und ich nahm an..."


  „Schon gut. Sagen Sie, warum bin ich eigentlich hier?" Lonnie hob die Stimme, und ihr südlicher Tonfall klang nun wieder auffallend stark durch. Von den Nachbartischen kamen neugierige Blicke. „Wenn Sie mich feuern wollen, brauchen Sie mich nicht auch noch zu beleidigen."


  Sam blickte auf, und zu Lonnies ungläubigem Staunen lächelte er. Sie wünschte, sie hätte ihre Polaroid-Kamera dabei, um Bobby und Rachel zu beweisen, daß das Gen für Gefühlsäußerungen in Sam Trivers Chromosomensatz nicht fehlte.


  Welch eine Verwandlung. Die Stahlmaske auf seinem Gesicht schmolz, das warme Leuchten in seinen grauen Augen machte seine Züge weich. Lonnie wußte nicht, warum, aber in diesem Moment verspürte sie ein leises Ziehen in ihrem Herzen.


  Und es war nicht das erste Mal. Sam hatte etwas an sich, das ihr unter die Haut ging. Vielleicht war es sein attraktives Äußeres, vielleicht auch seine Verletzlichkeit, die er für gewöhnlich so gut hinter der Mauer verbissener Arbeitswut versteckte.


  Was immer es sein mochte - Sam Triver war ein außergewöhnlicher Mann. Obwohl Lonnie seinen militaristischen Führungsstil absurd fand, bewunderte sie seine Disziplin. Und obwohl sein arrogantes Selbstbewußtsein sie oft auf die Palme brachte, schien es seine Männlichkeit zu unterstreichen. Irgendwie war es sogar aufregend.


  Plötzlich schlich sich ein Bild in Lonnies Phantasie, das Bild eines Sam Triver ohne dunklen Anzug und perfekt gebundene Seidenkrawatte. Sam in Natur, mit dem Körper eines Adonis, Sam voller Leidenschaft und innerem Feuer - er, der eher seine Zähne zu Pulver zermahlen hätte, als Gefühlsregungen zu zeigen.


  Wie es wohl wäre, mit einem so beherrschten Mann zu flirten... ihn zu küssen, mit ihm im Bett zu liegen und...


  Der Gedanke traf Lonnie wie eine Attacke aus dem Hinterhalt. Sie mußte ihre Taktik ändern und zur Offensive übergehen. Absurd, sich von einem Lächeln verwirren zu lassen. Sie wußte nicht einmal, warum er lächelte. Wahrscheinlich amüsierte ihn die Vorstellung, sie am Galgen zu sehen.


  „Warum lächeln Sie?" fragte sie kampflustig.


  Ihr streitsüchtiger Ton schien ihn nicht zu beeindrucken. „Ich lächle, weil ich Sie... amüsant finde."


  Lonnie war empört. Was sollte diese herablassende Bemerkung? „Hören Sie, Mr. Triver, ich bin nicht zu Ihrem Amüsement in die Welt gesetzt worden. Ich glaube, es ist besser, wenn ich gehe." Sie stand auf, und sofort schloß sich eine Stahlklammer um ihren Arm.


  „Lonnie." Die ernste Maske war wieder an ihrem Platz. „Setzen Sie sich. Bitte."


  Sie ließ sich widerstrebend auf ihren Stuhl sinken. „Ich weiß wirklich nicht, was das hier..." Sie brach ab, als ein Kellner den Salat servierte. Die große Glasschale mit den verschiedenen Salatsorten und einem Gemisch aromatischer Kräuter sah verlockend aus, und bei dem Duft des frischen Brots lief Lonnie das Wasser im Mund zusammen. Ihr knurrender Magen erinnerte sie daran, daß sie am Morgen ohne Frühstück zur Post gerast war. Also, warum sollte sie nicht wenigstens auf Sam Trivers Kosten essen? Sie breitete die Damastserviette über den Schoß und griff nach der Gabel.


  Sam trank von seinem Wein und sah ihr zu. „Schmeckt es?"


  Sie nickte. „Hmm...hmm."


  Wieder zuckte es um seine Mundwinkel, aber seine Maske blieb starr. Er begann ebenfalls zu essen, und die nächsten Minuten verstrichen in genießerischem Schweigen. Lonnie vergaß ihren Vorsatz, den Wein nicht anzurühren. Er schmeckte so phantastisch, daß sie ihr Glas bis zum letzten Tropfen leerte.


  „Also", sagte sie, während sie eine Scheibe Brot brach, „warum sind wir hier?"


  Sam schenkte ihr und sich selbst Wein nach. „Ich habe nicht vor, Sie zu entlassen, Lonnie."


  Sie seufzte erleichtert auf. „Sie schmeißen mich nicht raus? Gott sei Dank!" Sie schob sich ein Stück von dem italienischen Weißbrot in den Mund. Schon begannen ihre Gedanken zu arbeiten, aber vielleicht war dies nicht der richtige Moment, um um eine höhere Provision zu feilschen. „Ich kann also bleiben. Gut. Aber das Strafgericht muß sein, nicht wahr?"


  Seine Augen blitzten belustigt auf. „Als Strafgericht war dies eigentlich nicht gedacht."


  „Nein? Sie scheinen Frage-und-Antwort-Spiele zu mögen. Also noch mal: Warum sind wir hier?"


  „Weil ich das Blatt als Verleger übernehmen werde."


  „Wie bitte?" Die Nachricht war keine Neuigkeit für Lonnie, aber was hatte sie damit zu tun?


  „Schauen Sie, Lonnie, ich habe in allen Abteilungen der Zeitung gearbeitet - in der Redaktion, in der Geschäftsleitung, in der Anzeigenabteilung, im Vertrieb, sogar in der Druckerei. Wir haben ausgezeichnete Schreiber und tüchtige Organisatoren, aber die Lebensader des Blattes ist der Anzeigenverkauf."


  „Ja, ich weiß."


  „Die meisten Leute denken, daß Zeitungen von den Abonnements und vom Stückverkauf existieren."


  „Die meisten Leute? Die meisten Leute scheren sich nicht darum, was eine Zeitung am Leben hält. Sie interessieren sich für den Inhalt - ob ihre Lieblingscomics im Blatt sind, ob auf der Titelseite mehr steht, als sie schon aus den letzten Fernsehnachrichten wissen. Das ist den Leuten wichtig."


  Sam trank noch einen Schluck Wein. „Ja, wahrscheinlich."


  „A propos Comics - warum bringen wir nur eine halbe Seite, und das nur als Raumfüller? An manchen Tagen sind überhaupt keine drin, und warum drucken wir die Comics in der Sonntagsausgabe nicht in Farbe? Das ist lächerlich, wissen Sie."


  „Ja... nun, wie ich schon sagte..."


  Lonnie richtete den Zeigefinger auf Sam. „Wenn der Verleger die Auflage verdoppeln will, dann muß er sonntags Farbcomics bringen und an den übrigen Tagen eine ganze Seite."


  „Warum sagen Sie ihm das nicht? Er würde sich sicher über Ihren Vorschlag freuen." Sams Lippen zuckten.


  „O ja, ganz bestimmt. Ich fahre einfach in den zehnten Stock, klopfe an Mr. Shaws Bürotür und sage: ,Entschuldigung, Sir., ich bin zwar nur ein Nummerngirl aus der letzten Reihe, aber Tatsache ist, daß ich das Erfolgsrezept für Ihre Zeitung weiß. Sie brauchen nur Blondie, Garfield und Snoopy eine feste Adresse auf Seite 26 zu geben'."


  Wieder lächelte Sam. „Woher haben Sie diesen Ausdruck?"


  „Was meinen Sie?"


  „Das ,Nummerngirl aus der letzten Reihe'?"


  „Bin ich das nicht? Als ,Nummernboy` würde ich mit meiner Figur wohl kaum durchgehen."


  Sie mußte es zugeben, sie hatte es provoziert. Sams Blick wanderte begutachtend von ihrem Gesicht bis zu ihrer Taille, und sie spürte, wie es sie warm durchströmte. O je, hoffentlich wurde sie nicht rot.


  Von einer Sekunde zur nächsten wurde Sam wieder ernst. „Nein, wohl kaum", murmelte er, und zu Lonnies Erleichterung kam in diesem Moment der Kellner mit dem Hauptgericht.


  Sie genoß den gegrillten Lachs ebenso sehr wie die Unterhaltung mit Sam. Sie sprachen über die Zeitung, über die Arbeit in der Anzeigenabteilung und über das bevorstehende große Kunst-Festival, und als ihre Teller abgeräumt wurden, war Lonnie fast enttäuscht, daß ihr Lunch beendet war.


  Auch Sam schien die Mahlzeit ausdehnen zu wollen. Er bestand auf einem Dessert und bestellte die Spezialität des Küchenchefs. Wenig später saßen sie vor dampfenden Kaffeetassen und Mousse au Chocolat.


  Lonnie tauchte den Löffel in die schaumige Schokoladenwolke, befeuchtete die Lippen und schloß genießerisch die Augen, als sie die süße Köstlichkeit auf der Zunge zergehen ließ. Sie sah aus, als würde sie sich einem erotischen Vergnügen hingeben.


  „Mögen Sie Schokolade?" Sams leise, tiefe Stimme klang in Lonnies Ohren, als würde er viel mehr fragen.


  „Sie ist geradezu sündhaft sinnlich", murmelte sie selbstvergessen, aber dann riß sie verlegen die Augen auf und blickte direkt in Sams. Dieser Blick! Er sah sie an, als würde er sie mit den Augen trinken wie einen erlesenen Wein. Sein Blick sandte einen heißen Strom durch ihren Körper, und auch sie starrte ihn gebannt an.


  Der Moment der Verzauberung dauerte nur kurz. Die Realität drang ein, und über Sams Gesicht schob sich wieder die Maske. Lonnie konzentrierte sich darauf, die Sahne in ihrem Kaffee umzurühren. Wahrscheinlich hing dieser merkwürdige Flirt mit der ungewöhnlichen Situation zusammen - ein Tisch für zwei, der noble Rahmen, der Reiz des Ungewohnten. Vielleicht hatte sie sich Sams begehrlichen Blick auch nur eingebildet. Jedenfalls mußte das aufhören. Es war lächerlich.


  Sam war offenbar zu demselben Schluß gekommen. Er murmelte etwas über den Flug der Zeit, winkte dem Kellner und bat um die Rechnung.


  Lonnie fragte nicht noch einmal nach dem Grund seiner Einladung. Vielleicht eine neue Taktik im Management, dachte sie. Oder er hatte sie feuern wollen und es sich dann anders überlegt.


  Im Vestibül erklärte Sam ihr, er habe in der Bar einen befreundeten Geschäftsmann gesehen, mit dem er sich gern noch einen Moment unterhalten würde.


  „Kein Problem, Mr. Triver."


  „Gut. Wir sehen uns dann nachher im Büro, Miss Stockton."


  Zum erstenmal, seit Lonnie für die „News" arbeitete, konnte sie nicht schnell genug ins Verlagshaus kommen.


  



  2. KAPITEL


  



  Der goldgravierte Füllfederhalter in Sams Hand schien sich zu verselbständigen. Die sauber gedruckten Worte auf dem Notizblock - ein Entwurf zur wirtschaftlichen Sanierung der Zeitung - zerflossen in Schleifen und Schnörkel, bis das Blatt aussah wie die vollgekrakelte Seite des Chemiehefts eines Oberschülers.


  Es war später Nachmittag. Sam lehnte sich in seinem Ledersessel zurück, und während er sich zu konzentrieren versuchte, schrieb die Feder ein geschnörkeltes L auf das Blatt. Wieder wanderten seine Gedanken zu dem Lunch mit Lonnie Stockton. Er hatte buchstäblich vergessen, ihr ihre Beförderung mitzuteilen.


  Wie konnte ihm so etwas passieren?


  „Weil du ein Idiot bist", murmelte er und verzierte das L mit einer feinen Girlande. Wie konnte Mr. Business bei einem Business-Lunch das Business vergessen? Weil er abgelenkt gewesen war und etwas beschwipst. Weil er sich großartig unterhalten hatte.


  Oder hast du es absichtlich nicht erwähnt? fragte eine kleine hartnäckige Stimme. Brauchtest du einen Vorwand, um dich noch einmal mit ihr zu treffen?


  Sam lockerte seine Krawatte, schob den Sessel zurück und begann, im Raum auf und abzuwandern. Jetzt verstand er, warum sein Onkel von Lonnie beeindruckt war. Sie war in der Tat voller Energie und eine originelle Denkerin. Vielleicht war die Beförderung doch keine so schlechte Idee. Vielleicht brauchte die Abteilung jemanden wie Miss Stockton, um sich zu neuen Ideen inspirieren zu lassen. In dem Punkt - das war Sam klar - hatte er gründlich versagt.


  Er trat ans Fenster und blickte auf die schwarzen Wasser der Flüsse, in denen sich die Lampen des Parks spiegelten. Ja, er mußte mehr über Lonnie Stockton erfahren, mußte mehr Zeit mit ihr verbringen. Vielleicht sollte er sie bei der Arbeit beobachten und herausfinden, warum sie solch ein Verkaufsgenie war. Und wenn er das Rätsel Stockton gelöst hätte, dann könnte er aufhören, an sie zu denken... und an ihr Lächeln. In ihrem Lächeln lag eine unglaubliche Frische und Vitalität. Und ihre tiefen grünen Augen, in denen man lesen konnte wie in einem Buch. Ganz zu schweigen von der Unverblümtheit, mit der sie redete.


  Lonnie war von einer Offenheit, wie Sam sie noch nie erlebt hatte - außer vielleicht bei Kindern. Aber Lonnie war weder ein Kind, noch war sie naiv. Sie war intelligent und besaß weiblichen Charme. Sie war sogar sehr sexy...


  Ein diskretes Räuspern brachte Sam in die Wirklichkeit zurück. Lieber Himmel, hatte er Tagträume? Bei Tage von einer Frau zu träumen, das war ihm seit Ewigkeiten nicht passiert.


  Er drehte sich um und sah Victoria Willmington an seinem Schreibtisch stehen, gepflegt und schön wie stets, im modischen blauen Hosenanzug eines Top-Designers.


  „Victoria, ich habe dich gar nicht kommen gehört."


  Sie warf einen kurzen Blick auf seinen Notizblock, strich über ihr tadellos frisiertes Haar und ließ sich auf dem Besuchersessel nieder. „Augenscheinlich warst du tief in Gedanken versunken."


  „Ja. Ich dachte an die Zukunft... die Zukunft der Zeitung."


  „Das habe ich vermutet. Ich habe gerade gehört, daß dein Onkel sich endlich aus dem Verlag zurückziehen will. Wie wunderbar für dich. Bist du nicht ganz aufgeregt?"


  Sams Gesicht verspannte sich. „Im Grunde tut es mir leid, daß er geht. "


  „Mir nicht", entfuhr es Victoria. „Ich meine... dies ist die Chance für uns."


  „Für uns?"


  „Hör mal, Sam. Weißt du nicht mehr, was du mir vor zwei Monaten gesagt hast?"


  Er hob fragend die Augenbrauen.


  „Sam, sei nicht komisch." Victoria stand auf und ging auf Sam zu. Mit ihrem langen rotlackierten Fingernagel strich sie über sein Revers. „Ich fragte dich, wann wir unsere Beziehung offiziell machen würden", sagte sie, während ihre Finger zu dem gelockerten Knoten seiner Krawatte wanderten, „und du antwortetest, daran könntest du erst denken, wenn dein Onkel in den Ruhestand ginge. Nun, jetzt ist es soweit. Wir sollten ernsthaft.., du weißt schon." Mit einer sicheren Bewegung schob sie den Windsorknoten hoch und rückte ihn wieder an Ort und Stelle.


  Sam reckte den Nacken, als müsse er sich Luft machen. Er erinnerte sich nicht an jene Unterhaltung, aber Victoria schien sich sehr gut zu entsinnen. Was immer er zu ihr gesagt hatte - sie interpretierte seine Worte auf ihre Art.


  Er wandte sich wieder zum Fenster und folgte mit dem Blick dem Lauf der Flüsse, sah sich in einem Boot den Ohio hinunterfahren und dann den Mississippi, bis nach New Orleans. In gewisser Weise kam er sich selbst wie ein Fluß vor - er fühlte sich von einer mächtigen Kraft vorwärts getrieben, ohne zu wissen, wo sein Lauf enden würde.


  Verleger. Er war einen langen Weg gegangen, seit der Zeit vor zweieinhalb Jahren, als er hoffnungslos auf Grund saß. Sein Onkel hatte ihn damals gerettet, hatte ihn in eine abgelegene Berghütte gebracht und gezwungen, sich auf sein Leben zu besinnen.


  Der kinderlose Charlie Shaw gab seinem einzigen Neffen wieder ein Lebensziel, und dafür würde Sam ihm ewig dankbar sein. Er würde Verleger und irgendwann Besitzer der Zeitung werden, aber so imposant das nach außen hin erschien, im Innern fühlte Sam sich verloren. Die innere Leere, die ihn von jeher gequält hatte, gähnte tiefer denn je.


  Verdammt, ich bin nicht verloren! dachte Sam und verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust. Ich weiß, welches mein Ziel ist. Ich werde diese Zeitung auf Vordermann bringen, und dann...


  Und dann - was? Kälte kroch in Sam hoch, und wieder fühlte er dieses Vakuum in sich. Je älter er wurde, desto klarer erkannte er, daß Arbeit und das Streben nach Erfolg nicht genug waren. Und zum erstenmal gestand Sam Triver sich ein, daß er mehr brauchte.


  Er spürte Victorias Blick im Rücken. Victoria Willmington, die schöne, elegante Tochter aus reichem Haus mit dem vollendeten Auftreten einer Prinzessin.


  Vor etwa einem Jahr war die Gesellschaftsreporterin Sams ständige Begleiterin auf gesellschaftlichen Veranstaltungen geworden - eine praktische Lösung, wie er dachte. Victoria mußte über die Ereignisse berichten, und er brauchte eine weibliche Begleitung. Denn wenn er irgendwo allein auftauchte, stürzte sich aus hundert Meilen Umkreis jede Matrone auf ihn, um ihn mit ihrer Tochter zu liieren.


  Nachdem sie zwölf Monate gemeinsam in der Öffentlichkeit auftraten, betrachtete jedermann sie als Paar. Sam fühlte sich von Victoria unter Druck gesetzt, aber auch er selbst glaubte, er müßte die allgemeinen-Erwartungen - und seine eigenen - erfüllen und heiraten.


  Victoria und er paßten in vieler Hinsicht zusammen, das mußte er zugeben. Sie arbeiteten beide bei der Presse, kannten dieselben Leute, und beide suchten eine Bindung fürs Leben. Nach dem beruflichen Aufstieg war Heirat Sams nächstes Ziel - ein großes Haus in einem reichen Vorort, dann Kinder...


  Der Weg zu einem zufriedenen Leben lag War vor ihm, aber irgend etwas störte Sam. Muß da nicht mehr sein? fragte die Stimme in seinem Innern. Müßtest du nicht mehr empfinden?


  Wann hatte er das letzte Mal mit Victoria geschlafen? Vor drei, vier Monaten? Er fand immer einen Vorwand, ihr auszuweichen, und sie drängte ihn nicht.


  Lag es an ihm? Gehörte er zu den Männern, die nicht für die Ehe geschaffen waren? Oder steckte er nur in einer vorübergehenden Phase des Zweifels?


  Vielleicht war Victoria die richtige Frau für ihn, aber noch konnte er sich nicht zu einer Verlobung entschließen.


  „Victoria, wir müssen darüber reden, wie unsere Beziehung weiter­ gehen soll."


  „Gut. Wie ist es mit heute abend? Der Kunstmäzen David Barry gibt in Shadyside eine Dinnerparty. Bentley geht auch hin."


  Victoria legte die Hände locker um Sams Hals und spielte in seinem Nackenhaar. „Du wirst ja nun einen neuen Anzeigenchef brauchen. Ich finde, Bentley wäre ein erstklassiger Ersatz für dich."


  Erstklassig? Sam mochte Bentley Carlton nicht. Er wußte aus zuverlässiger Quelle, daß der Mann häßliche Gerüchte über einen Kollegen verbreitet hatte, um auf der Karriereleiter in der Geschäftsleitung höher zu klettern. Als Verleger würde Sam den Mann bei einer nochmaligen Intrige abkanzeln, selbst wenn er ein Freund von Victoria war.


  „Nein, Victoria. Ich meine, heute abend kann ich nicht."


  „Warum nicht?"


  „Ich habe schon andere Pläne." Sam löste Victorias Hände von seinem Nacken. „Eine unerledigte Sache."


  Sie hieß Lonnie Stockton.


  „Hallo?" meldete sich eine Männerstimme.


  „Guten Tag, Mr. Gianetti", begann Lonnie, „hätten Sie vielleicht eine Minute Zeit für mich?"


  „Das kommt darauf an.”


  „Möchten Sie wissen, wie Sie Ihren Geschäftsumsatz verdoppeln können?"


  „Hmm... lassen Sie hören."


  Seit sie vom Lunch zurückgekommen war, hatte Lonnie sich wie besessen in die Arbeit gestürzt. Sie nahm Anzeigenaufträge entgegen, warb neue Kunden, tat alles, um ihre Gedanken von Sam Triver abzulenken - von seinen versengenden Blicken und seinem eindrucksvollen Gesicht, von seinem athletischen Körper und seiner tiefen sexy Stimme.


  Lonnie befeuchtete ihre plötzlich trockenen Lippen und blickte zur Decke, wo gerade die Neonbeleuchtung erlosch. Es war weit nach fünf, das Büro war leer, aber für Lonnie war es normal, länger zu arbeiten. Der Grund für ihren Erfolg lag unter anderem daran, daß sie auch in den Abendstunden Anzeigen akquirierte.


  Viele Betriebe wie Restaurants, Nachtclubs, Bars und Cabarets liefen erst abends voll an, und Lonnie wußte, daß es mehr Anzeigenaufträge einbrachte, wenn sie abends mit den Besitzern redete statt tagsüber mit deren Managern. Im Moment sprach sie mit einem Restaurantbesitzer in Pittsburgh-Oakland.


  „Ich verstehe Ihre Skepsis, Mr. Gianetti", sagte sie verbindlich, „mein Vater ist auch Geschäftsmann, und Verkäufern traut er genauso wenig wie hungrigen Katern im Kaninchenstall. Aber seine wichtigste Devise lautet: ,Du kriegst nur aus einem Geschäft heraus, was du hineinsteckst'."


  „Hmm... da ist was dran."


  „Ich arbeite in der Anzeigenabteilung der ,Pittsburgh News - , fuhr Lonnie fort. „Wir haben in einer Studie untersucht, warum die Leute sich für bestimmte Restaurants entscheiden. Die Mehrzahl sucht in den Zeitungsannoncen nach Werbeangeboten oder Gutscheinen und macht davon ihre Wahl abhängig."


  „Was wollen Sie verkaufen, Miss?"


  „Nichts. Ich möchte Ihnen nur eine kleine Informationsbroschüre über die Werbemöglichkeiten in den ,Pittsburgh News' zuschicken."


  „Nein danke, ich bin nicht inter..."


  „Einhunderttausend. . . "


  „Wie bitte?"


  „Rund einhunderttausend Leser beziehen unsere Zeitung. Angenommen, nur ein Prozent davon würde Ihre Annonce lesen - wissen Sie, wie viele potentielle Kunden das wären?"


  „Nun, ich...”


  „Eintausend."


  „Eintausend?"


  „Könnten Sie tausend neue Kunden gebrauchen?"


  „Wissen Sie, Miss, ich verstehe nichts von Werbung."


  „Das ist auch nicht nötig. Wenn Sie Interesse haben, komme ichnachher mit unserer Broschüre vorbei, natürlich völlig unverbindlich."


  „Na ja, ein lebhafteres Geschäft würde nicht schaden, jetzt, wo derSommer kommt. Ich plane für August eine Reise nach Rom und..."


  „Wann kann ich kommen?"


  „Jederzeit."


  ,,Gut. Ich bin in ungefähr einer Stunde dort."


  Lonnie legte auf, studierte den Stadtplan und dann ihre Adressenliste. Disco Bar. Für einen Anruf hatte sie noch Zeit. Sie wählte die Nummer, klemmte den Hörer zwischen Kopf und Schulter und löste die Schleife in ihrem Pferdeschwanz. Ihre schweren Locken fielen ihr über die Schultern.


  Es läutete und läutete, aber in der Disco Bar nahm niemand ab. Eine von Lonnies Eigenschaften war Hartnäckigkeit. Es wird schon jemand rangehen, dachte sie, während sie sich auf ihrem Bürostuhl hin- und herdrehte. Plötzlich erstarrte sie. Hinten im Büro stand reg­ los ein Mann und beobachtete sie.


  Zuerst sah sie im Halbdunkel nur Umrisse, dann formten sich Einzelheiten heraus. Er stand mit verschränkten Armen gegen die Wand gelehnt, das Jackett lässig über der Schulter, die Hemdsärmel hoch­ geklappt. Schließlich erkannte Lonnie ihn. Sam Triver.


  „Hallo. Hier Disco Bar." Die Stimme an ihrem Ohr schreckte Lonnie auf.


  Während sie weiter zu Sam starrte, direkt in sein amüsiertes Gesicht, antwortete sie stockend: „Ähm... ähm... guten Abend. Könnte ich bitte mit dem Besitzer sprechen?"


  „Am Apparat."


  „Hier die ,Pittsburgh News', Anzeigenabteilung. Wir haben noch Platz für Inserate, und ich wollte Ihnen anbieten..."


  "Keine Chance, Schätzchen, wir machen den Laden heute abend dicht."


  „Wie bitte?"


  „Wir schließen, wir machen zu. Ab morgen gibt es uns nicht mehr:" Es klickte in der Leitung, und Lonnie legte schulterzuckend auf. Merkwürdig, daß eine Bar mit dieser Adresse - sie lag im Stadtteil Oakland nahe der Universität - zur Geschäftsaufgabe gezwungen war. Lonnie beschloß, sich die Disco Bar nach dem Besuch bei Mr. Gianetti anzusehen. Es könnte der ideale Platz für ,Stockton's Taverne' sein.


  Lonnies Überlegungen wurden unterbrochen, als Sam auf ihren Schreibtisch zu schlenderte. „Mal gewinnt man, mal verliert man", begann er.


  „So ist es."


  „Das andere Gespräch habe ich auch mitangehört. Wie war das mit dem ,Kater im Kaninchenstall`?"


  „Oh, das fiel mir gerade so ein. Ein Wortbild, wissen Sie?" „Sie verwenden nicht den vorgeschriebene Text."


  Lonnie hätte fast laut gelacht. Der „vorgeschriebene Text" war ein knochentrockener, mindestens zehn Jahre alter Standardspruch. Da­ mit hätte sie keinen Schluck Wasser in der Wüste verkaufen können. „Kriege ich jetzt wieder eine Abreibung?" fragte sie herausfordernd.


  Es zuckte leicht um seine Mundwinkel. „Nein. Nicht nach Feierabend. "


  „Das ist ein Wort. Morgen bin ich wieder fit für einen kleinen Kampf."


  „Dann sollten Sie für heute besser Schluß machen. Kann ich Sie irgendwohin fahren?"


  „Nein danke." Lonnie hatte keine Ahnung, warum Triver hier herumhing und ihr beim Telefonieren zuhörte. Vielleicht wollte er sie kontrollieren. Trotzdem, sie fand es nett von ihm, daß er ihr eine Fahrt anbot. „Ähm... Boss?"


  „Ja?"


  „Sehen Sie diesen Karton hier?"


  Er kam einen Schritt näher. „Ah, Pandoras Büchse mit all den hübschen Überraschungen drin."


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir tragen zu helfen? Mein Wagen steht auf dem Parkplatz."


  Minuten später zog Sam das riesige Paket auf einem kleinen Gepäckroller zum Fahrstuhl, während Lonnie nichts als ihre Schultertasche und sein Jackett trug. „Sehen Sie? So ein Scheusal bin ich gar nicht", sagte er.


  „Das habe ich auch nie gedacht." Die Fahrstuhltüren glitten auf, Lonnie stieg ein und drückte schnell auf den Halteknopf. Sam folgte. Die Spiegeltüren schlossen sich.


  Als Lonnie ihre Spiegelbilder sah - seines so groß und so seriös mit der maßgeschneiderten Nadelstreifenhose und daneben ihres, soklein und schrill, mit den wilden Locken und dem knallroten Rock und Blazer - dachte sie, was für ein ungleiches Paar sie waren. Beziehungsweise wären, wenn sie eins wären...


  Sie verscheuchte den absurden Gedanken.


  „Sie haben mich einen ,arroganten Schnösel' genannt, erinnerte Sam sie.


  Lonnie lachte verlegen. „Na ja, manchmal sind Sie das wirklich. Wahrscheinlich ist es Ihnen gar nicht bewußt. Es ist wohl Ihr Wesen... verstehen Sie, was ich meine?"


  „Nein."


  Der Fahrstuhl hielt im Erdgeschoß, und dann waren Lonnie und Sam draußen in der kühlen Frühlingsluft. Der Abend war schöner, als der Tag gewesen war. Am Horizont leuchteten rote und orangefarbene Wolkenstreifen.


  Der Parkplatz der „News" war fast leer. Lonnie ging Sam voran zu ihrem alten Plymouth Horizon, einem bescheidenen, aber gut instandgehaltenen Wagen. Der Freund von Lonnies jüngerer Schwester arbeitete in einer Autowerkstatt und hatte ihn zu Lonnies Geburtstag vor einem Monat rot lackiert. Lonnie liebte die Farbe. Sie war noch ein paar Nuancen knalliger als alle anderen Rots auf den Straßen.


  „Das hier ist Ihr Wagen?"


  „Ja."


  Sam blickte an Lonnie hinab. „Sie mögen die Farbe Rot, nicht wahr? Oder gefallen Ihnen einfach leuchtende Farben?"


  Lonnie befürchtete eine Lektion über die Bedeutung seriöser Kleidung im Verkaufsgeschäft und überging die Frage. „Vielen Dank, Mr. Triver. Jetzt schaffe ich's allein."


  „Lassen Sie mich das Paket wenigstens einladen."


  „Es geht schon, wirklich."


  „Ich bestehe darauf", sagte er, und sein Blick fügte hinzu: Dies ist ein Befehl! Lonnie trat augenblicklich zur Seite.


  Durch den Stoff seines weißen Hemds sah sie das Spiel seiner Armmuskeln, als er den Karton hochhob und im Kofferraum verstaute. Eine schwungvolle, mühelose Bewegung, als enthielte das Paket nichts als Federn.


  Sam Trivers Muskeln waren offenbar nicht der Schreibtischkrankheit zum Opfer gefallen.


  Er schloß die Kofferraumtür, und Lonnie reichte ihm sein Jackett. „Also dann, guten Abend, Mr. Triver", sagte sie kurz angebunden.


  Er zögerte, als ob er überlegte. Dann seufzte er und sagte nur: „Gute Nacht, Miss Stockton. "


  Plötzlich kam Lonnie sich schäbig vor. Er versuchte, nett zu ihr zu sein, und sie benahm sich wie ein Ekel. Wirklich, sie hätte freundlicher sein können, aber da sie nicht wußte, was für ein Spielchen er spielte, blieb sie besser auf der Hut. Sie stieg in ihren Wagen, und während sie den Zündschlüssel ins Schloß steckte, sah sie im Rückspiegel Sam Triver davongehen, auf das Verlagshaus zu.


  Unter seinem dünnen Hemd zeichnete sich sein kräftiger, muskulöser Rücken ab. Er ging steif und aufrecht wie ein Soldat. War er Soldat gewesen? Lonnie wußte so wenig über den Mann, der ihr Chef war.


  Sie legte die linke Hand aufs Lenkrad. Der kleine Diamant an ihrem Ringfinger funkelte im Halbdunkel. Ich sollte J.D. heiraten, sagte Lonnie sich zum x-ten Mal. Er paßte in ihre Welt - es wäre vernünftig und praktisch.


  Und seit wann legst du so großen Wert darauf, vernünftig und praktisch zu sein? fragte eine höhnische Stimme.


  „Verdammt! Vielleicht, seit ich achtundzwanzig geworden bin", antwortete sie ins Nichts und drehte energisch den Zündschlüssel herum. Ein ersterbendes Geräusch, dann Stille. Lonnie versuchte es noch einmal. Der Motor sprang nicht an. Ein dritter und vierter Versuch - nichts. Nichts als dies beängstigende, schwächer werdende Stottern.


  „O Mann, so ein..." Lonnie ließ sich stöhnend gegen die Rücklehne fallen. Ihr Pa hatte sie gedrängt, eine neue Batterie zu kaufen, aber sie wollte bis zum nächsten Gehaltsscheck am Montag warten. Das hatte sie nun davon. Während sie überlegte, was zu tun sei, erschien am Seitenfenster ein Schatten: Sam.


  „Kann ich helfen?" rief er hinter der Scheibe.


  Lonnie stieß die Tür auf und stieg aus. „Ich schätze, die Batterie hat ihr Leben ausgehaucht", sagte sie entnervt und öffnete die Motorhaube. „Ausgerechnet jetzt."


  Sie beugte sich über den Motor, und plötzlich spürte sie dicht hinter sich Sam. Die Maschinenteile verschwammen vor ihren Augen.


  „Soll ich Sie abschleppen?" hörte sie Sam fragen. Sie stutzte, und dann brach sie in Lachen aus. Es war eine amüsante Vorstellung‚ daß ihr Chef sie „abschleppen" wollte, aber natürlich meinte er ihren Wagen und nicht sie.


  „Lonnie?” Er faßte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. Sie gluckste in sich hinein und sah die Verwirrung in seinem Gesicht. „Was ist mit Ihnen?"


  Er mußte denken, daß sie durchdrehte. „Es war so komisch, was Sie eben gesagt haben", kicherte sie, „daß Sie mich abschleppen wollen. Es klang, als hätten Sie es auf mich abgesehen." Sie konnte sich vor Lachen kaum halten.


  Nun mußte auch Sam lachen. „Meine Güte, Miss Stockton. Sie haben vielleicht eine Phantasie..."


  Schließlich verebbte ihr Lachen, und sie bemerkte Sams veränderten Ausdruck. Er sah sie an, als würde er sich ihre Version ausmalen. Und es schien ihm zu gefallen.


  Ihr stockte der Atem.


  „Wäre das so schlimm, Miss Stockton?" fragte er leise, und ehe ihr eine Antwort einfiel, beugte er sich zu ihr hinab, ließ eine Hand über ihren Rücken gleiten und umschloß mit der anderen zart ihre Wange. Im Zauber seiner Augen gefangen, merkte sie nicht, daß sie ihm erwartungsvoll das Gesicht, entgegenhob. Ihr war auch nicht bewußt, wie sehr sie seinen Kuß wollte.


  Er zog sie an sich, und wie von selbst legten ihre Hände sich um seine Schultern. Es war ein erregendes Gefühl, die harten Muskeln sei­ ner Brust zu spüren. Und erst sein Blick. Ein heißer Strom schoß durch ihren Körper.


  Zwischen ihnen war eine elektrisierende Spannung, ein Magnetismus, wie Lonnie ihn noch nie erlebt hatte. Und auf einer tiefen, verborgenen Ebene registrierte ihr Gehirn wie ein Computer die Information: Dies war das Gefühl, wenn der bewußte zündende Funke überspringt. Sie erfuhr es zum erstenmal, zum allerersten Mal in ihrem Leben.


  Sam zog sie enger an sich, beugte sich tiefer, doch plötzlich hielt er inne, als ob ihm bewußt würde, was zwischen ihnen passierte.


  Lonnie fühlte, wie seine Umarmung sich langsam lockerte. Dann ließ er sie los. Er vermied es, sie anzusehen.


  Sie strich ihre wirren Ponylocken zurück, glättete ihre Bluse und den Rock, drehte sich um und beugte sich wieder über den Motor. Ihre Wangen brannten.


  „Verzeihen Sie, Miss Stockton..."


  Der Gebrauch ihres Nachnamens löste das Signal aus. Lonnie wurde wütend. Was zum Teufel dachte der Mann sich? Trieb er eine Art Spiel mit ihr? Ja, genau, Lonnie konnte sich vorstellen, was er dachte: Die Kleine ist scharf auf mich, warum also nicht ein wenig Spaß mit ihr haben? Du mußt nur aufpassen, daß du nicht zu weit gehst. Schließlich ist sie unter deinem Niveau.


  Diese unglaubliche Arroganz! Lonnie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpaßt, die seine aalglatte Maske für Tage entstellen würde. Statt dessen knallte sie mit voller Wucht die Motorhaube zu und schob sich an Triver vorbei.


  „Miss Stockton... Lonnie! Moment, was haben Sie vor?"


  Lonnie beachtete ihn nicht. Sie riß die Wagentür auf, schnappte sich ihre Tasche, knallte die Tür wieder zu und setzte sich in Marsch. Ein fester Griff am Arm stoppte sie.


  „Lassen Sie mich los!"


  „Lonnie, Sie reagieren übertrieben."


  Sie befreite sich wütend aus Sams Griff. „Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie mit mir spielen, Mr. Triver, aber..."


  „Lonnie, hören Sie, ich spiele kein Spiel mit Ihnen. Ich habe mich einfach nur frei und entspannt gefühlt. Wir hatten zusammen Spaß und..."


  Er brach ab und fuhr sich verlegen durchs Haar. „Mein Gott, wie absurd sich das anhört. Es tut mir leid, Lonnie. Bitte entschuldigen Sie."


  Etwas in seinem Ton beschwichtigte sie. Tatsächlich, er bemühte sich, lockerer und entspannter mit ihr zu sein. Aber so sehr sein strenges Chefgehabe Lonnie gestört hatte - diese Art „Entspanntheit" wurde in Trainingskursen für Führungskräfte ganz sicher nicht geübt.


  Hier geschah mehr, und sie wußten es beide.


  Gib es zu, sagte Lonnie zu sich selbst, du bist auf dich wütend, weil es dir gefallen hat und weil du mehr wolltest.


  Es war ein Fehler. Sie wußte es und er offenbar auch.


  Am besten, sie versuchte, ihnen beiden über die Peinlichkeit hin­ wegzuhelfen. „Vergessen wir's", sagte sie ruhig. „Es war für uns beide ein außergewöhnlicher Tag, und ich denke, wir sollten es darauf schieben."


  Sam nickte, und Lonnie machte sich wieder auf den Weg zum Verlagshaus.


  „Moment, wo wollen Sie hin?"


  „Meinen Vater anrufen. Er soll mich abholen."


  „Wozu der Umstand? Ich kann Sie auch nach Hause fahren."


  Sie überlegte, ob sie das Angebot annehmen sollte. Sam war für sie gefährlich - sie wurde von ihm angezogen wie eine Motte vom Licht, und wenn sie nicht aufpaßte, würde sie verbrennen. Sie müßte den Mann meiden.


  Aber wie? Sie begegneten sich jeden Tag im Büro - der Chef und die Angestellte. Lonnie konnte ihm unmöglich dauernd aus dem Weg gehen, also begann sie am besten jetzt sofort damit, sich gegen die gefährliche Anziehung zu immunisieren.


  „Okay, Mr. Triver, wenn es Ihnen nichts ausmacht... Wo steht Ihr Wagen?"


  „Ist irgend etwas nicht in Ordnung?" fragte Sam.


  Lonnie starrte seit zehn Minuten angespannt aus dem Wagenfenster, um das Schicksal nicht herauszufordern. Sie hatte einmal zu Sam hingesehen, einmal zuviel. Das Muskelspiel seiner Schenkel, wenn er aufs Gaspedal oder auf die Bremse trat, die Bewegung seiner kräftigen, schlanken Hand, wenn er schaltete, sein markantes Profil, das sich gegen die Dunkelheit abhob - all das mußte sie ignorieren.


  „Was soll sein? Es ist alles okay", sagte sie betont locker.


  „Sie sehen dauernd nach draußen. Suchen Sie etwas?"


  „Ähm... nein, ich dachte gerade...", sie wandte ihm das Gesicht zu, „also, ich hätte nie gedacht, daß Sie einen Stingray fahren. Nicht, daß Sie sich keinen Sportwagen leisten könnten... ich finde nur... ach, was soll's. Nicht so wichtig."


  „Was finden Sie?" beharrte Sam.


  „Sie sind nicht der Typ..."


  „Interessant. Ich bin also nicht der Typ für einen Stingray.". Sams Blick blieb auf den Stadtverkehr konzentriert, sein Gesicht war unbewegt, wie aus Granit gemeißelt.


  „Na ja, ich habe Sie mir eher als den BMW-Typ vorgestellt. Ja, ein beigefarbener BMW."


  „Beige, aha."


  „Wissen Sie, ein Auto, das etwas... wie soll ich sagen...?"


  ,,... konservativer... ?"


  „spießiger ist", sagte sie gleichzeitig und verbesserte sich schnell. „Ja, genau, konservativ."


  „Sie sagten ,spießig`." Sam hielt vor einer roten Ampel, aber seine Augen blieben starr geradeaus gerichtet.


  „Also, na ja, stimmt..." Lonnie wäre am liebsten unter ihren Sitz gekrochen. Statt den Mund zu halten, hatte sie sich wieder einmal in eine höchst peinliche Lage gebracht. Sie begann, nervös mit dem Riemen ihrer Handtasche zu spielen, und nun blickte Sam zu ihr hin. Es war ein langer, bohrender Blick. Sie schluckte und fürchtete von neuem um ihren Job.


  „Mr. Gianetti!" rief sie aus. „Ich habe ihn völlig vergessen."


  „Wer?" Die Ampel schaltete auf Grün, und Sam fuhr wieder an. „Ach ja, der Kater im Kaninchenstall."


  „Sie fanden den Ausdruck wohl reichlich daneben, wie?"


  „Sagen wir... unkonventionell."


  Lonnie hielt den Atem an, wartete, was als nächstes käme, sah, wie es um Sams Mund zuckte. Sie stieß die Luft mit einem Lachen aus, und jetzt bemerkte sie auf Sams Gesicht die vage Andeutung eines Lächelns.


  „Warum fällt es Ihnen so schwer, glücklich zu sein?" entfuhr es ihr. Im selben Moment hätte sie sich auf die Zunge beißen können. Wie kam sie dazu, ihn so etwas zu fragen? Andererseits hatte sie es schon tausendmal tun wollen.


  Langes Schweigen folgte. Als sie wieder vor einer Ampel hielten, blickte Sam direkt in Lonnies Augen. „Vielleicht, weil es in meinem Leben nicht besonders viel gibt, was mich glücklich macht", sagte er, aber aus seiner Stimme klang kein Selbstmitleid, sondern ein gefährlicher, fast drohender Unterton.


  Lonnie hielt seinem Blick stand. Anscheinend dachte er, er könne sie einschüchtern, doch sie hatte keine Angst. Im Gegenteil, er hatte ihre Neugier geweckt. Diesen finsteren Blick kannte sie, diesen Blick, der sagte: „Komm mir nicht zu nahe, sonst beiße ich".


  Lonnie hatte den gleichen Ausdruck schon vorher gesehen, bei Leuten, die verletzt worden waren und sich damit schützten. Sie hatte ihn bei ihrem großen Bruder gesehen, als seine erste Freundin mit ihm Schluß machte, und bei ihrer kleinen Schwester, als ihre Mutter starb. Bei ihrem Vater, der von seinem Sohn nichts mehr wissen wollte.


  Ein paar Haarsträhnen waren Sam in die Stirn gefallen, und so wie sie es bei ihrer Schwester getan hatte, strich Lonnie sie sanft zurück.


  Sam faßte nach ihrer Hand, wie bei einem Kind, das einen heißen Herd berührt. Für einen kurzen Moment schmolz die Maske, und enthüllte Unsicherheit und Verwirrung, aber dann war der harte Ausdruck wieder da und dieser bohrende Blick.


  „Sam, ich..." Sie wollte ihm sagen, daß sie ihre Frage ernst meinte, daß sie Anteil nahm, daß er sie interessierte und anzog. Natürlich sagte sie es nicht. Hoffentlich las er ihre Gedanken nicht in ihrem Gesicht. Hatte er nicht selbst gesagt, es sei wie ein offenes Buch?


  Seine Züge wurden weich. Er schloß die, Augen und zog Lonnies Hand näher, und aus einem Impuls heraus streichelte sie seine Wange.


  Er blickte auf, und ein Schock traf Lonnie. Sie sah in der Tiefe seiner rauchgrauen Augen Verlangen, und nun hatte sie wirklich Angst, denn auch sie spürte Begehren.


  Hinter ihnen hupte ein Wagen. Die Ampel hatte auf Grün geschaltet. Sam faßte nach dem Lenkrad.


  „Sie wollen also zu Mr. Gianetti?"


  „Wie...? Oh... ja. Die anderen auf meiner Liste können warten, aber Mr. Gianetti erwartet mich heute abend. Man muß das Eisen schmieden, solange es... Sie wissen schon. Setzen Sie mich einfach bei dem Restaurant ab. Mein Vater kann mich dann später abholen und nach Hause fahren."


  „Lassen Sie Ihren Dad seinen Freitagabend genießen. Ich fahre Sie."


  Und sein Freitagabend? dachte Lonnie. Hat er gar nichts vor? Keine Verabredung mit seiner hübschen Society-Reporterin? „Mr. Triver, Sie haben sicher Wichtigeres zu tun, als in einem italienischen Restaurant herumzuhängen und auf mich zu warten." .


  „Es macht mir nichts aus. Eigentlich hatte ich sowieso vor..."


  „Ich will Ihnen nicht noch länger Unannehmlichkeiten machen", sagte sie gestelzt. Sie wollte aus seiner Nähe verschwinden, möglichst bald.


  „Es ist keine Unannehmlichkeit!" Seine sonore Stimme füllte den kleinen Innenraum des Sportwagens.


  Lonnie saß ganz still, und schließlich sagte sie sanft: „Okay. An der nächsten Kreuzung nach rechts in die Atwood Street."


  



  3. KAPITEL


  



  Nachdem Lonnie Mr. Gianetti in seinem kleinen Büro neben der Küche das Anzeigenbusiness erklärt hatte, wobei sie begeisterte Lobpreisungen seines Restaurants einstreute, hatte sie den Auftrag für eine Anzeige in der Tasche.


  „Setzen Sie sie in die Sonntagsausgabe", schärfte Mr. Gianetti ihr ein, während er den Auftrag unterschrieb.


  „Klar, Mr. Gianetti." Das wundervolle Aroma von Oregano, Knoblauch und Tomatensoße machte Lonnie den Mund wässerig.


  „Und, wenn es was bringt, setzen wir sie nächste Woche nochmal rein."


  „Es bringt was, Sie werden sehen. Ich werde Sie anrufen, um mich zu vergewissern", versprach Lonnie. Sie steckte den Auftragsblock und das Informationsmaterial ein, stand auf und hängte sich ihre Tasche über die Schulter. Wieder sog sie die verlockenden Küchendüfte ein. „Also dann, Mr. Gianetti." Sie streckte dem kleinen dunkelhaarigen Mann die Hand hin.


  „Sie sehen hungrig aus. Und Ihr schweigsamer Freund da drüben auch."


  Sam hatte sich während der Aktion im Hintergrund gehalten und Lonnie bei der Arbeit beobachtet. Die Arme vor der Brust verschränkt, die Beine leicht gespreizt, stand er wie ein Wachsoldat mit unbewegter Miene an der Tür. Lonnie sah kurz hinüber und wurde nervös. Es ärgerte sie, daß Sam sie nervös machte.


  „Na, was ist, eh? Hungrig?" fragte Mr. Gianetti.


  „Wissen Sie was, Mr. Gianetti?" Um Sam zu beeindrucken, suchte sie nach einem möglichst bildhaften Ausdruck. „Schon dieser Duft genügt, um ein Schwein zum Tanzen zu bringen." Zur Bekräftigung rieb sie sich den Magen.


  Mr. Gianetti konnte offenbar nicht viel mit der Redewendung anlangen. Er sah etwas verwirrt aus, antwortete aber mit einem breiten Lächeln. Sam schüttelte nur den Kopf. Er schien halb belustigt und halb schockiert.


  „Signore, Signorina, ich lade Sie beide zum Essen ein. Sie sind meine Gäste."


  „Oh, das ist sehr nett von Ihnen, aber Mr. Triver hat sicher schon andere Pläne und..."


  „Nein, ich habe nichts anderes vor, und wir nehmen Ihre Einladung gern an." Sam kam rasch näher und faßte Lonnie am Arm. „Vielen Dank, Mr. Gianetti."


  Wenige Minuten später saßen sie behaglich in einer abgeschiedenen Nische des kleinen Restaurants. Auf dem leinengedeckten Tisch brannte auf einer Chiantiflasche eine Kerze, und aus der Musicbox am Eingang erklang ein gefühlvoller Sinatra-Song.


  Als ein junger schwarzhaariger Kellner an ihrem Tisch erschien, sah Lonnie die Gelegenheit gekommen, mit ihrem hochgestochenen Boss quitt zu werden. Diesen Trumpf mußte sie ausspielen!


  „Buona sera", begann sie. „Come sta?"


  Der Kellner strahlte sie an. „Benissimo! E lei, signorina?"


  „Molto bene, grazie", antwortete Lonnie und fuhr auf italienisch fort: „Wir brauchen keine Speisekarte, wenn Sie mein Lieblingsgericht haben... Braciola."


  „Certamente, signorina. Und es ist delikat zubereitet", sagte der Kellner in seiner poetischen Muttersprache.


  „So wie meine Mama es kochen würde?"


  „Aber natürlich!"


  „Gut, dann Braciola für uns beide. Und als Vorspeise eine Platte Antipasti. Dann Fettuccine in Sahnesauce."


  „Bene. Darf ich Ihnen den Wein des Hauses empfehlen? Es ist einrobuster Roter aus den Abruzzen - daher stammt unsere Familie."


  „Sehr gut. Hat Signor Gianetti seinen eigenen Weinkeller?"


  „O ja. Alles italienische Weine", sagte der Kellner stolz.


  Lonnie merkte es sich. Jede Information über Einkaufsquellen war für sie wertvoll. Nachdem sie noch einige Sätze mit dem Kellner gewechselt hatte, entfernte er sich, und nun konnte sie sich an Sams Staunen weiden. Er starrte sie ungläubig an, und sie mußte sich auf die Lippen beißen, um nicht loszulachen.


  „Wieso sprechen Sie so gut italienisch?"


  „Meine Mutter war italienischer Abstammung.”


  „Ich verstehe. Und Ihr Vater?"


  „Mein Pa ist ein absoluter Exot. Texaner." Lonnie grinste. „Daher mein fremdländischer Akzent und meine... unkonventionelle Sprache."


  Sam musterte sie leicht irritiert. „Ich habe den Eindruck, es macht Ihnen Spaß, mich zu schocken."


  „Tu ich das? Vielleicht sind Sie.., wie soll ich sagen...?"


  „Eine gute Zielscheibe?"


  „Kann sein. Sie haben etwas an sich, das mich..." Wütend macht, dachte sie. Nein, kribbelig.., oder vielmehr.., verrückt... kopflos.


  „Was, Lonnie? Sprechen Sie weiter."


  „Nein, ich sollte nicht so mit Ihnen reden."


  „Warum nicht?"


  Sie schluckte, heftete den Blick auf die kräftigen Arme, die auf dem Tisch ruhten. Seine Hemdsärmel waren noch immer hochgerollt, und sie sah die sehnigen Muskeln und die feinen dunklen Härchen auf gebräunter Haut.


  Sie fragte sich, woher er seine Bräune hatte. Wahrscheinlich Tennis oder ab und zu ein Golf-Wochenende in Florida. Irgend etwas Reiches, vermutete sie, und in diesem Moment erschien ein Korb mit Brötchen in ihrem Blickfeld. Gott sei Dank, daß sie jetzt auf etwas anderes starren konnte als auf kräftige Männerarme.


  „Warum nicht, Lonnie? Mögen Sie mich nicht?"


  Die Worte waren so leicht dahingesagt, daß Lonnie glaubte, er wolle sie entweder hänseln oder mit ihr flirten. Sie maß ihn mit einem abschätzenden Blick.


  „Sie sind mein Boss", schoß sie zurück. „Da muß ich Sie doch mögen, oder?"


  Sam antwortete nicht mit Worten. Statt dessen ließ er den Blick langsam, ganz langsam von ihrem Gesicht bis zu ihrer Taille wandern und wieder zurück.


  Hitze durchströmte sie. In ihrem Magen flatterten Schmetterlinge. Nicht nervös werden, Stockton! redete sie sich zu. Ganz cool bleiben - so cool wie er.


  Sie stützte die Arme auf den Tisch und beugte sich zu ihm vor. „Was ist, Boss? Habe ich die Inspektion bestanden?"


  Er zögerte. „Sie lassen sich nicht leicht einschüchtern, Miss Stockton."


  „Falls das ein Kompliment sein soll - danke!"


  „Keine Ursache. So, und jetzt ist Schluß mit dem Hickhack. Ich schlage vor, wir legen für den Rest des Abends einen Waffenstillstand ein.


  Sie lächelte erleichtert. „Einverstanden.”


  Der Wein wurde gebracht, und da er in einer offenen Karaffe serviert wurde, erübrigte sich das steife Ritual des Korkenschnupperns. Sam probierte. Ein eleganter kleiner Schluck.


  „Entspricht er Ihrem Standard?" fragte Lonnie.


  „Hatten wir uns nicht auf einen Waffenstillstand geeinigt?"


  „Es war nur eine freundliche Frage."


  „Eine Frage, die von Sarkasmus geradezu troff."


  Lonnie wich seinem Blick aus und griff nach einem Brötchen. „Sie haben recht. Entschuldigung."


  „Der Wein ist gut, Lonnie. Er ist sogar sehr gut", sagte Sam, der sich bemühte, die plötzliche Spannung zu lösen. Nach einer Pause fügte er hinzu: „Ich bin nicht immer ein arroganter Schnösel."


  Lonnie lächelte. „Nein, ich weiß."


  Ihre Blicke trafen sich kurz, aber dann sahen beide schnell zur Seite. Sam betrachtete prüfend die Brötchen. „Waren Sie einmal in Italien?" fragte er.


  Lonnie trank einen Schluck Wein und beobachtete ihn. Er inspizierte die Brötchen mit einer Gründlichkeit, als würde er eine Druckfahne der „News" auf Fehler überprüfen. Schließlich traf er seine Wahl - das optimale Brötchen, dachte Lonnie spöttisch, das absolut beste für Mr. Triver.


  Waffenstillstand! mahnte sie sich. Hör auf, den Mann auseianderzupflücken. „Ja, ich war eine Zeitlang dort", sagte sie, „nach dem College."


  „Und?"


  „Und..." Lonnie spielte mit dem goldenen Medaillon, das sie an einem Goldkettchen um den Hals trug. „Nun, es gibt eine kurze und eine lange Version..."


  „Diskreterweise müßte ich Sie nach der kurzen Version fragen, aber eigentlich würde ich lieber die lange hören."


  „Wirklich?" Es überraschte Lonnie, daß Sam sich für ihre Vergangenheit interessierte, denn das war ihre Reise nach Italien - ihre ganze persönliche Vergangenheit. Sie begann zu erzählen.


  „Nach dem Tod meiner Mutter - ich ging noch zur High School - habe ich mich so gut es ging um die Familie gekümmert." Lonnie erzählte, wie sie ihre jüngere Schwester Carolyn großgezogen und ihren Vater versorgt hatte. Während ihrer kaufmännischen Ausbildung am College jobbte sie in einem Büro, um das Ersparte zu mehren, das ihre Mutter ihr anvertraut hatte. Daß das Geld zum Kauf eines Lokals in Pittsburgh gespart wurde, behielt Lonnie für sich. Davon brauchte ihr Boss nichts zu wissen.


  Ihre Jugendjahre waren von Arbeit und Verantwortung belastet und ließen wenig Zeit für Vergnügungen. Lonnie erzählte Sam auch von der Veränderung ihres Vaters, der nach dem Tod seiner Frau still und verschlossen wurde. Sie hatte alles Erdenkliche versucht, ihren trauernden Vater mit ihrem älteren Bruder Matthew zu versöhnen, aber Luke Stockton hörte nicht auf sie.


  „Sechs Jahre habe ich gegen seine Sturheit angekämpft. Dann hatte ich genug und beschloß, mir einen Urlaub bei meiner Tante in Italien zu gönnen. Ich wollte schon immer, die Geburtsstadt meiner Mutter kennenlernen und im Land herumreisen, um all die sagenhaften Kunstschätze zu sehen."


  „Hat es Ihnen gefallen?"


  „,Gefallen` ist gar kein Ausdruck. Ich war wie verzaubert. So wurden aus den geplanten sechs Wochen acht Monate."


  „Sagen Sie - was hat Ihren Vater und Bruder eigentlich entzweit?" „Kurz bevor meine Mutter krank wurde, wurde Matt zum Militär eingezogen. Vietnam, erinnern Sie sich?"


  „Ich mag zwar älter sein als Sie, aber an Gedächtnisstörungen leide ich noch nicht."


  Lonnie warf Sam einen ärgerlichen Blick zu. „Jedenfalls - Matt hat sich gedrückt und ist in Mexiko untergetaucht. Pa hat ihm das bis heute nicht verziehen."


  „Aber es ist doch so lange her", wandte Sam ein. „Und Ihr Bruder war nicht der einzige Deserteur. Präsident Carter hat in den Siebzigern für alle eine Generalamnestie erlassen."


  „Ich weiß. Wissen Sie, mein Vater verübelt Matt nicht nur, daß er sich vor dem Militär gedrückt hat. Kurz nachdem er über alle Berge war, kam zu Hause ein Unglück zum anderen. Meine Mutter wurde krank, dann brannte die Küche der Taverne aus."


  „Taverne?" Sams Gesicht war ein großes Fragezeichen.


  „Wir besaßen einen Tanzschuppen außerhalb von Dallas. Country und Western, Sie wissen schon."


  Er schüttelte den Kopf. „Hab' ich nie probiert."


  „Oh, ich wette, Sie sind ein Naturtalent", zog sie ihn auf.


  „Also... ich weiß nicht recht..."


  „Sie stehen wohl mehr auf Ballett."


  „Eher auf langsamen Jazz in einer Tanzbar."


  Lonnie sah ein Bild vor sich - sie und Sam, wie sie im Schummerlicht einer Bar zu den sinnlichen Klängen eines Saxophons tanzten,seine Hand über ihren Rücken gleitend...


  „Und... was passierte dann?"


  „Ähm... wie?"


  „Was wurde aus dem... Tanzschuppen?"


  Sie mußte lachen, weil er das Wort so mühsam herausbrachte - wieeine fremde Vokabel. „Junge, Junge, Sie sind wirklich ein City Mensch."


  Er runzelte die Stirn.


  „Wir mußten ,Stockton's Taverne' aufgeben."


  „Das war sicher ein schwerer Schlag. Aber was hat Sie nach Pittsburgh gezogen?"


  Lonnie ließ das goldene Medaillon durch ihre Finger gleiten. Derantike Filigranschmuck war ein Geschenk ihrer Mutter. „Die Universitätsklinik mit der Spezialabteilung für Transplantationen. Organübertragungen waren damals eine revolutionäre Neuheit in der Medizin und... na ja, es hat Mamas Leben immerhin um ein paar Jahre verlängert."


  „Und Sie sind nie nach Texas zurückgegangen?"


  „Nein, mein Vater hatte sich umschulen lassen und bekam einenguten Job beim Stahlwerk. Kein Blick zurück. Mama war seine Geschäftspartnerin gewesen, verstehen Sie? Er wollte nicht wieder nachTexas und in Erinnerungen leben. Er wollte neu anfangen."


  „Ich verstehe." Sam trank einen Schluck und musterte Lonnie aufmerksam. „Und Sie gingen nach Italien."


  Lonnie merkte, daß er ihr zuhörte, wirklich zuhörte, und wieder warsie überrascht. Vielleicht war Triver doch kein so übler Typ.


  „Wie gesagt, da mein Vater nichts mehr von Matt wissen wollte undseine Unnachgiebigkeit mich auf die Dauer frustrierte, beschloßich...`


  „Moment", unterbrach Sam, „sagten Sie nicht, Ihr Bruder wurdeeingezogen, bevor Ihre Mutter erkrankte?"


  Lonnie nickte.


  „Wie kann Ihr Vater Matthew dann vorwerfen, er hätte die Familie in einer schwierigen Zeit im Stich gelassen? Ihr Bruder war untergetaucht. Wußte er überhaupt, daß Ihre Familie in Not war? In meinen Augen macht diese Sache überhaupt keinen Sinn."


  „Sie müssen das verstehen, Sam. Wenn Menschen leiden, dann denken sie nicht mehr logisch. Ihr Verstand mag ihnen das eine sagen, aber ihre Gefühle sagen etwas anderes.


  Pa brauchte jemanden, dem er die Schuld an Mamas Tod zuschieben konnte. Den lieben Gott oder den Teufel zu beschuldigen, ist lange nicht so einfach, wie einen Menschen als Sündenbock hinzustellen. Wir hatten jahrelang keinen Kontakt zu Matt, aber in Pas Kopf wurde er der ,Was-wäre-wenn`.


  Was, wenn Matt dagewesen wäre, um zu helfen? Was, wenn Mama nicht ständig überarbeitet gewesen wäre? Was, wenn Pa vor der Rekrutierungsbehörde hätte begründen können, daß sein Ältester im Familienbetrieb gebraucht würde? All diese ,Wenns` - Grübeleien um Dinge, die hätten passieren können. So zu denken bringt nichts als Trübsinn und Unzufriedenheit."


  Sam schwieg und machte ein beklommenes Gesicht, und Lonnie fragte sich, was in ihm vorging. Sie mußte irgend etwas gesagt haben, das ihn beschäftigte. Aber was?


  Er sah Lonnie nicht an, als er endlich sprach. „Ihr Vater hat Ihrem Bruder Matt bis heute nicht verziehen?"


  „Nicht ausdrücklich, aber immerhin telefonieren sie jetzt ab und zu miteinander - seit Matts Sohn geboren wurde. Es gibt eben Starrköpfe, die die Worte ,es tut mir leid' nicht über die Lippen bringen. Die Versöhnung kommt mit der Zeit, schrittweise, mit kleinen Gesten und Gesprächen.


  Lonnie machte eine Pause. „Die Zeit ist wie ein Fluß", philosophierte sie, „dessen Strömung Tag für Tag etwas mehr von dem Schutt fortspült, der sich an seinen Ufern angesammelt hat. Irgendwann hat der Strom den letzten Rest von Bitterkeit fortgetragen, und auch die Unversöhnlichsten können verzeihen."


  Lonnie sah, daß Sam unnatürlich blaß wurde. „Sam, was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?"


  Er schien sie nicht zu hören und blickte an ihr vorbei ins Leere. Oder sah er in sich hinein und kämpfte mit Erinnerungen? Gab es in seinem Leben jemanden, dem er nicht verzeihen konnte? Lonnie spürte seinen Schmerz und ein tiefes Bedürfnis, ihn zu lindern. „Sam?"


  Er wandte ihr das Gesicht zu. „Entschuldigung. Ich war mit den Gedanken woanders."


  „Möchten Sie darüber sprechen?”


  „Wie? Worüber?"


  Er stellt sich dumm, dachte Lonnie. Sie lächelte ihn an. „Also, wenn Sie irgendwann darüber reden möchten - ich bin eine gute Zuhörerin."


  Er sah sie eindringlich an. „Sie besitzen eine besondere Gabe, Lonnie. Sie haben ein Gespür dafür, was in den Menschen vorgeht. Sie verstehen, warum sie sich so oder so verhalten." Er setzte sich kerzengerade und gab sich wieder ganz souverän.„Wahrscheinlich ist das der Grund, warum Sie so gut verkaufen."


  „Die geborene Barfrau, sagt Pa."


  „Ich hatte eigentlich etwas anderes mit Ihnen vor."


  „Was war das?" Was meinte er mit seiner Bemerkung? Wollte er andeuten, daß er gewisse Absichten hatte?Reichlich plump, Mr. Triver...


  „Nichts. Erzählen Sie weiter."


  „Sie erwähnten mein Verkaufstalent, und dabei fiel mir eine wichtige Lektion ein, die ich als Kind bei der Arbeit in der Taverne gelernt habe."


  „Sie haben in der Kneipe gearbeitet, als Kind?"


  „Liebe Güte, es war keine Kinderarbeit! Ich half meiner Mama in der Küche - beim Gemüseputzen und so."


  „Ach so. Und die Lektion? Was haben Sie damals gelernt?"


  „Wenn Sie einen Gast dazu bringen wollen, einen Drink zu bestellen, dann fragen Sie nicht, ob er etwas trinken möchte. Fragen Sie ihn, wie sein Tag war."


  „Und... weiter?"


  „Wenn Sie einem unentschlossenen Anzeigenkunden einen Auftrag abluchsen wollen, dann fragen Sie ihn erstmal, wie das Geschäft geht. Ich bekomme viele Aufträge, weil ich freundlich zu den Leuten bin, weil ich zuhöre und Ratschläge gebe."


  Sam beugte sich vor, und fast verlor Lonnie sich in der Tiefe seiner Augen. „Glauben Sie, Sie könnten das anderen beibringen?"


  „Sicher, man kann alles lernen." Sie hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte.


  Der Kellner unterbrach sie höflich und stellte eine große Platte mit Vorspeisen auf den Tisch. „Guten Appetit."


  Lonnie ließ den Blick über die mit Mozarella belegten Tomatenscheiben, die marinierten Champignons, die Pepperoni, Oliven und den hauchdünnen Parmaschinken schweifen. Sie pickte eine Scheibe Schinken auf, wickelte sie um eine scharfe Pfefferschote und biß hinein.


  „Hmm, das erinnert mich an Italien."


  Sie sah Sam nach einer Pepperoni fischen. „Halt, nehmen sie lieber eine milde. Ich bin durch die texo-mexikanischen Chilis und Mamas Küche ziemlich immun gegen..."


  Aber es war zu spät. Sam hatte die Pepperoni schon im Mund und kaute. Aber zu Lonnies Staunen verzog er weder das Gesicht, noch rang er nach Luft, noch griff er nach dem rettenden Wasserglas. Statt dessen - o Wunder - lächelte er.


  „Sie haben anscheinend auch ein paar Überraschungen im Ärmel", bemerkte sie.


  „Ja, ein paar."


  „Wie sind Sie auf den Geschmack für so scharfes Zeug gekommen?"


  „Auf meinen Reisen."


  Lonnie wartete, aber mehr sagte er nicht. So fragte sie: „Wo waren Sie überall?"


  „Hier und da. Erzählen Sie mir mehr über Italien. Die Männer sind dort ziemlich feurig, nicht wahr?"


  Sehr mitteilsam ist er nicht gerade, dachte Lonnie und verkniff sich gerade noch eine spitze Bemerkung. Er verriet nichts über sich, während sie ihr Leben vor ihm ausbreitete. Nun, bei nächster Gelegenheit würde sie in seiner Vergangenheit graben, die sie mehr und mehr interessierte.


  „Meine Cousinen haben mich vor den heißblütigen Casanovas beschützt", sagte sie lachend. „Einige redeten nach der ersten Begrüßung gleich von Heirat. Sie meinten anscheinend, daß sie auf die Art eine naive Amerikanerin leicht herumkriegen könnten."


  Den Casanova, der ihren Beschützerinnen ein Schnippchen geschlagen hatte, erwähnte Lonnie nicht.


  Diesem Mann hatte sie ihre Jungfräulichkeit geschenkt, aber obgleich der liebenswerte Vito hinreißend aussah und ständig lächelte, hatte Lonnie sich nicht in ihn verliebt. Die zarte Romanze war nach wenigen Wochen beendet.


  Nach acht Monaten Europa kehrte Lonnie zu den Menschen zurück, die sie liebte. Wieder in Pittsburgh, nahm sie einen Teilzeitjob im Einzelhandel an, bis sie die Stelle bei den „News" bekam.


  Sie wurden unterbrochen, als das Hauptgericht serviert wurde, runde, mit Schinken und Pilzen gefüllte Hacksteaks in einer dicken Tomatensoße. Als Beilage gab es eine große Platte mit Fettuccine.


  „Sie starren mich so komisch an", sagte Lonnie zwischen zwei Bissen. „Ist etwas?" Sie hatte sich mit großem Appetit über das Essen hergemacht, kaum daß der Teller vor ihr stand.


  „Es macht einfach Spaß, mit jemandem zu essen, der..."


  ,,... reinhaut wie ein Scheunendrescher?"


  „Nein, mit jemandem, der genießen kann. Sie haben Vergnügen am Essen... am Leben... an allem, was Sie tun."


  „Oh, danke." Sein Kompliment war ihr unangenehm. Was dachte er sich eigentlich? Ob sie ihn einfach unverblümt nach seiner Freundin fragen sollte?


  Während sie noch überlegte, sprach er wieder, und jetzt in nüchtern-geschäftsmäßigem Ton.


  „Wissen Sie, Lonnie, es gehört nicht zu Ihrem Job, nach Feierabend Lokale aufzusuchen und Anzeigen zu akquirieren. Ihre Arbeit besteht darin, per Telefon zu verkaufen."


  „Ich weiß, aber so verdiene ich mehr."


  „Wissen Sie, daß Sie im letzten Quartal mit Abstand die meisten Anzeigen akquiriert haben?"


  „Was? Nein, das wußte ich nicht." Lonnie verstand nicht, warum sie wieder beim Thema Geschäft angelangt waren. Einerseits erleichterte es sie, aber irgendwie fühlte sie sich als Person vernachlässigt.


  „Wissen Sie, was das für die Zeitung bedeutet? Mehr Anzeigen bedeuten mehr Einnahmen, also eine Chance für Wachstum."


  „Ja, und?" Moment mal, dachte Lonnie. Hatten sie deshalb heute mittag zusammen gegessen? Saßen sie deshalb zusammen hier? Wollte Sam Triver etwas von ihr?


  Dachtest du etwa, er sei an dir persönlich interessiert? flüsterte eine spöttische Stimme.


  Lonnie kam sich lächerlich vor. Wahrscheinlich wollte er sie „weichklopfen". Den Ausdruck benutzten die Männer auf den Manageretagen, wenn sie einen potentiellen Kunden gewinnen wollten. „Wir machen ihn bei einem Cocktail weich, damit aus dem Geschäft etwas wird."


  Die Frage war, was Triver wollte.


  „Also", fuhr er fort, „wenn wir auch nur die halbe Anzeigenabteilung dazu kriegen würden, so gut zu verkaufen wie Sie, dann könnten wir die Zeitung wieder hochbringen. Ich habe auch ein paar Ideen, wie man zusätzlich..."


  „Warum besprechen Sie das nicht mit dem Verleger?" schnitt Lonnie ihm das Wort ab und sah betont auffällig auf ihre Uhr. Sie wollte nur noch weg, weg von hier und von Sam Triver.


  „Halte ich Sie von etwas ab?"


  „Nein.., ja... also, ich muß jetzt wirklich nach Hause. Ich habe meiner Schwester versprochen, ihr die Dekorationen zu... o verdammt!" Am Tisch auf der anderen Seite des Ganges drehten sich die Köpfe zu ihnen. „Verdammt", wiederholte Lonnie leise, „ich habe den Karton im Kofferraum vergessen. Wir müssen zurück und ihn holen."


  Sam sah ihren panischen Ausdruck. „Der Kofferraum ist verschlossen und der Parkplatz rund um die Uhr bewacht. Der Karton ist bis morgen früh sicher aufgehoben."


  „Ja, aber für mich ist er unheimlich wichtig."


  „Das sehe ich. Warum? Was ist außer den Kuhhörnern und der Pistole drin? Und wozu um alles in der Welt brauchen Sie die Sachen?"


  Sieh an, jetzt interessiert er sich, dachte Lonnie. Doch sie konnte es ihm nicht sagen, denn er haßte Nebentätigkeiten. Nebenjobs beeinträchtigten laut Sam Triver die Arbeitskraft und waren ein Kündigungsgrund.


  Deshalb waren nur Lonnies Freunde Rachel und Bobby in ihre Pläne eingeweiht, und die würden dichthalten.


  „Heute morgen war Ihnen das gleichgültig", sagte sie.


  „Jetzt nicht mehr."


  „Und jetzt werde ich es Ihnen nicht sagen. Hören Sie, ich muß wirklich gehen. Noch ein Espresso, und dann..." Sie winkte dem Kellner und tuschelte ihm etwas ins Ohr. Der junge Mann nickte und ging.


  „Wollen wir wetten, daß Sie es mir beim Kaffee sagen?"


  Der Mann hatte Nerven. „Okay, meinetwegen. Wenn Sie verlieren, kriege ich am Unabhängigkeitstag am vierten Juli einen Karton mit gebratenen Hähnchen."


  „Abgemacht." Sam reichte Lonnie die Hand und besiegelte die Wette. „Ich vermute, Sie wollen wieder in meinem Büro feiern und sich das Feuerwerk ansehen, so wie an Silvester."


  Lonnie hob die Augenbrauen. „Vielleicht."


  „Und wenn Sie die Wette verlieren, dann kaufen Sie die Hähnchen." Es zuckte um Sams Mundwinkel. „Und ich stifte das Bier dazu."


  Lonnies Augen weiteten sich, als sie die Logik seiner Wette begriff. Ob sie gewann oder verlor, es lief auf dasselbe hinaus. Sam Triver hatte eine Verabredung arrangiert. Am vierten Juli, also in zwei Monaten, würden sie zusammen feiern. Das Herz klopfte Lonnie bis zum Hals, und sie war froh, als der Kellner Sams Aufmerksamkeit auf zwei sahnegekrönte Schokoladentörtchen lenkte.


  Er betrachtete das Werk hoher Konditorkunst. „Deshalb also das Getuschel." Er senkte die Gabel in das duftige Gebäck und kostete. „Hmm - Sie dachten wohl, hiermit könnten Sie mich bestechen, wie?" Lonnies Protest erstarb, als er ihr einen Mundvoll von der Schokoladenmasse zwischen die Lippen schob. Sie schloß verzückt die Augen.


  „Sündhaft sinnlich, nicht wahr?" Seine rauchige Stimme war ganz nah, sie schlug die Augen auf, und ihre Blicke tauchten ineinander. Beide verharrten regungslos, gefangen in dem Kokon des Erkennens.


  „Ich überlege schon den ganzen Abend, wo ich dieses Grün schon einmal gesehen habe."


  „Wie?"


  „Ihre Augen - Sie sind einzigartig. Ich habe noch nie Augen in dieser Farbe gesehen."


  „Sam...


  „Diese Klarheit, dieses tiefe Grün." Sam starrte in ihre Augen. „Sie sind fast hypnotisch. Und jetzt fällt mir ein, woran sie mich erinnern." „Sam..."


  „An die Kiefern in Chile. Es sind mächtige Bäume an den westlichen Hängen der Anden. Die Indianer sammeln und essen die Samen."


  „Sie waren in Südamerika?"


  Er nickte.


  „Wann?"


  „Nicht so wichtig."


  Wieder zog er sich in sein Schneckenhaus zurück, aber Lonnie war viel zu aufgeregt, um sich darüber zu ärgern. Denn nun schob Sam seine Hand über den Tisch und legte sie auf ihre. Langsam und sehr zart streichelte er sie mit dem Daumen.


  Eine Welle des Begehrens durchflutete sie, und sie mußte daran denken, wie er sie auf dem Parkplatz umarmt hatte. Aber dies hier war anders, dies ging ganz klar von ihm aus, und es gefiel ihr.


  Der Diamant an ihrem Ring blitzte zwischen seinen Fingern hin­ durch.


  „Ja?"


  „Wir sollten nicht mit dem Feuer spielen.”


  „Nein?"


  „Ich bin schon vergeben."


  „Was... was sagen Sie da?" Seine Stimme klang plötzlich scharf. Die Kerze zwischen ihnen flackerte.


  „Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten meinen Verlobungsring nicht gesehen." Sie zog die Hand unter seiner heraus und hielt sie ihm hin.


  „Was? Das kleine Ding ist ein Verlobungsring?"


  Lonnie wurde wütend. „Der Stein ist klein und nicht teuer, na und? Geld und schicke Klamotten und erlesener Wein und dicke Klunker sind nicht das Wichtigste auf der Welt, wissen Sie."


  Wie naiv und dumm sie war! Wie hatte sie vergessen können, daß dieser Mann derselbe elitäre Snob war, der sie am Mittag in den Carnegie Club geführt hatte?


  Sam ignorierte ihre Tirade. „Wenn Sie verlobt sind, dann frage ich mich, warum Sie dieses Spielchen treiben."


  Lonnie glaubte, nicht richtig zu hören. Sie war drauf und dran, Sam eine zu knallen, aber da sie Mr. Gianetti gerade als neuen Kunden geworben hatte, wollte sie keine Szene machen. So beließ sie es bei einem wütenden Blick. „Sie arroganter Schnösel!" zischte sie.


  „Das hatten wir schon."


  „Sein Sie bloß still! Sie waren es, der darauf bestand, mich nach Hause zu fahren. Sie wollten zum Essen hierbleiben. Und die kleine Einlage auf dem Parkplatz habe nicht ich gestartet."


  „Sie haben mich auch nicht gestoppt."


  Lonnie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoß. Er hatte recht, aber er hatte nicht das Recht, sie als ein lockeres Mädchen hinzustellen.


  Der Kellner kam an den Tisch und fragte, ob alles in Ordnung sei. „Alles bestens", sagte sie, stand auf und warf ihre Serviette auf den Tisch. „Wo ist hier das Telefon?"


  Sie folgte dem Mann durch den Speiseraum und fischte in ihrem Portemonnaie nach Kleingeld. Als sie die Nummer von zu Hause gewählt hatte und wartete, daß sich jemand meldete, begann sie nervös an ihrer Unterlippe zu nagen. Es läutete und läutete und läutete.


  



  4. KAPITEL


  



  Forsch. Das war Sam als erstes Eigenschaftswort eingefallen, als er Lonnie vor sechs Monaten begegnete. Nun fand er, das Wort war eine Untertreibung.


  Er blickte ihr nach, wie sie den Gang hinunterstürmte. Die kastanienbraunen Locken wippten um ihre Schultern, ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Bei ihrer kleinen Körpergröße - Sam schätzte sie auf einssechzig - strahlte sie eine besondere Art Energie aus, eine Mischung aus Entschlossenheit und Kampfgeist.


  Vielleicht hatte sie diese Qualitäten geerbt, vielleicht auch erworben, um sich in einer Welt großer Menschen zu behaupten.


  Was auch immer, Lonnie Stockton besaß eine Kraft, mit der nicht zu spaßen war. Sam rieb sich das vom abendlichen Bartschatten rauhe Kinn. Was nun? fragte er sich. Er fühlte sich ziemlich hilflos.


  Den ganzen Tag lang hatte er nach einem Weg gesucht, ihr die Neuigkeit von ihrer Beförderung mitzuteilen, aber bei jedem neuen Anlauf hatte er es irgendwie vermasselt. Das einzige, was er erreicht hatte, war, Lonnie in Rage zu bringen.


  Zugegeben, nicht sie, sondern er hatte den heißen Flirt begonnen. Er warf ihr den Verlobten vor, und dabei befand er sich in derselben Lage. Was war eigentlich mit ihm los?


  Er zückte seine Brieftasche und nahm einen Zehndollarschein heraus. Auch wenn das Dinner auf Kosten des Hauses ging - der Kellner verdiente ein großzügiges Trinkgeld. „Und die Wette habe ich auch verloren", murmelte Sam, warf den Schein auf den Tisch und ging mit langen Schritten durch das Restaurant zum Ausgang.


  Der kühle Abendwind war Balsam für seine Frustration, und frustriert war er nicht nur in einer Hinsicht. Ein vermasselter Tag, ein verunglückter Abend und eine Frau, die ihm weggelaufen war.


  Sam lehnte sich gegen seinen Wagen und fischte in seiner Tasche nach dem Päckchen Zigarillos und dem Feuerzeug. Er rauchte nur gelegentlich, und dies war einer der Momente, da er ein paar Züge zur Nervenberuhigung brauchte.


  Seine Gedanken wanderten zurück und spielten noch einmal die Szene auf dem Parkplatz durch. Er fühlte Lonnie in seinen Armen, fühlte ihr seidiges Haar und ihren schmiegsamen, weichen Körper. Er sah ihre Augen vor sich, diese unbeschreiblich grünen Augen - verwirrt, geschockt, sinnlich und... auffordernd. Die bloße Erinnerung erregte ihn. Er hatte sie begehrt.


  Er wollte sie noch immer.


  „Du trittst aus der Reihe, Triver", murmelte er, und fast war ihm, als hörte er die Stimme des Sergeanten im Trainingslager.


  Er zog sein Jackett aus, warf es auf den Fahrersitz und knallte die Tür zu. Er würde hier warten, bis er sicher wäre, daß jemand Lonnie abholte und nach Hause brachte. Es war besser so, besser, er blieb auf Abstand und ließ den Gedanken fallen, die Sache in Ordnung zu bringen. Es gab nichts zu klären. Lonnie Stockton war verlobt! Warum zum Kuckuck hatte ihm das niemand im Büro gesagt?


  Weil niemand mit dir auf dieser Ebene spricht. Du bist für die Angestellten der „Sklaventreiber" und kein Vertrauter.


  Sam begann, langsam auf- und abzugehen. Logisch, daß er etwas aus dem Gleichgewicht war. Er stand an einem Wendepunkt seines Lebens. Eine neue Aufgabe wartete auf ihn und Victoria. Ja, er würde Victoria Willmington heiraten. Sie war die richtige Wahl. Man mußte die Dinge kühl und vernünftig angehen.


  Ja, Triver, meldete sich die hartnäckige Stimme des Sergeanten: Wo keine Liebe ist, da wird man nicht verletzt. Ohne Mut kein Ruhm.


  Lang zurückliegende Erinnerungen wurden in Sam wach - das Hindernistraining, die schweren Armeestiefel, der mörderische Drill. Warum dachte er gerade jetzt an jene Zeit? Vielleicht, weil er damals zum erstenmal in seinem Leben etwas riskiert hatte.


  Risikobereitschaft. Lonnie schien der Typ zu sein, der Wagnisse einging, sie zog einfach los und stürzte sich ins Abenteuer.


  So war er auch einmal gewesen, damals, als er sein Studium abbrach und sich zum Militär meldete. Seine High Society-Mutter war wütend auf ihn gewesen, weil er ihre Pläne zerstörte.


  Er lächelte leise bei dem Gedanken an seinen Ausbildungssergeanten. Hart, aber fair. Trotz ihrer häufigen Zusammenstöße hatte Sam Tom Walinski bewundert und respektiert, und am Ende hatten sie etliche Biere zusammen getrunken. Für den vaterlosen jungen Sam, der ein .kerniger, ein richtiger Mann werden wollte, ohne Weichlichkeiten und gesellschaftliche Allüren, für ihn wurde Tom das Vorbild.


  Sam zog an seinem Zigarillo und blies den Rauch aus. Merkwürdig, er kam sich bei Lonnie wie ein Feldwebel vor, der einen disziplinlosen Soldaten in Reih und Glied zwingt. Und ihr Temperament, die Art, wie sie gegen seine Autorität aufbegehrte, zeigten die Natur des wahren Kämpfers - einen Geist, den Sam bewundern mußte.


  War es das, was Walinski in ihm gesehen hatte? Und war es das, warum er sich so stark von Lonnie angezogen fühlte?


  Ein Taxi hielt vor dem Restaurant. Lonnie kam heraus, sprach durchs geöffnete Fenster einige Worte mit dem Fahrer, lief um den Wagen herum und schlüpfte auf den Beifahrersitz. Typisch, daß sie sich neben den Fahrer setzte. Wahrscheinlich würde sie dem armen Kerl die Ohren über ihren idiotischen Chef vollquasseln.


  Sam trat ärgerlich sein Zigarillo aus. Warum zum Teufel hatte sie, nicht mit ihm fahren wollen? Stur. Die Frau war einfach dickköpfig und stur.


  Sam setzte sich schnell hinter das Steuer seines Stingray und folgte dem Taxi. Er nahm an, es würde die Hauptstraße hinunter in Richtung der Außenbezirke fahren, aber statt dessen bog das Taxi in eine Seitenstraße und hielt vor einer Bar.


  Falls man den schäbigen Schuppen eine Bar nennen konnte...


  Sam starrte angewidert auf das billige Neonzeichen. „Disco Bar", entzifferte er - das s und das r waren ausgebrannt. Die Fenster waren verdreckt, die Markise über der Tür hing in Fetzen vom Gestänge. Sam kniff ungläubig die Augen zusammen, als die kleine Lonnie im kurzen Rock und roten Blazer auf hohen Absätzen an einer Reihe geparkter Motorräder vorbei in die Bar marschierte.


  Das Taxi entschwand in die Dunkelheit. Sie hat den Wagen nicht warten lassen, dachte Sam irritiert. Was um alles in der Welt wollte sie da drin? Männer aufreißen? Ihren Verlobten treffen? Warum saß er überhaupt hier und wartete? Was kümmerte er sich um Lonnie Stocktons Angelegenheiten? Es ging ihn nichts an, was sie nach Feierabend...


  Ein Gedanke durchzuckte ihn. War es möglich, daß diese verrückte Person versuchte, in der schäbigsten Bar der Stadt ein Anzeigengeschäft zu landen? Zuzutrauen war es ihr.


  Sam stieg aus und ging auf die Bar zu. Als er die Tür aufstieß, schlugen ihm Zigarettenqualm und Bierdunst entgegen. Ungefähr zehn Männer standen am Tresen und tranken, und keiner von ihnen sah nach einem Geschäftsmann aus, der sich nach Büroschluß einen Cocktail gönnte. Hier schienen Lederjacken die vorgeschriebene Kleidung zu sein, und alle Augen richteten sich auf den Fremdling im Nadelstreifenlook.


  Sam erspähte Lonnie auf einem Barhocker am hinteren Ende des Tresens. Sie sprach mit dem Barkeeper, der nickte und in einen hinteren Raum verschwand. Im selben Moment pflanzte sich ein bulliger Typ neben Lonnie auf.


  Sam näherte sich vorsichtig und hörte ihre energische Stimme. „Nein danke, ich möchte nichts."


  „Komm schon, ein Drink wird dir nicht schaden", beharrte der Mann. Er kippte den Rest seines Biers hinunter und rief in den Hinterraum: „Hey, John, schieb zwei Bier rüber. Für mich und die kleine Lady." Er schlang den Arm um Lonnie und drückte sie an sich.


  „Hey. Nehmen Sie Ihre Hände weg!" fuhr Lonnie ihn an, worauf der Lederheld lachte und sie noch fester an sich preßte.


  Sam ballte die Fäuste. Er konnte seine plötzliche Wut kaum noch bezwingen. „Ich glaube nicht, daß die Lady ein Bier von Ihnen möchte."


  Lonnie hörte dicht hinter sich die vertraute Stimme. Ihr Ausdruck wechselte von Überraschung zu Erleichterung und dann zu Panik, denn der Mann neben ihr drehte sich um und maß Sam mit einem Lächeln, das nichts Gutes verkündete.


  „Na, wollen wir uns ein wenig anfreunden?" sagte dies Lächeln, das Sam viele Male in GI-Bars gesehen hatte. Er kannte auch die drei Regeln eines Barkampfs: 1. Unterschätze nie deinen Gegner. 2. Fordere niemanden heraus, der nüchterner ist als du. 3. Kämpfe niemals fair.


  Was die ersten beiden Regeln betraf, glaubte Sam sich überlegen. Blieb die Frage, wie viele Freunde der Bursche hatte.


  „Sieh an, wen haben wir denn da? Bist du ihr Freund?"


  Ehe Sam antworten konnte, rief Lonnie: „Nein, er, ist mein Mann! Und Sie sollten jetzt besser verduften." Sie zog an der Hand auf ihrer Hüfte, die sich für einen kurzen Moment lockerte und dann noch fester zufaßte.


  „Lassen Sie sie los. " Sams drohend ruhiger Ton, gepaart mit einem mörderischen Blick, ließ den anderen einen Moment lang zögern.


  „Ach, verschwinden Sie", sagte er schließlich und drehte sich wieder zum Tresen.


  Jetzt hatte Sam genug. Mit einem schnellen Karategriff umschloß er das Handgelenk des Kerls und bog seine Finger nach hinten.


  Mit einem markerschütternden Gejaul gab der Mann Lonnie frei, und nun konnte Sam ungehindert loslegen. Indem er den schmerzhaften Hebelgriff und sein Körpergewicht benutzte, drückte er den schweren Mann gegen die Bar. Er duckte sich, als sein Gegner mit der freien Hand ausholte, die den schweren Bierhumpen hielt. „Lonnie, mach, daß du rauskommst!"


  „Und du?"


  „Warte bei meinem Wagen. Raus mit dir!"


  Er wartete, bis sie an der Tür war, und ließ den Mann dann los. Als er sich zum Gehen wandte, traf ihn ein Faustschlag ins Gesicht. Er taumelte zurück und sah den zweiten Mann, der ihn von der Seite an­ gegriffen hatte. Vornüber schwankend täuschte er vor, er sei schwer angeschlagen, doch als der Mann von neuem ausholen wollte, wirbelte er herum und landete einen harten Treffer an seinem Kinn. Auf seinem hastigen Rückzug zum Ausgang sah er im Türspalt Lonnie, die ungläubig die Szene verfolgte. Natürlich! Er hätte sich denken können, daß sie viel zu neugierig war, um sich die Show entgehen zu lassen.


  Sam stürmte aus der Tür, bevor die übrigen Lederjacken beschlossen, in dem Kampf mitzumischen. Er faßte Lonnies Hand und rannte auf seinen Wagen zu. „Komm! Schnell weg hier!"


  Sekunden später heulte der Motor auf, und mit quietschenden Reifen jagten sie an dem wütenden Haufen vorbei, der sich vor der Bar sammelte.


  Sam hörte ein häßliches Klirren und dann das Geräusch von zersplitterndem Glas. Er blickte in den Rückspiegel. Die Bierflasche hatte das Rückfenster seines Stingray verfehlt, und war auf dem Asphalt zerschellt.


  „Autsch!"


  „Halten Sie still!" befahl Lonnie, als sie begann, die Platzwunde neben Sams Auge zu säubern.


  Nachdem er sich geweigert hatte, sich in der Ambulanz eines Krankenhauses verarzten zu lassen, hatte sie darauf bestanden, daß sie auf schnellstem Weg zu ihr nach Hause fuhren.


  Ihr Vater und ihre Schwester Carolyn waren nicht da. Sie hatte Sam in die große Wohnküche geführt, wo das Licht am besten war. Vor sich auf dem Tisch den Erste-Hilfe-Kasten, desinfizierte sie behutsam Sams Verletzung.


  „Sie müssen einen Todeswunsch haben, daß Sie mit solch einem betrunkenen Typen einen Kampf anfangen."


  „Einen Todeswunsch - ich?" konterte er. „Was um alles in der Welt haben Sie in dieser miesen Kneipe gemacht?"


  „Ich hatte... etwas Geschäftliches zu erledigen." Lonnie war selbst von dem heruntergekommenen Laden schockiert gewesen, aber die Lage war ausgezeichnet. Es war nur etwas Farbe nötig, eine originelle Dekoration und eine gute Country Band. Sam hatte ihr dazwischen gefunkt, bevor sie von dem Besitzer den Verkaufspreis erfuhr.


  Sicher, die Gäste in der Disco Bar waren etwas rauh gewesen, aber schließlich kannte Lonnie das Metier und beherrschte ein paar Tricks. Andererseits wäre sie mit diesem aufdringlichen Schwergewicht viel­ leicht doch nicht so leicht fertig geworden - möglicherweise war Sams Auftritt als edler Ritter keine so schlechte Idee gewesen.


  Was soll's, dachte sie. Sie konnte den Barbesitzer immer noch anrufen und sich telefonisch mit ihm verabreden. Jedenfalls hatte es sich gelohnt, Sam in Aktion zu sehen. Wahnsinnig, wie er den Kinnhaken gelandet hatte...


  „Etwas Geschäftliches? In solch einem Lokal?" Sam durchbohrte sie mit seinem Blick. „Wissen Sie, wonach sich das anhört?"


  Als Antwort tupfte sie hingebungsvoll Jod auf die offene Wunde.


  „Autsch!!"


  „Tut mir leid."


  „Wer's glaubt, wird selig."


  Lonnie lächelte. „Ehrlich Sam, es tut mir leid, daß Sie verletzt worden sind."


  „Besser, als wenn Ihnen etwas passiert wäre."


  Seine Worte waren für Lonnie eine Liebkosung. Warum hatte keiner der Männer, die sich um sie bemüht hatten - und es waren nicht wenige - ihr je so hinreißende Dinge gesagt? Und dieser hier hatte sich sogar für sie geprügelt. Aber er war nicht ihr Mann - er gehörte einer anderen. Besser, sie hämmerte sich das in ihren Schädel.


  Leicht war es nicht... angesichts der Situation. Lonnie stand über Sam gebeugt zwischen seinen gespreizten Beinen. Behutsam strich sie ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.


  Sie sah den dunklen Bartschatten auf seinen Wangen, sah im Ausschnitt seines aufgeknöpften Hemds das dunkle Gekräusel seiner Brusthaares. Wenn er sprach, fühlte sie seinen warmen. Atem.


  Sie nahm Sam Triver mit allen Sinnen wahr.


  Als sie die Wunde gereinigt hatte, wanderte ihr Blick zu der Narbe auf seiner Wange. Ohne nachzudenken berührte sie die haarfeine Scharte und glitt mit dem Finger darüber hin. Und plötzlich hatte sie den starken Wunsch, diesen Mann besser kennenzulernen, alles über ihn zu wissen. Für den Bruchteil einer Sekunde mußte sie die Augen schließen, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie nahm die Hand von seinem Gesicht und merkte, daß sie zitterte.


  „So, jetzt die Eispackung." Lonnie hoffte, ihre Stimme klang normal, hoffte, er hatte das Zittern ihrer Finger nicht bemerkt.


  „Lonnie..." Er streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus, und dann war sie zwischen seinen Schenkeln gefangen. Er schloß die Arme um ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß.


  Sie wußte, sie mußte sich ihm entziehen. Sie wußte auch, daß sie es nicht wollte und nicht konnte.


  Sie sah sein Gesicht näherkommen, nahm intensiv seinen Atem, seinen Geruch, seine Wärme wahr. Dann fühlte sie seine Lippen auf ihrem Hals, und dasselbe elektrisierende Prickeln durchschoß sie wie bei seiner Umarmung auf dem Parkplatz.


  Sein Mund glitt von ihrem Hals höher, strich leicht über ihre Wange, berührte ihr Ohr, zog eine zarte Spur zu ihren Lippen.


  Als er sie küßte, ergab sie sich vollends. Sein Kuß löschte alle Gedanken in ihr aus, und mit einem erstickten Laut des Verlangens schlang sie die Arme um ihn und preßte sich eng an ihn. Sie spürte seine Erregung, hörte ihn leise aufstöhnen, und als er den Kuß vertiefte, fühlte sie sich von dem sinnlichen Spiel seiner Zunge wie elektrisiert. Eine Flut des Begehrens überschwemmte sie. Noch nie hatte sie sich so erlebt, noch nie hatte sie in den Armen eines Mannes solche Gefühle gehabt, auch nicht mit J.D....


  Der Gedanke schockierte sie. Wie konnte ein Kuß sie alles andere vergessen lassen?


  „Nein, Sam..." Sie wollte sich von ihm lösen, aber so leicht gab er sein Vergnügen nicht auf. „Sam..." Sie mußte die Hand gegen seine Brust stemmen, bis er sie so weit freiließ, daß er ihr ins Gesicht sehen konnte.


  Sein Blick schien sie zu verbrennen. Warum tat er dies mit ihr? „Hören Sie, Sam..." begann sie wieder und verstummte. Sie wollte etwas sagen, was weder lächerlich noch vorwurfsvoll klang. Ihr fiel nichts ein.


  Sie strich sich hilflos mit der Hand durchs Haar. „Möchten Sie einen Tee oder Kaffee?"


  Sein Blick hielt ihren fest. „Du weißt, was ich möchte."


  Las er in ihren Augen, daß sie dasselbe wollte? „Hören Sie auf, Sam."


  „Natürlich", sagte er mit einem Seufzer, „aber Tee oder Kaffee tun es heute abend nicht. Ich glaube, ich brauche etwas Stärkeres."


  Lonnie glitt von seinem Knie, ging quer durch die Küche zu einem hohen Wandschrank und zog einen Stuhl heran. Als sie hinaufkletterte, spürte sie förmlich Sams Blick über ihre Beine und höher wandern. Sie schluckte und atmete tief. Dann nahm sie vom obersten Schrankregal eine Flasche ohne Etikett, die eine weizenfarbene Flüssigkeit enthielt. Sie schenkte zwei Schnapsgläser voll und stellte eines vor Sam auf den Tisch.


  „Was ist das?"


  „Whiskey. Pas Hausgemachter. Trinken Sie - das dürfte Ihren Schmerz betäuben."


  „Da habe ich meine Zweifel."


  Sie fing seinen Blick auf und begriff, daß er nicht von seinem blauen Auge sprach.


  Sie kippten den Whiskey hinunter. „Nicht schlecht", lobte Sam. „Und jetzt sagen Sie mir, warum Sie mich gestoppt haben."


  „Wegen J. D.", erklärte Lonnie. „Mein Verlobter." Sie setzte sich und drehte ihr Glas zwischen den Fingern. „Zugegeben, ich hatte in letzter Zeit einige Zweifel, aber er ist trotzdem noch nicht aus dem Spiel." Nach einer kleinen Pause fragte sie: „Und was ist mit Ihnen? Sind Sie nicht so gut wie verlobt? Ehrlich, Sam, glauben Sie, ich sei blind und taub? Denken Sie, ich hätte nicht das Foto auf Ihrem Schreibtisch gesehen und nicht den Klatsch gehört?"


  Er besaß wenigstens den Anstand, den Blick zu senken.


  „Lieber Himmel, Sam, ich bin verlobt und Sie praktisch auch. Und was tun wir beide? Wir sitzen in meiner Küche und knutschen uns ab. Das ist unmöglich."


  Er nickte. Es zerriß ihr das Herz. Aber was erwartete sie? Daß er sie in die Arme nähme und ihr sagte, die andere Frau bedeutete ihm nichts? Daß er sie anflehte, den Verlobungsring zurückzugeben und sich ihm zu versprechen?


  Träume. Lonnie hätte sich gern noch einen Whiskey eingeschenkt, was sie wohlweislich nicht tat.


  „Ich weiß nicht, was ich will", sagte Sam leise. „Ich weiß nur, daß ich mich in Ihrer Gegenwart gut fühle... unbeschwert... frei und gelöst. Mit Ihnen kann ich lachen. Sie haben eine Art, die... Ja, seit Sie bei der Zeitung sind, sind Sie mir aufgefallen. Es ist so erfrischend, Sie lachen zu hören, und wenn Sie wütend sind, tanzen in Ihren grünen Augen Funken..." Er brach ab, schenkte sich nach und leerte sein Glas in einem Zug. „Mein Gott, was soll ich Ihnen noch sagen?”


  Lonnie glaubte, nicht richtig zu hören. Sie hatte von Sams Interesse nie etwas bemerkt, außer wenn er sie abgekanzelt hatte. Warum sagte er ihr dies alles erst jetzt? Meinte er seine Worte ehrlich, oder wollte er sie nur herumkriegen? War sie für ihn ein letztes heißes Abenteuer auf dem Heuboden, bevor er...


  „Wollen Sie diese Lady tatsächlich heiraten - wie heißt sie noch?"


  „Victoria Willmington. Sie hat einen Honorarvertrag bei unserer Zeitung."


  „lch weiß. Als Gesellschaftsreporterin."


  „Reportagen würde ich das nicht nennen, was sie in ihrer Klatschkolumne schreibt."


  „Na gut. Werden Sie sie heiraten?"


  Sam zögerte. „Wahrscheinlich. Sie paßt in mein Leben. Und Sie? Werden Sie ihn heiraten - wie heißt er noch?"


  Lonnie betrachtete den kleinen Verlobungsdiamanten, über den Sam sich mokiert hatte. J.D. war ein Mann, den sie heiraten sollte. Eine Ehe mit ihm würde Stabilität bedeuten. Partnerschaft. Familie. Eine gemeinsame Basis. Und - zugegeben - eine größere Chance, einen Geschäftskredit zu erhalten. Mit seiner Hilfe könnte sie sich ihren Traum erfüllen. Sie würde all das bekommen, was sie sich wünschte, und sie war es leid, noch länger zu warten.


  Gut, sie hatte mit J.D. nicht so aufregende Gefühle wie mit Sam Triver, doch er paßte ideal in ihre Welt. Sie war vielleicht manchmal etwas verrückt, aber trotzdem realistisch. Sam Triver war für sie eine Schuhnummer zu groß. Er gehörte einer Gesellschaftsschicht an, die nicht ihre war.


  Genauso zögernd wie er beantwortete sie seine Frage. „Ja, ich werde J.D. wahrscheinlich heiraten."


  Sie blickte auf. Sams Ausdruck war nicht zu deuten, aber dafür sah sie um so deutlicher die bläuliche Schwellung um sein Auge, die erschreckend zugenommen hatte. Sie ging zum Kühlschrank, nahm einen Eisbehälter heraus und schüttete die Eiswürfel in ein Handtuch, das sie zu einem Päckchen faltete.


  „Da, das ist Ihre Kühlpackung." Sie faßte Sam am Handgelenk. „Kommen Sie."


  „Und wohin geht es jetzt?"


  „Sie können in diesem Zustand unmöglich Auto fahren", sagte sie, während sie ihn den Flur entlang und die Treppe hinaufführte. Sie beabsichtigte, ihn in ihr Bett zu bringen und auf der Couch in Carolyns Zimmer schlafen.


  Mit Sam im Schlepptau stieß sie die Tür zu ihrem Zimmer auf, wo eine schwache Nachtlampe brannte. Ehe sie Licht machen konnte, fühlte sie Sams Arme um sich.


  Er hatte ihre Absicht offenbar falsch interpretiert. Seine Umarmung wurde fester, und Lonnie stockte der Atem, als sie seinen harten Körper fühlte. Die Eispackung landete klatschend auf dem Boden. Seine Hände legten sich um ihre Hüften, wanderten tastend höher, streichelten, lockten. Unglaublich, wie dreist der Mann war.


  Sie versuchte, ihn fortzuschieben, was ihn ungefähr so sehr ab­ schreckte wie das rote Tuch einen Stier. Er neigte den Kopf tiefer, und sie spürte seine Lippen auf ihrem Hals.


  „Wie gut du dich anfühlst, wie gut", flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Sie atmete seinen maskulinen Duft ein. Das weiche Vibrieren seiner Stimme sandte Schauer durch ihren Körper. Sein unverhülltes Ver­ langen erschreckte und erregte sie zugleich. Kein Mann hatte sie je mit so offenkundigem Begehren berührt, und ihr Körper reagierte entsprechend.


  Die Zündschnur brennt, dachte sie in Panik, während sein Mund heiß über ihre Wange strich. Wenn ich ihn nicht bremse, kommt es zur Explosion.


  Sie mußte dies beenden... sie würde es tun... gleich. Sie schloß die Augen. Das Blut pochte in ihren Schläfen. Ja, sie würde ihn stoppen... sofort.


  Er liebkoste ihr Ohr. Ein Hitzestrom durchflutete sie.


  „Sam...«


  „Scht, sag nichts - ich möchte dich spüren", murmelte er.


  Seine Stimme war Verführung, und sie merkte, wie sie nachgab. Weich schmiegte sie sich an ihn, der Druck seiner Hände wurde fester, und er begann, sich gegen sie zu bewegen. Flüssige Hitze ballte sich in ihrem Innern.


  Er suchte ihren Mund. Sie drehte den Kopf fort.


  „Sam..." Sag es! Sag „nein"! Sag ihm, er soll aufhören.


  Aber noch brachte sie es nicht fertig, ihn wegzuschieben. Wenigstens war sie stark genug, seinem Kuß auszuweichen. Denn wenn er sie küßte, dann wäre sie verloren.


  ,,Küß mich", flüsterte er und streichelte mit den Lippen ihr Ohr, näherte sie wieder ihrem Mund, und wieder bog sie den Kopf zur Seite.


  Lonnie sah ihn in dem schwachen Licht lächeln. Anscheinend hielt er dies für ein Spiel. Er wollte ihr einen Kuß abringen und dachte, sie zierte sich, um die Spannung zu steigern. Nach einem weiteren vergeblichen Versuch griff er zu einer anderen Methode. Während er mit den Lippen ihren Hals streichelte, ließ er die Hand zu ihrer Taille wandern, und ehe sie es merkte, hatte er ihre Bluse aus dem Rockbund gezogen.


  Jetzt stand alles in ihr auf Alarm. Sie stemmte beide Hände gegen, seine Brust, worauf er sanft, aber bestimmt die Hand auf ihre Hüfte legte und sie wieder an sich preßte.


  Seine Entschlossenheit faszinierte sie, und mit ihrem schwächer werdenden Widerstand wuchs ihre Neugier.


  „Küß mich", flüsterte er und kitzelte ihre Ohrmuschel mit der Zungenspitze.


  Ein Blitz durchzuckte sie, und dann fühlte sie seine Hand auf ihrer Haut. Langsam schob er sie höher, schloß sie um ihre Brust, erfühlte durch das feine Gewebe des BH ihre Fülle.


  „O mein Gott", stieß sie rauh hervor.


  „Nenn mich schlicht und einfach Sam", murmelte er, und durch den Nebelschleier ihrer Erregung begriff Lonnie, daß der Mann einen Witz gemacht hatte.


  Der Gedanke war so schnell fort, wie er gekommen war, und in Lonnies Kopf kreiste nur noch ein berauschender Wirbel. Unter Sams intimer Liebkosung schwand der letzte Rest ihres Widerstands. Sie schloß die Augen. Ihr Kopf fiel zurück. Ihre Lippen teilten sich.


  „Ah, endlich Sieg", murmelte er und senkte den Mund auf ihren.


  Sein Kuß war zart und weich, nicht mehr als eine sanfte Berührung. Dann ein Streicheln mit der Zunge, eine stumme Aufforderung an Lonnie, sich ihm zu öffnen.


  Leise aufstöhnend gab sie sich dem lockenden Spiel seiner Zunge hin, die sie suchte, erforschte, liebkoste, entdeckte. Ihr Körper vibrierte, ihre Sinne brannten. Nie hätte sie geahnt, daß dieser äußerlich so kontrollierte Mann so voller Leidenschaft war. Lonnie glaubte zu spüren, daß Sam ihr mit diesem Kuß alles von sich gab. Wie wahnsinnig mußte es erst sein, wenn sie sich liebten...


  Oder bildete sie sich nur ein, daß dies für ihn außergewöhnlich war? Wahrscheinlich war er bei Victoria und all seinen kleinen Eskapaden genauso heißblütig.


  Nein, das kann nicht sein, sagte Lonnie sich, als sie das verzweifelte Sehnen in seinem Kuß spürte. Und dann traf es sie wie ein Blitzschlag. Dies war für Sam kein amouröses Abenteuer. Dieser Kuß offenbarte den Hunger eines Mannes, der innerlich leer war, der seit langer, langer Zeit keine wahre Befriedigung erlebt hatte.


  Und seine Unerfülltheit schloß viel mehr ein als nur Sex. Er sehnte sich nach mehr als nach einer Frau im Bett.


  Aber das war es, was er im Moment wollte. Denn dorthin bewegten sie sich - zum Bett.


  



  5. KAPITEL


  



  Zuerst merkte Lonnie nicht, daß Sam sie langsam rückwärts schob. Dann aber fühlte sie die Kante der Matratze im Knie, fühlte, wie er sie sanft hinunterdrückte. Sie spürte die weiche Quiltdecke im Rücken und Sams Gewicht auf sich.


  Dennoch, so himmlisch das Gefühl war - sie konnte sich leiser Zweifel nicht erwehren. Was, wenn Sam doch nicht die Erfüllung bei ihr suchte, die er nirgends fand? Was, wenn sie nichts als eine beliebige Frau für ihn war? Was, wenn er es morgen früh bereute?


  Die letzte Frage gab den Ausschlag. „Nein, Sam."


  Er zog eine Spur von Küssen über ihren Hals, sog ihren süßen Duft ein.


  „Sam, nein!" sagte sie mit festerer Stimme.


  „Lonnie..." flehte er.


  „Nein!" sagte sie noch lauter.


  Sam hörte die Veränderung in ihrer Stimme, fühlte, wie ihr Körper steif wurde. Er hob den Kopf und blickte in ihr Gesicht, das widersprüchliche Gefühle spiegelte.


  Lonnie sah in seinen Augen dunkle Flammen des Verlangens brennen, aber war es Verlangen nach ihr oder nur nach einem Körper?


  „Warum nicht?" flüsterte er.


  „Bitte, Sam, du... du weißt nicht, was du tust."


  Sie fühlte, wie sein Körper sich anspannte. Er schien über ihren Rückzieher ärgerlich zu sein. Anscheinend glaubte er, sie wolle sich mit einer lahmen Entschuldigung aus der Affäre ziehen.


  „Du sagst, ich wüßte nicht, was ich tue? Weißt du denn, was du tust? Ich dachte, du hättest es dir anders überlegt."


  „lch verstehe nicht..."


  „Lonnie, Schätzchen, du warst es, die mich in dies Schlafzimmer gebracht hat."


  Es sah aus, als würde sich derselbe verbale Schlagabtausch entspinnen wie vorhin im Restaurant. Lonnie hätte sich verfluchen können, daß sie ein zweites Mal schwach geworden war.


  Wieder schob Sam ihr die Rolle der Verführerin zu. Er mußte sich doch denken können, daß sie ihn zum Schlafen heraufgebracht hatte und zu nichts anderem. Seine Unterstellung war eine infame Beleidigung. Lonnie wurde so wütend, daß sie die Hand hob und...


  Nein. Ganz gleich, was dieser Mann zu ihr sagte - schlagen würde sie ihn nicht. Sie hielt mitten in der Bewegung inne, ballte die Hand zur Faust und puschte Sams Schulter. „Lassen Sie mich hoch!"


  „Nein."


  Sie begann zu kämpfen.


  „Hör auf damit, Lonnie. Ich will hier nicht wie ein Freistilringer mit dir rangeln. Das ist lächerlich."


  Sie drehte den Kopf zur Seite, stemmte sich gegen Sams Gewicht. Doch so stark ihr äußerer Widerstand war - ihr Körper sprach eine andere Sprache, und durch den Kampf wurde ihr Verlangen nur noch heftiger.


  „Lonnie. Sieh mich an."


  Sie mied beharrlich seinen Blick.


  „Lonnie." Er seufzte, und dann veränderte sich sein Ton, wurde weich und fragend. „Oder habe ich dich falsch verstanden? Bleibt es bei dem ,nein`?"


  Nun endlich sah sie ihn an. Ihre Augen sprühten Funken. „Jawohl! Ich bin nämlich nicht der Typ Frau, für den Sie mich halten. Auch wenn ich nicht verlobt wäre - Bettabenteuer für eine Nacht sind nicht mein Ding."


  Und schon gar nicht mit Sam Triver, fügte sie im stillen hinzu, denn ihr war klar, daß sie nach einer Liebesnacht mit ihm unweigerlich verloren wäre.


  Sam sah sie lange nachdenklich an. Schließlich ließ er sich mit einem tiefen Seufzer zur Seite rollen.


  „Ich weiß nicht, was mit mir los ist", sagte er ruhig. „Es scheint ewig lange her zu sein, daß ich so... daß ich spontan meinen Gefühlen gefolgt bin. Normalerweise denke ich alles, was ich tue, hundertmal durch. Alles in meinem Leben wäge ich gründlich ab, ich prüfe, analysiere, sortiere... ja, im Grunde analysiere ich das Leben aus meinem Leben heraus. Warum bloß?"


  Lonnie starrte an die Decke und schluckte. „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Sam. Sie sind mein Boss."


  Wieder schwieg er einen langen Moment. „Dies hätte nicht passieren dürfen", sagte er dann im kurzangebundenen Ton des befehlsgewohnten Managers.


  Lonnie hätte ihn am liebsten geschüttelt. Es sah dem Mann ähnlich, daß er die komplizierte Situation mit einer überaus philosphischen Feststellung umriß: „Dies hätte nicht passieren dürfen." Dumm von ihr, daß sie ihn an seine Chefrolle erinnert hatte. Vielleicht hätte sich sonst ein Gespräch entwickelt.


  Sam setzte sich abrupt auf. „Ich gehe jetzt besser", sagte er und wankte ein wenig, als ob ihm plötzlich schwindelig würde. Er betastete vorsichtig die Schwellung an seinem Auge.


  „Seien Sie nicht blöd, Triver." Lonnie stand auf und schaltete die Deckenbeleuchtung an.


  Er zog die Augenbrauen hoch - genauer gesagt, eine Augenbraue. „Wie bitte?"


  „Sie sind von einem langen Arbeitstag erschöpft, von Ihrem Heldenstück in der Bar halb blind und vermutlich nicht in der Lage, auf einer geraden Linie zu gehen." Lonnie hob die Eispackung vom Boden auf und zeigte zum Bett. „Legen Sie sich hin!"


  „Ich fahre."


  „Legen Sie sich hin, damit ich Ihr Auge kühlen kann. Sie fahren heute abend nirgendwo hin."


  „Aber...


  „Ich schlafe nebenan im Zimmer meiner Schwester. Das hatte ich die ganze Zeit vor, nur zu Ihrer Information." Die Hand auf der Hüfte, starrte sie Sam an.


  Er versuchte, auf die Füße zu kommen, und setzte sich schnell wieder. Langsam bewegte er den Kopf hin und her, um das Schwindelgefühl loszuwerden.


  Lonnies Stimme wurde weich. „Sehen Sie, es geht nicht. Legen Sie sich zurück, Sam."


  „Mein Gott, sind Sie stur!"


  „Lange nicht so stur wie ein gewisser Barheld, den ich kenne." Sie lächelte ihm zu, und schließlich fügte er sich.


  Ihr Lächeln wurde breiter, als sie ihn lang auf dem Bett ausgestreckt sah. Der Mann hatte einen Körper, von dem eine Frau nur träumen konnte.


  Er blickte zu ihr hoch. „Sie haben ein so schönes Lächeln."


  „Sie auch - wenn Sie es zeigen."


  „Kein Grund.” Er schloß die Augen. „So wie ich mich fühle..."


  Sie legte die Eispackung vorsichtig auf die Schwellung, und er verzog vor Schmerz das Gesicht.


  „Es wird bald wieder in Ordnung sein", sagte sie sanft.


  „Du weißt ja nicht..." murmelte er, schon halb im Schlaf.


  Nein, sie wußte nicht, aber sie hatte eine Ahnung. Dieser Mann litt, und sein Schmerz hatte nichts mit seinem blauen Auge zu tun.


  Sam Triver brauchte jemandem, mit dem er reden könnte. Sie konnte nur hoffen, daß er klug genug wäre und einen Zuhörer in sein Leben ließ.


  „Schlaf", flüsterte sie. „Schlaf und träum." Dann löschte sie das Licht und ging leise hinaus.


  Sam träumte nur selten. Meistens war sein Schlaf schwarz und leer, als ob sogar sein Unterbewußtsein sich gegen so ungreifbare Dinge wie Wünsche, Sehnsüchte und Gefühle sperrte. In dieser Nacht aber ließ er sich auf dem Strom treiben, trat eine Reise in sein Inneres an, eine Reise, die in der Zeit zurückführte...


  „Er ist tot. Er ist nicht mehr da. Der Junge muß sich daran gewöhnen - je eher, desto besser."


  Der siebenjährige Samuel Triver saß auf der obersten Stufe der Eichentreppe mit dem auf Hochglanz polierten Geländer. Er fror in seinem dünnen Pyjama, aber er saß mucksmäuschenstill und lauschte auf die Stimmen im „Salon", dem Zimmer mit den wertvollen Möbeln, in das er nie hineindurfte. Dort unten sprach seine Mutter mit Onkel Charlie.


  „Marjorie, findest du nicht, daß das eine ziemlich kalte Einstellung ist?"


  „Die Welt ist kalt und grausam, lieber Bruder. Das weißt du so gut wie ich, und es ist besser, er lernt es auch."


  Der kleine Samuel rieb sich die Augen und gähnte. Er verstand überhaupt nichts. Wo war sein Daddy? Er war nicht nach Hause gekommen, und dabei wollten sie doch die neuen Bäume pflanzen. Und er war nicht einmal da, um ihm „Gute Nacht" zu sagen.


  „Also, was wirst du nun tun, Marjorie?"


  „Tun?"


  „Nun, du wirst alles von Jack erben, auch die Firma."


  „Ja, aber ich beabsichtige nicht, eine gestreßte Geschäftsfrau zuwerden. Die Zeit fliegt, wie du weißt. Wenn Samuel erst erwachsen ist, wird er das Ding leiten."


  „Und was, wenn er andere Berufswünsche hat?"


  „Er wird tun, was ich ihm sage. Beziehungsweise was seine Lehrer ihm sagen, und die werde ich entsprechend instruieren."


  „Was willst du damit sagen?"


  „Ich will damit sagen, daß ich noch jung bin. Du weißt über die Probleme Bescheid, die Jack und ich hatten. Ich will mein Leben nicht als trauernde Witwe verbringen. Der Junge kommt aufs Internat und..."


  „Laß ihn bei mir leben. Ich wäre glücklich, wenn ich meinen Neffen..."


  „Du? Du bist ein eingefleischter Junggeselle und mit deiner Zeitung verheiratet. Wann hättest du wohl Zeit für Samuel? Nein, der Junge soll ein Gentleman werden. Und er braucht Disziplin. Die Militärakademie von Allegheny ist genau das Richtige für ihn."


  „Das hätte Jack bestimmt nicht gewollt. Gib Samuel zu mir."


  Der Junge auf der Treppe hörte das Klirren eines Glases auf dem Tisch und dann die ärgerliche Stimme seiner Mutter. „Ich verbitte mir diesen Ton, Charlie. Samuel ist mein Kind, ich habe die Erziehungsgewalt, und was ich sage, gilt."


  Samuel rannte in sein Zimmer. Er haßte es, wenn seine Mutter so böse sprach. Er kroch in sein Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Anscheinend würde Daddy heute nicht mehr kommen und ihm „Gute Nacht" sagen.


  Der Ballsaal im Country Club war vom Strahlen der Kronleuchter, von Tanzmusik und Stimmen erfüllt. Die gesamte High Society von Pittsburgh hatte sich zu dem Sommerball eingefunden, einschließlich der jungen Generation, die die ersten Schritte in die Gesellschaft tat.


  Der Teenager Samuel Triver zupfte am Kummerbund seines Smokings. Voll Unbehagen sah er eine Gestalt im Saint Laurent-Abendkleid auf sich zu schweben, und dann hörte er die leise, eindringliche Stimme seiner Mutter: „Was ist mit dir? Warum tanzt du nicht?"


  „Ich... ähm..."


  „Deine Tanzstunden kosten eine Menge Geld. Ich möchte gern sehen, was ich teuer bezahle, Darling."


  Samuel fixierte seine auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhe. „Es gibt hier kein Mädchen, das ich mag."


  „Mag? Du mußt deine Tanzpartnerin nicht mögen. Such dir eine aus, mit der du ein gutes Bild abgibst. Ein hübsches Mädchen in einem schicken Kleid." Marjorie ließ den Blick umherschweifen und winkte einem Mann am anderen Ende des Saals zu.


  Acht Jahre waren vergangen, seit Sams Vater bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Seine Mutter hatte gerade ihre zweite Scheidung hinter sich und besuchte in einem fort Festlichkeiten wie diese, in der Hoffnung, sich einen Witwer oder frisch Geschiedenen zu angeln, oder auch einen verheirateten Mann, der Abwechslung suchte.


  „Du meinst also, es kommt nicht darauf an, ob ich sie mag?"


  „Wie? Lieber Himmel, nein! Nicht für einen Tanz. Wenn du das Mädchen heiraten willst, solltest du sie allerdings mögen. Einige Leute meinen, es gehörten auch diese gewissen Gefühle dazu, aber merk dir, Samuel, bei einer Ehe kommt es auf wichtigere Dinge an. Die auf­ regenden Gefühle kann man sich auf andere Art holen - das hat nichts mit einer guten Verbindung zu tun."


  Marjorie drehte sich wieder zu ihrem Sohn und berührte zart seine Wange. „Weißt du, dein Vater würde dir dasselbe sagen. Schau, Darling, du wirst älter und wirst in ein paar Jahren die Firma übernehmen. Dazu gehört natürlich eine standesgemäße Ehe. Du solltest anfangen, mit Mädchen auszugehen, Samuel. Nur so lernst du, richtig auszuwählen. Es ist ganz einfach, wenn du dir zwei Fragen stellst: Paßt das Mädchen in mein Leben? Gebe ich ein gutes Bild mit ihr ab?"


  Marjorie sah sich im Saal um und zeigte diskret zu einem Tisch. „Wie ist es mit der kleinen Lady dort drüben? Geh und fordere sie auf."


  Sie hatte eine blonde Schönheit für ihn herausgepickt, ein Mädchen in der typisch gelangweilten Pose, die Sam allzu gut kannte. Er hatte diesen hochnäsigen Blick unzählige Male bei den Schülerinnen der exklusiven Privatschule gesehen, die in der Nähe seines Internats lag.


  Unter dem beobachtenden Blick seiner Mutter durchquerte Sam den Saal und forderte das Mädchen zum Tanzen auf. Sie nickte huldvoll, und dann schwebten sie davon, wobei Sams Tänzerin nach bewundernden Blicken heischte und er selbst sich nach Kräften bemühte, seiner Mutter zu beweisen, daß das Geld für seine Tanzstunden nicht vergeudet war.


  „Ich sagte, daß ich mich zum Militär melden werde." Samuel zog die Schnürsenkel seiner Sportschuhe fest.


  „Das wirst du nicht tun. Du machst deinen Abschluß an der Universität, und dann übernimmst du das Familienunternehmen. So war es immer geplant.”



  „Nicht von mir." Sam sprang von seinem Bett auf, stopfte noch ein paar Sachen in die Reisetasche und zog den Reißverschluß zu.


  „lch sperre dir dein Geld, wenn du gehst." Marjories Stimme wurde schrill. „Du bekommst nicht einen Cent! Glaubst du, es sei einfach, all den Luxus aufzugeben?"


  Für dich bestimmt nicht, dachte Sam bitter, wagte aber nicht, es auszusprechen. „Mutter, weißt du, wie viele junge Männer in Vietnam ihr Leben für dieses Land geopfert haben?"


  „Vietnam! Es gibt keine Wehrpflicht mehr. Es gibt kein Vietnam mehr. Der Krieg ist vorbei."


  „Aber nicht mein Krieg", sagte er gepreßt.


  „Was soll denn das heißen?" Sie stürmte wütend im Zimmer auf und ab, blieb dann vor Sam stehen und sah ihn aus schmalen Augen an. „Es geht hier nicht um einen Krieg. Es geht um deine idiotische Berufswahl und um sonst gar nichts."


  Samuel drehte sich zum Fenster und blickte hinaus auf den gepflegten Garten. Wie sehr hatte er diesen Ort einst geliebt, in den Tagen, als er noch ein kleiner Junge war und so gerne seinem Vater bei der Gartenarbeit half. Jetzt machte ihm nicht einmal mehr der Anblick der Blumenrabatten und Bäume Freude. Er fühlte sich verloren und eingeengt, brauchte Raum zum Wachsen wie die Stecklinge, die er als Kind eingepflanzt hatte.


  „Du willst Reporter werden und glaubst, auf diese Art die Welt kennenzulernen. Die Flausen hat dein Onkel dir in den Kopf gesetzt, nicht wahr? Jetzt, da er Verleger dieser lächerlichen Zeitung ist, glaubst du, du müßtest ihm nacheifern. Aber dein Platz ist hier, Samuel."


  „Ich muß erwachsen werden, Mutter. Und das kann ich nicht, wenn du mir vorschreibst, was ich zu tun und zu lassen habe."


  „Samuel! Dein Vater hätte dies auch nicht gewollt."


  Er sah seine Mutter lange schweigend an. Sie scheute vor nichts zurück, um ihren Willen durchzusetzen. Dann sagte er die Worte, die er oft gedacht und nie ausgesprochen hatte. „Als wäre es dir wichtig, was mein Vater gewünscht hätte. Glaubst du, ich wüßte nicht, was damals passiert ist? Er starb mit seiner Geliebten, als er uns beide verlassen wollte." Damit nahm Sam seine Tasche und verließ ohne ein weiteres Wort sein Elternhaus.


  „Triver! Menschenskind, komm zu dir. Du wirst mir doch hier nicht sterben, Mann!"


  Sam erwachte langsam aus seiner Bewußtlosigkeit und nahm nichts als Dunkelheit und einen durchdringenden Geruch wahr.


  Sergeant Walinski atmete erleichtert auf und warf das Päckchen mit dem Riechsalz auf den Boden. „Endlich! Wie fühlst du dich, Triver?"


  In Sams Kopf hämmerte ein unerträglicher Scherz. „Schwer zu sagen", stöhnte er, „was ist passiert?"


  „Irgendein Idiot hat sich verdammt in der Windstärke geirrt. Wir beide sind weit vom Ziel entfernt runtergekommen, und dann hat auch noch dein Hauptfallschirm versagt. Ziemlich harte Landung, Mann. Hast Glück gehabt, daß kein Ast dich aufgespießt hat."


  „Ich habe Nachtsprünge immer gehaßt. Jetzt weiß ich, warum. Habe ich mir etwas gebrochen?"


  Walinski riß vorsichtig Sams Hosenbeine auf und inspizierte seine Verletzungen. „Sieht böse aus. Beweg dich nicht und bleib vor allem wach. Ich weiß, es tut höllisch weh, aber du mußt durchhalten. Fall mir jetzt bloß nicht in Ohnmacht, hörst du?"


  Sam nickte. Er fühlte Blut über sein Gesicht laufen.


  „Sie werden uns mit dem Hubschrauber hier wegholen. So lange mußt du aushalten, okay?"


  Sam nickte.


  „Hab' ich dir eigentlich schon von meiner Frau und meinen beiden Jungs erzählt?"


  Sam schüttelte den Kopf. Er begriff, daß Tom ihn von seinen Schmerzen ablenken wollte. „Erzähl", sagte er zwischen zusammengepreßten Zähnen.


  „Die Jungs sind zwei Derwische, das sag ich dir. Aber liebe die Kerle. Und meine Frau, die ist 'ne richtige Schönheit. Außen und innen." „Magst du sie?"


  „Ob ich sie mag? lch, liebe sie, Mann! Das ist der Motor, der mich am Laufen hält."


  „Paßt sie.., in dein Leben?"


  „Was war das? Ob sie in mein Leben paßt? Sie ist mein Leben. Hast du gar keine Frau, Triver? Keine Freundin oder Verlobte?"


  „Ich hatte mal ein Mädchen. Hab' sie beim Tanzen kennengelernt und... und..." Sam schloß die Augen.


  „Hey, Triver, nicht wegdriften! Was war mit dem Mädchen?”


  „Ich dachte, zwischen uns wäre etwas. Hab' sie sogar gefragt, ob sie mich heiraten will."


  „Und?"


  „Nichts weiter. Es paßte ihr nicht, daß ich zum Militär ging."


  „Verstehe. Der klassische ,Lieber John' - Brief, stimmt's?"


  „Genau. Ich war gerade drei Wochen weg, da hatte sie einen anderen."


  In der Ferne war das Knattern von Hubschrauber-Rotoren zu hören. „Also, eins laß dir sagen, Triver. Nach dem Reinfall bist du es dir schuldig, ein Mädchen zu finden, das dich wirklich liebt. Eine Kämpferin. Deine Freundin war keine Kämpferin. Von Liebe keine Spur."


  „Liebe?" Das Motorengeräusch kam näher. „Was bringt das schon? Ich habe meinen Vater geliebt, aber... na ja. Liebe macht das Leben nur unnötig schwer. Ein geliebter Mensch stirbt oder geht fort, und man ist allein. Was ist, wenn Sie sterben, Sir? Was wird dann aus Ihrer Frau?"


  „O Mann, so düster siehst du das Leben? Traurig, traurig.” Walinski sah, wie Sams Lider schwer wurden. „Hör zu, Triver", sagte er mit erhobener Stimme, „wenn du eine Rose willst, dann mußt du auch die Dornen in Kauf nehmen. Du hast deine Rose noch nicht gefunden, mein Freund. Halt die Augen nach der richtigen Frau auf, nach einer Frau, bei der du dich glücklich und lebendig fühlst. Wenn du sie gefunden hast, wirst du dich an meine Worte erinnern..."


  Jetzt erinnerte Sam sich. Aber komisch, er lag in Lonnie Stocktons Bett, unter der gesteppten Patchworkdecke mit dem Muster „Stern von Texas".


  Lonnie saß in der Schaukel auf der Veranda und kämpfte gegen ihre Müdigkeit an. Sie atmete die regenschwere Luft ein und horchte auf das ferne Grollen des Donners in den Bergen.


  Wo zum Kuckuck blieben Pa und Carolyn? Lonnie hoffte, sie würden vor dem drohenden Wolkenbruch nach .Hause kommen, und vor allem hoffte sie, daß sie nicht vorher einschlief. Sie mußte erklären, warum ein fremder Mann in ihrem Schlafzimmer schlief.


  Die Sache kam sogar ihr selbst faul vor. Ein Glück, daß J.D. geschäftlich unterwegs war. Er war schon seit Jahren im Musikgeschäft tätig, arbeitete seit kurzem als Agent für Country Bands und mußte deshalb häufig nach Nashville oder New York reisen. In zwei bis drei Tagen wollte er wieder in Pittsburgh sein, und bei dem Gedanken an seine Rückkehr wurde Lonnie nervös. Vielleicht wäre sie sich bis dahin über ihre Gefühle im klaren. J.D....


  Lonnie rief sich in Erinnerung, was sie empfand, wenn sie mit ihm zusammen war. Unwillkürlich verglich sie es mit den Gefühlen, die Sam in ihr weckte. Es war wie der Vergleich zwischen einer sanften Brise und einem Orkan.


  J.D.'s Küsse waren angenehm - Sams waren von elementarer Leidenschaft.


  J.D. war umgänglich und nett. So nett, daß es fast an Gleichgültigkeit grenzte, fand Lonnie jetzt, da sie den Vergleich mit Sam hatte. Sam forderte sie bei jedem Anlaß heraus, sie rieben sich aneinander, verhakten sich sozusagen mit den Hörnern, kämpften, forschten einander aus. Zwischen ihnen bestand eine Spannung, die Lonnie zum Denken anregte und ihre Gefühle aufwühlte.


  J.D. war ein träger Fluß, Sam ein reißender Strom mit Untiefen und weißschäumenden Stromschnellen - gefährlich, aber aufregend.


  Lonnie seufzte. Zur Ruhe kommen, heiraten, eine Familie gründen - das war ihr Wunsch, und deshalb hatte sie „ja" zu J.D. gesagt. Nun aber war es kein überzeugender Grund mehr für sie. Warum hatte sie den Ring überhaupt angenommen?


  Weil sie es so romantisch fand. Weil sie an die romantische Bedeutung eines Verlobungsrings glaubte und sich eingeredet hatte, die Romanze würde sich mit dem Tragen des Symbols erfüllen. Dies war nicht passiert - jetzt gestand Lonnie es sich ein, und sie wußte, daß sie mit J.D. nie das fühlen würde, was sie bei Sam Triver empfunden hatte.


  Sie wußte auch, daß sie ihr Leben lang die Erinnerung an Sam nicht loswerden würde. Konnte sie ihr Leben mit einem Mann teilen, wenn sie mit ihren Gedanken und Gefühlen bei einem anderen war?


  Das Bellen eines Hundes unterbrach ihre Gedanken. Sie streckte sich und gähnte. Wo um alles in der Welt steckten ihr Vater und Carolyn? Sie stieß sich mit dem Fuß ab und begann, in der Schaukel hin-und herzuschwingen. Die Bewegung wiegte sie fast in Schlaf, aber plötzlich war sie hellwach. Aus dem geöffneten Fenster ihres Schlafzimmers drang ein qualvoller Laut.


  Lonnie lief schnell ins Haus und die Treppe hinauf. Vor der Tür blieb sie kurz stehen und horchte. In Sams Stöhnen mischten sich undeutliche Worte. Rief er nach ihr? Sie öffnete leise die Tür und sah, wie er sich im Bett hin- und herwarf. Die Decke war zur Seite geworfen. Die Eispackung lag am Boden.


  Lonnie trat neben das Bett. „Sam..."


  Keine Reaktion.


  Sein Hemd war geöffnet. Der Anblick seiner muskulösen Brust erinnerte Lonnie an die Skulpturen Michelangelos. Es drängte sie, ihn zu berühren, mit den Fingern über das schwarze Haargekräusel zu streichen, die perfekten Linien und Formen seines wie gemeißelten Körpers zu erspüren. Ein brennendes Verlangen stieg in ihr hoch. Sie schloß die Augen, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Wieder zerriß Sams Stöhnen die Stille, und aus einem Instinkt heraus tat Lonnie nun das, was ihr Vater getan hatte, wenn sie oder Carolyn nicht einschlafen konnten oder von einem Alptraum gequält wurden. Sie setzte sich auf die Bettkante und sang ganz leise das alte irische Schlaflied: „Hab keine Angst und fürcht' dich nicht. Nichts muß dich bedrücken. Mach die Augen zu und schlaf. Und wenn die Sonne aufgeht, werd' ich bei dir sein. Ja, ich werde bei dir sein."


  Das Donnern wurde stärker, und dann begleitete das sanfte Rauschen des Regens Lonnies Lied. Sam beruhigte sich, aber sein Mund blieb angespannt. Während Lonnie leise weiter summte, nahm sie behutsam seinen Arm von seinen Augen und legte ihn auf seine Brust. Sie strich ihm die Haare aus der Stirn und betrachtete sein Gesicht. Ja, er sah unglaublich gut aus, aber es war etwas anderes, das ihr Herz anrührte. Sie strich zärtlich mit dem Finger über die kleine Narbe auf seiner Wange. Er sah so gequält aus, so hungrig nach Liebe.


  Sie fühlte, wie er sich an sie drängte, und hörte zu singen auf. Als sie die Hand von seiner Stirn nahm und dabei leicht seine Brust streifte, schlossen seine Finger sich um ihre. Überrascht blickte sie in sein Gesicht. Seine Lider waren halb geöffnet. „Nicht aufhören", murmelte er schläfrig, „es klingt schön."


  Sie lächelte, nahm seine große Hand zwischen ihre Hände und begann wieder zu singen.


  Draußen frischte der Wind auf. Die Vorhänge bauschten sich ins Zimmer. Die frische kühle Luft war wie Balsam auf Lonnies Haut.


  Sam hob die Hände, umfaßte ihre Schultern und zog sie zu sich. Ihre Lippen berührten sich in einem zärtlichen Kuß.


  „Ich will dich, Lonnie Stockton."


  „Ich weiß."


  Er liebkoste mit den Lippen ihr Ohr. „Du und ich - es wäre atemberaubend."


  Sie seufzte sehnsuchtsvoll, aber nach einem kleinen Moment des Zögerns löste sie sich aus seinen Armen. „Schlaf weiter, Sam."


  Als er sich ins Kissen zurücklegte, erhellte ein Scheinwerferstrahl das Zimmer. Dann das vertraute Motorengebrumm in der Auffahrt - der Pick-up der Stocktons. Lonnie biß sich auf die Lippe. Ihr Pa und Carolyn kamen nach Hause.


  Lonnie hatte es gerade ins Wohnzimmer geschafft, als Carolyn die Haustür aufriß und im Flur das Wasser von ihrer Öljacke schüttelte. Sie war fast so groß wie ihr Vater, hatte aber wie Lonnie das dunkelbraune Haar und die grünen Augen ihrer Mutter, die eine Nuance heller waren als Lonnies.


  Dicht hinter seiner Jüngsten betrat Lucas Stockton das Haus, ein schlanker, drahtiger Mann mit braunen Augen und sandfarbenem, leicht ergrauendem Haar, dem man seine fünfundsechzig Jahre nicht ansah. Er trug in jedem Arm eine große braune Einkaufstüte.


  „Wo warst du?" rief Carolyn, während sie ihren Schulterbeutel fallen ließ und ihren dicken, schweren Haarzopf zurückwarf.


  Lonnie mußte lächeln. Schon als Sechsjährige hatte Carolyn genauso ihren Schulranzen fallenlassen und den Zopf über die Schulter geworfen. Jetzt war sie achtzehn, und Lonnie mußte sich wieder einmal klarmachen, daß ihre „kleine Schwester" fast erwachsen war.


  „Ich... ähm... hatte etwas zu erledigen", erklärte Lonnie, „und wo habt ihr beiden so lange gesteckt?"


  „Großeinkauf. Dabei sind wir so hungrig geworden, daß wir bei Chase's was zu essen geholt haben. Und wen haben wir getroffen? Die Dog Run Boys. Sie müssen auch gleich kommen."


  Wie aufs Stichwort ging die Tür auf, und vier Männer in Jeans und karierten Holzfällerhemden kamen ins Haus marschiert und begrüßten Lonnie mit lautem Hallo.


  „Hi." „Hi, Lon."


  „Hallo, großes Mädchen."


  „Hallo, alter Ray", gab sie zurück.


  Der silberhaarige Bandleader und Texteschreiber der Dog Run Boys lachte über ihre Retourkutsche. Lonnie kannte die Vier seit ihren Kindertagen; als sie gerade Anfang Zwanzig waren und sich als Country Band einen Namen machten. Die in Pittsburgh beheimatete Gruppe hatte ihre Glanzzeit in den Siebzigern gehabt und war auf ihren Tourneen auch in Luke Stocktons Musikkneipe in Texas aufgetreten. Seit jener Zeit kannten die Männer sich und hielten Kontakt, lange nachdem die Band aufgelöst war und „Stockton's Tavern" nicht mehr existierte. Da Country Musik erneut unglaublich populär war, hatte Luke die vier „Oldies" überredet, sich wieder zusammenzutun.


  Er hatte allerdings keine Ahnung von Lonnies Plänen - daß sie für ein neues „Stockton's" sparte und sich die Bühne als zweite Heimat für die Dog Run Boys dachte. Die Instrumente der Gruppe reihten sich an der Flurwand - eine Gitarre, ein Banjo, eine Mandoline, eine Fiedel, zwei Harmonikas.


  Luke nahm seine alte Gitarre aus dem Wandschrank. „Laßt uns nach hinten auf die Veranda gehen, Jungs", sagte er und, zu Carolyn gewandt: „Machst du uns einen Krug Eistee, Schatz?"


  Carolyn nickte und fragte dann Lonnie: „Holst du auch deine Gitarre und spielst mit?"


  „Nein, ich.., ich muß euch etwas sagen..." Lonnie brach ab, als die Tür klappte und noch ein Besucher hereinkam. Ein unerwarteter Gast, den sie erst in drei Tagen erwartete. J. D. Morton trat lächelnd und mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Sie wäre am liebsten gerannt.


  J. D. warf effektvoll die Haare zurück und zog Lonnie in die Arme. „Ich dachte, du würdest dich freuen, dies hübsche Gesicht etwas früher wiederzusehen", tönte er, „besonders nach so langer Trennung - eine ganze Woche! Überrascht? Ja, du siehst ziemlich überrascht aus, aber ich muß einen Kuß haben." Und im nächsten Moment war sein Mund auf ihrem.


  Und nun wußte Lonnie, wie es um ihre Gefühle zu J.D. stand. Sie fühlte nichts, absolut nichts.


  Dabei sah ihr Verlobter wirklich nicht übel aus - braunes, leicht gewelltes Haar, freundliche, nußbraune Augen, schwarze Jeans, nietenverziertes Westernhemd. Eine einnehmende Erscheinung, wie immer. Aber seit seinem letzten Kuß hatte sich etwas geändert. Die Veränderung hieß Sam Triver.


  Lonnies Zweifel verstärkten sich. Es spielte keine Rolle mehr, ob sie bei Sam eine Chance hatte oder nicht. Wichtig war nur, daß sie jetzt wußte, was ihr fehlte. Damit stellte sich die Frage, ob sie mit dem „Weniger" würde leben können.


  Als J.D. endlich den Mund von ihren Lippen löste, versuchte sie, in seinen Augen zu lesen. Was dachte er? Was fühlte er? Aber ihm konnte es nicht schnell genug gehen. „Ich möchte mit dir allein sein", flüsterte er ihr rauh ins Ohr und zog sie am Handgelenk in Richtung Treppe.


  Er will mit mir in mein Schlafzimmer! schoß es Lonnie durch den Kopf. Sie zog in die andere Richtung, stemmte die Hacken auf den Boden. „Nein!" rief sie etwas zu heftig.


  J. D. lachte. „Spielst du plötzlich die keusche Braut? Die Rolle paßt nicht zu dir, Lonnie."


  Lonnie ignorierte die Bemerkung und drehte sich um. Carolyn war nicht mehr im Zimmer. „J.D.", flüsterte sie, „geh bitte nach draußen auf die Veranda und warte bei der Schaukel auf mich. Ich komme gleich nach."


  „Ich gehe nur, wenn ich vorher noch einen Kuß bekomme." „J.D...."


  „Komm schon, Süße", drängelte er, zog sie wieder an sich und kitzelte sie unter den Rippen.


  „Hör auf, J.D.", sagte sie lachend, und ehe sie es sich versah, küßte er sie wieder. Und wieder fühlte sie nichts. Doch diesmal hörte sie etwas - ein tiefes Räuspern.


  „Entschuldige, Lonnie, aber ich habe in deinem Schlafzimmer nichts zu trinken gefunden. Ich habe einen Mordsdurst."


  Lonnie traute ihren Augen nicht. Am anderen Ende des Zimmers stand Sam Triver, im offenen Hemd, mit halb entblößter Brust. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn, und sein Veilchenauge leuchtete in tiefem Violett.


  „Störe ich?" fragte Sam mit einem durchdringenden Blick zu J. D. Der starrte einen Moment fassungslos zurück, bis er schließlich wie­ der zu sich kam.


  „Wer zum Teufel sind Sie?" fragte er scharf.


  „J.D., bitte..."


  „Dich habe ich nicht gefragt, sondern den Mann da."


  „Ich bin Sam Triver."


  „Ich habe Sie nicht nach Ihrem Namen gefragt. Ich habe gefragt, wer Sie sind."


  Sam kam einige Schritte näher. „Ich bin ein Freund von Lonnie", sagte er mit cooler Lässigkeit.


  „Ach ja? Was für eine Art Freund?"


  „Ein guter Freund."


  Lonnie versuchte von neuem, die Situation zu erklären. „J.D...."


  „Halt dich da raus, Darling!" warnte J.D. Er stellte sich in männlicher Imponierpose vor sie, mit leicht gespreizten Beinen und vorgereckter Brust.


  „Kommandieren Sie sie nicht herum!” drohte Sam und trat einen weiteren Schritt vor. Sein Gegner war fast zehn Zentimeter kleiner als er, um einiges jünger und athletisch gebaut. Trotzdem - er konnte es mit ihm aufnehmen.


  „Und wenn ich es doch tue?" konterte J.D.


  „Nun...", Sams Stimme klang gefährlich leise, „ich fürchte, dann werde ich etwas unternehmen müssen."


  „Hört sofort damit auf!" rief Lonnie energisch.


  „Wissen Sie was, ,Freund`?" sagte J.D., ohne Lonnie zu beachten, „ich hätte Lust, Ihnen ein blaues Auge zu verpassen, aber anscheinend ist mir jemand zuvorgekommen."


  „Oh, lassen Sie sich nicht abhalten, junger Mann", ermunterte Sam ihn, „ich bin..."


  „Ich habe gesagt, ihr sollt aufhören!" Lonnie hatte genug. Mit einem Schritt war sie zwischen den beiden Männern, mit ausgestreckten Armen, um die Kampfhähne auf Distanz zu halten. Diesmal hörten sie auf sie. Zumindest unterbrachen sie ihre Wortattacken. „Es ist nicht das, was du denkst, J.D.", erklärte sie.


  Er starrte sie zornig an, trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich warte."


  „Sam ist mein Boss", sagte sie in der Meinung, dies würde alles aufklären. Es war ein Irrtum. J.D.'s Gesicht wurde rot wie ein Radieschen.


  „Aha, das ist es also", sagte er gepreßt, „arbeitest du an deiner Beförderung?"


  Lonnies Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie J.D.'s Unterstellung begriff. „J.D., du siehst das falsch..."


  „Gar nichts sehe ich falsch. Ich sehe, daß ich diesen Burschen ins Aus befördern muß."


  „Nur zu", sagte Sam.


  J.D. ging in Angriffsstellung.


  „Aufhören!" schrie Lonnie und drängte ihn mit beiden Händen zurück. „Sam, erklären Sie es ihm! Sagen Sie ihm, daß wir nicht zusammen schlafen. Er ist nur ein Übernachtungsgast, J.D."


  J.D. ließ die Fäuste sinken und wartete auf Sams Antwort. Ebenso angespannt wartete Lonnie. Sie warf Sam einen flehenden Blick zu, und endlich schien es bei ihm zu klicken. Sein Ausdruck und seine Haltung veränderten sich.


  „Sie hat recht", sagte er ruhig. „Es ist nichts zwischen uns passiert. Ich bin nur ein Gast."


  J.D.'s feindselige Haltung wurde eine Spur lockerer... bis Sam weitersprach. „Aber es sieht ganz so aus, als wären wir derselben Frau verfallen."


  Lonnie hätte Sam erwürgt, wenn sie ihre Hände nicht gebraucht hätte, um J.D. in Schach zu halten. „Reg dich nicht auf, J.D., bitte! Sam meint das nicht ernst, er will dich nur aufziehen. Das ist seine Art Humor, weißt du? Warte bitte auf der Veranda auf mich, okay? Ich komme in ein paar Minuten, und dann reden wir miteinander."


  J.D. stand einen Moment unschlüssig da, dann, nach einem letzten mordlustigen Blick zu Sam, wandte er sich um und ging nach draußen vor das Haus.


  Mit Sam allein, machte Lonnie ihrer Wut Luft. „Was zum Teufel sollte das?" explodierte sie. „Sie sind unmöglich!"


  „Das können Sie nicht ernst meinen."


  „Und ob ich es ernst meine!" Lonnies Augen sprühten Funken.


  „Sie wollen diesen Schleimer doch nicht im Ernst heiraten."


  „Wie bitte?"


  „Er ist ein aalglatter Charmeur! Das sehe ich aus einer Meile Entfernung."


  „Mein Privatleben geht Sie nichts an!"


  „Ich glaube doch. Sie brauchen jemanden, der Ihnen hilft, klar zu sehen."


  Lonnie ballte ihre Hände zu Fäusten. Was fiel dem Mann ein, einfach hier hereinzumarschieren und ihr Leben kaputtzumachen? „Ich habe gesagt, es geht Sie nichts an! Sie sind mein Chef und nicht mein persönlicher Ratgeber."


  „Sie sollten aber meinen Rat annehmen, Lonnie. Ich kann nicht verstehen, was Sie an diesem Jüngelchen im Cowboyhemd..."


  „Hören Sie auf, Sie... Sie..."


  ,,... arroganter Schnösel", half Sam. „War das nicht Ihre übliche Titulierung?"


  „Seien Sie still!" schrie sie, „ich muß jetzt zu meinem Verlobten und diese Sache ausbügeln. Und Sie gehen wieder ins Bett und bleiben dort!"


  „Sie werden mir dankbar sein, daß ich..."


  „Ich sagte: Gehen Sie zu Bett!"


  



  6. KAPITEL


  



  Vor der Aussprache mit J.D. machte Lonnie einen Abstecher in die Küche. Nach all der Aufregung mußte sie sich erst einmal bei einem Glas Wasser beruhigen. Von der Hinterveranda hörte sie die Eingangstakte von „Rollin' in My Sweet Baby's Arms".


  Ausgerechnet. Es war eins ihrer Lieblingsstücke, aber nach der eben abgelaufenen Szene war ihr nicht nach gefühlvollen Songs zu­ mute. Sam Triver hatte etwas angerichtet, das vielleicht nicht zu reparieren war. Ihm schien ihre Zukunft, ihr Leben, ihr Glück völlig gleichgültig zu sein, und sie konnte nur hoffen, daß J.D. ihr ihre Erklärungen glaubte.


  „Ach, hier bist du." Carolyn kam von draußen mit dem leeren Teekrug herein. „Du wolltest mir was erzählen?"


  „Oh, ich wollte dir nur sagen, daß ich heute nacht in deinem Zimmer auf der Couch schlafe. Ich habe einen Übernachtungsgast." „Rachel?"


  „Nein. Keine Fragen, okay?"


  „Dann kann es nur ein Mann sein."


  Lonnie warf ihrer Schwester einen warnenden Blick zu.


  „Wo ist eigentlich dein Herzallerliebster abgeblieben?"


  „Bist du schwerhörig? Ich habe gesagt, keine Fragen."


  „Okay, okay, ich hab' kapiert." Carolyn nahm eine Packung Eis aus dem Kühlschrank. „Möchtest du auch etwas? Ich habe deine Lieblingssorte gekauft. Mokka mit Schokostückchen."


  „Danke, jetzt nicht. Vielleicht brauche ich nachher eine Portion, zur Nervenberuhigung."


  „Sag mal, was ist los? Irgendwas scheint hier im Busch zu sein. Kannst du mir nicht wenigstens ein Stichwort..."


  „Nein!" Lonnie knallte ihr Wasserglas auf den Tisch und stürmte hinaus.


  Zu Lonnies Überraschung empfing J.D. sie nicht mit den erwarteten Vorwürfen. Im Gegenteil, er saß entspannt auf der Schaukel, die Arme lässig auf der Rückenlehne. „Komm zu mir, Darling."


  Sie zögerte. „J.D., ich muß dir erklären, was..."


  Er zog sie neben sich und schlang den Arm um sie. „Du brauchst mir nichts zu erklären."


  „Bitte, J. D., hör mir zu."


  J.D. schmatzte ihr einen Kuß auf den Mund. „Vergessen wir's, Schatz. Weißt du, ich war eben schwer in Rage, aber inzwischen habe ich nachgedacht. Es war nicht besonders klug von mir, dich zu überraschen."


  „J.D., es ist nicht passiert, was du denkst, wirklich nicht."


  „Komm, Lonnie, ganz so blauäugig bin ich nicht. Ich weiß, wie der Hase läuft."


  „Aber..."


  „Darling, du brauchst nicht länger die brave Unschuld zu spielen. Als ich dich kennenlernte, hab' ich dich für den Typ gehalten, der die Sturm- und Drangzeit hinter sich hat und zur Ruhe kommen will. Heirat, Heim, Kinder..."


  „Ich habe dir nichts vorgespielt. Das alles möchte ich wirklich, J.D."


  „Ich auch. Aber etwas habe ich dir nicht gesagt, weil ich dachte, du würdest es nicht verstehen. Nun sehe ich, ich habe dich falsch eingeschätzt. Wir sind uns ähnlicher, als ich dachte."


  Lonnie bekam ein unbehagliches Gefühl. „Wovon redest du, J.D.? Was hast du mir nicht gesagt?"


  „Wie es ist, wenn man ständig auf Achse ist. Man sitzt stundenlang schweigend am Steuer, man übernachtet in lausigen Motels, man schlingt irgendwo an der Straße einen Hamburger mit Pommes rein. Witzig ist das nicht, Schatz, das kannst du mir glauben.


  Ich brauche unterwegs Gesellschaft. Weibliche Gesellschaft. Auch wenn wir verheiratet sind. Ich wollte es dir nicht unter die Nase reiben, aber wie ich gesehen habe, kannst du auch nicht allein sein und brauchst Gesellschaft. Kann nicht behaupten, daß ich begeistert bin, doch ich schätze, es ist nur fair, im Zeitalter der Emanzipation. Also, ich bin einverstanden. Unter einer Bedingung: Wenn wir verheiratet sind, bringst du die Männer nicht in mein Haus."


  Lonnie hatte genug gehört. Sie rückte von J.D. ab und sah ihn an, als wollte sie in seinen Augen die Bestätigung lesen, daß er dies alles nicht wirklich meinte. Und plötzlich traf es sie wie ein Keulenschlag.


  In diesen Augen war keine Liebe. Nicht eine Spur.


  J.D. liebte sie nicht.


  Lonnie stand langsam auf. Sie zog den Ring vom Finger und gab ihn J.D.


  „Was soll das, Schatz?"


  „Dein Ring, J.D. Es ist vorbei."


  „Jetzt versteh' ich gar nichts mehr. Ich hab' dir doch gesagt, es ist okay. Wir können beide unser Vergnügen nebenbei haben und sehen nicht hin. Es wird eine moderne Ehe."


  „Nein, das ist keine Ehe, sondern ein Übereinkommen. Es ist nicht das, was ich will."


  J.D. warf den Ring in die Luft und fing ihn auf. „Na gut, wenn der Ring dich stört, dann lassen wir es", sagte er leichthin und steckte Lonnies Ring in seine Hemdtasche. „Die beiden anderen Mädchen, die ihn bekommen haben, waren hin und weg."


  Lonnie starrte ihn fassungslos an. „Wie bitte? Du hast noch zwei anderen einen Verlobungsring gegeben?"


  „Freundschaftsringe, Darling. Ein Verlobungsring war es nur für dich. Mit dir wollte ich es wirklich durchziehen, doch wenn du kalte Füße gekriegt hast, können wir's auch vergessen." J.D. griff nach Lonnies Hand. „Du wirst aber doch dem guten alten J.D. das Bett wärmen, wenn er in der Stadt ist?"


  Lonnie riß ihre Hand aus seiner und wich zurück. „Nein! Bitte, J.D., geh!"


  Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Na schön, okay, Schätzchen. Sieht ganz so aus, als hättest du dich zwischen zwei Anwärtern entschieden. Der Sieger ist anscheinend der Mann, der da oben dein Bett wärmt."


  „Geh!" sagte Lonnie scharf und zeigte zur Straße. „Geh und komm nie wieder!"


  „Zu Befehl,Darling." J.D. ging die Verandatreppe hinunter und schlenderte lässig zu seinem Range Rover. Bevor er einstieg, drehte er sich um. „Ich weiß, du wirst mich wieder anrufen."


  Lonnie biß sich auf die Lippe, um nicht mit einer Serie lauter Flüche die Nachbarschaft zu wecken. Sie stand zornbebend da und wartete, bis die Rücklichter des Wagens in der Ferne verschwanden. Kaum war J.D. entschwunden, als ihre Wut sich ein neues Ziel suchte - Sam Triver.


  Sie war wütend auf den Mann. Wütend, weil er sich in ihre Angelegenheiten gemischt hatte. Wütend wegen seiner Lüge, er sei ihr „verfallen". Wütend, weil er in bezug auf J.D. recht gehabt hatte.


  Nicht, daß sie es ihm eingestehen würde. Die Genugtuung sollte er nicht haben. Er würde etwas anderes zu hören bekommen, das schwor Lonnie sich. Morgen früh würde sie ihm eine Kostprobe ihres Geistes verabreichen, obwohl er schon ein Stück ihres Herzens besaß.


  Und vor allem, deshalb war Lonnie wütend auf Sam Triver.


  Sam starrte in die Dunkelheit. Von der hinteren Veranda hörte er schwach die Klänge von Country Musik und dann, direkt unter seinem Fenster, das Schlagen der Verandatür. Lonnie war wieder im Haus. Gut.


  Er hatte jedes Wort ihres Gesprächs mit J.D. Morton mitangehört, und seine Gefühle waren eine Mischung von Wut, Erleichterung, Mitgefühl und Zuneigung. Wut auf diesen miesen Schuft, der so gemein mit Lonnies Gefühlen gespielt hatte. Erleichterung, daß sie den Mann nicht heiraten würde. Mitgefühl und Zuneigung für Lonnie, die auf das Versprechen eines Nichtsnutzes hereingefallen war. Wie mußte ihr nach dieser Demütigung zumute sein. Lonnie verdiente dies nicht. Sie verdiente mehr als einen billigen Ring aus dem Kaufhaus, sie verdiente einen Mann, der...


  Sam wunderte sich, daß er so stark Anteil nahm, er, der sich für die Angelegenheiten anderer Leute normalerwiese kaum interessierte. Mit Lonnie war es anders, Lonnie beschäftigte ihn, sie beschäftigte ihn so sehr, daß es ihn erschreckte.


  Denn das Gefühl war neu für ihn. Mit Victoria erlebte er keine Hochgefühle, keinen Schmerz, kein bittersüßes Sehnen. Mit Victoria segelte er in ruhigen Gewässern, und manchmal - das gestand Sam sich ein - empfand er nichts als Gleichgültigkeit.


  Welches sind die richtigen Gefühle? fragte Sam sich, der sich in seiner gleichgültigen Distanziertheit so gut eingerichtet hatte. Diese anderen Gefühle - Engagement, Eifersucht, Leidenschaft, Sehnsucht - machten ihn unsicher und verletzlich.


  „Und lebendig", hörte er sich sagen.


  Vielleicht sollte er nicht nach den „richtigen" Gefühlen fragen. Vielleicht sollte er sich fragen, mit welchen Gefühlen er leben wollte.


  Der Morgen brachte keine Klarheit. Trübes graues Licht fiel durch die Vorhänge. Das Geräusch des Regens setzte sich als hämmernder Rhythmus in Sams Schädel fort.


  Er stöhnte, als er sich aufsetzte. Sein Kopf tat höllisch weh. Wo war er? Er blickte auf eine Wand mit gerahmten Fotografien, die fremde Personen zeigten. Daneben das Fenster mit dem zartgelben Vorhang. In einer Ecke des Zimmers stand ein alter Schaukelstuhl, in dem ein leicht ramponierter Teddy saß. Auf einer Eichentruhe ein Stapel farbenprächtiger Steppdecken, jede in einem anderen traditionellen Muster und alle so akkurat genäht wie die Decke auf Sams Bett. Eine schwarze Gitarre war an die Truhe gelehnt.


  Natürlich, dies war Lonnie Stocktons Zimmer. Sam fand es anheimelnd und gemütlich. Ihm gefielen die warmen Farben, das originelle Durcheinander der Möbel, das persönliche Flair.


  Welch ein Kontrast zu seiner eigenen Behausung, einem luxuriösen Penthouse-Apartment auf dem Mount Washington, der die City von Pittsburgh überragte.


  Sam hatte keine Beziehung zu seiner Wohnung, außer daß er dort schlief und gelegentlich aß. Als Heim betrachtete er sein Domizil nicht, obwohl er den grandiosen Blick auf die drei Flüsse und die Stadtsilhouette schätzte.


  Ein renommierter Innenarchitekt, von Victoria empfohlen, hatte die Wohnung eingerichtet. Stilvoll und kühl, mit supermodernen europäischen Möbeln, Originalgemälden bekannter Künstler und ein paar alten Vasen und Leuchtern, die für den antiken Touch sorgten.


  Nicht, daß Sam seine Wohnung haßte, aber er mochte sie auch nicht besonders. Sie war einfach da, funktional und seinem Lebensstil entsprechend. Sie paßte.


  Aber ein Heim war sie nicht, nicht wie dies hier.


  Sam rieb sich sein stoppeliges Kinn, streckte sich, schlug die Decke zurück und stand auf.


  Sein Blick fiel in den Wandspiegel. Großer Gott, er sah schrecklich aus! Hose und Hemd zerknittert, die Haare wirr und das Gesicht mit einem „Veilchen" geschmückt. Den Kampf in der Bar hatte er ganz vergessen und die Kopfschmerzen auf Mr. Stocktons selbstgebrannten Whiskey geschoben. Nun fiel ihm alles wieder ein, auch, daß er sich fast ein zweites Mal hier in diesem Haus geprügelt hätte. Im stillen dankte er Lonnie, daß sie es verhindert hatte.


  Was für eine Nacht.


  Sam betastete vorsichtig sein Auge. Die Schwellung war zurückgegangen, dank Lonnies Eispackung. Trotzdem war er alles andere als präsentabel. Seine einzige Alternative war, sich Lonnies Morgenmantel überzuziehen. Er entschied, daß er lieber ramponiert als lächerlich aussehen wollte.


  Im Flur überlegte Sam, wo sich das Bad befinden könnte, und öffnete aufs Geratewohl die letzte der vier Türen. Es war die richtige. Er wusch sich das Gesicht und strich sich das Haar zurück. Dann ging er die teppichbelegte Treppe hinunter.


  Vom Wohnzimmer her hörte er die schrillen Stimmen von Cartoon-Figuren. Er ging hinein und sah ein junges Mädchen an das Sofa gelehnt auf dem Teppich lagern, in der Hand ein Glas Milch und neben sich einen Teller mit Keksen.


  „Guten Morgen."


  Das Mädchen fuhr herum und starrte ihn an. Ihre grünen Augen waren einen Ton heller als Lonnies, sie hatte auch dasselbe volle dunkle Haar, aber ihren langausgestreckten Beinen nach mußte sie ein ganzes Stück größer als ihre ältere Schwester sein.


  Ihr überraschter Ausdruck wich einem breiten Lächeln. „Oh, Sie müssen der Gast sein, der im Zimmer meiner Schwester übernachtet hat." Sie wischte ihre Hand an ihrem Sweatshirt ab und streckte sie Sam hin. „Ich bin Carolyn Stockton. Nett, Sie kennenzulernen."


  Ganz klar, daß sie ihre Schwester ist, dachte Sam, denn ihr wechselndes Mienenspiel offenbarte jeden ihrer Gedanken. Er ergriff ihre Hand. „Sam Triver. Ich bin ein... Freund von Lonnie."


  „Aha." Sie musterte ihn neugierig, ließ aber nicht erkennen, ob sein Name ihr etwas sagte.


  Er ließ sich auf dem Sofa nieder und verfolgte abwesend Bugs Bunnys Abenteuer. Doch dann begann er zu schmunzeln, und bei einer besonders komischen Szene mußte er laut lachen.


  Carolyn drehte sich zu ihm. „Mögen Sie diese alten Zeichentrickfilme?"


  „Ich habe mir so etwas seit Ewigkeiten nicht angesehen."


  „Wirklich? Lonnie und ich ziehen uns das jeden Samstagvormittag rein. Es ist sozusagen Tradition. Lonnie stichelt dabei an ihren Decken. Sie sagt, es gibt ihr Perspektiven fürs Leben."


  „Die Steppdecken oder die Cartoons?"


  „Beides, nehme ich an. Normalerweise läßt sie sich nichts von der Sendung entgehen, aber heute hat sie schon die Hälfte verpaßt. Ihr Lover Boy muß sie lange wachgehalten haben."


  „Meinen Sie ihren Verlobten?"


  „Hmm."


  „Anscheinend mögen Sie ihn nicht besonders.”


  „Sie sagen es."


  „Carolyn, Sie sind mir sympathisch."


  „Leute, die Bugs Bunny mögen, können auch keine Unmenschen sein." Carolyn hielt ihm den Teller mit dem Gebäck hin. „Mögen Sie? Selbstgebacken."


  „Danke." Sam griff zu und biß in den dicken, weichen Schokoladenkeks. „Hmm, köstlich. Ich habe ewig lange keine selbstgebackenen..."


  „Möchten Sie vielleicht einen Kaffee dazu?"


  Sam drehte sich zur Tür und blickte in ein verwittertes, freundliches Gesicht. Der große, schlanke Mann, der ihn angesprochen hatte, mußte um die sechzig sein, wirkte aber drahtig und vital. Er trug Arbeitskleidung und trocknete seine Hände mit einem Küchenhandtuch. Sam fragte sich, wie lange er schon dastand.


  „Einen Kaffee? Da sage ich nicht nein."


  „Dann kommen Sie mit in die Küche."


  Sam folgte dem Mann, der ihm mit einer Handbewegung bedeutete, an dem runden Holztisch Platz zu nehmen. Er schenkte zwei Be­ cher mit Kaffee voll.


  „Ich bin Lucas Stockton, Lonnies und Carolyn Pa."


  „Samuel Triver. Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Stockton."


  Mit der offenbar familientypischen Geste wischte Lucas Stockton die Hand an seinem Hemd ab und ergriff Sams. „Ganz meinerseits. Lonnie hat mir von Ihnen erzählt. Übrigens... nennen Sie mich Luke."


  Er setzte sich Sam gegenüber und musterte ihn eingehend. Dann lehnte er sich zurück und trank einen kräftigen Schluck Kaffee.


  „Haben Sie sich das Veilchen bei einem Boxkampf geholt?"


  Sam befühlte vorsichtig sein Auge. „Ja. Aber es gab einen guten Grund."


  „War meine Tochter zufällig der ,gute Grund`?"


  Sams Mund zuckte. „Also... na ja, ich..."


  Luke beugte sich vor und blickte Sam fest in die Augen. „Hören Sie zu, junger Mann, und merken Sie sich, was ich sage. Sie ist es wert, daß man um sie kämpft."


  Ehe Sam antworten konnte, war Luke auf den Füßen. „So, ich muß an die Arbeit, bevor es wieder regnet. Verstehn Sie was von Dächern? Ich mein', wie man sie repariert? Im Gewächshaus hat's mächtig durchgeregnet."


  „Versuchen kann ich's. Mein Vater hatte auch ein Treibhaus, und außerdem habe ich beim Militär ein wenig vom Bauen gelernt.”


  „Sie waren beim ,Militär? Dann sind Sie mein Mann! Ich mach' Ihnen einen Vorschlag. Sie helfen mir mit dem Dach, und ich brutzel Ihnen ein zünftiges Frühstück."


  „Laß mich das machen, Pa." Carolyn erschien in der Küche. „Lonnie braucht auch ihre Eier mit Speck, bevor sie zum Flohmarkt geht."


  „Gut. Dann machen wir beide uns schon mal ans Werk. Kommen Sie mit?"


  Sam trank noch rasch einen Schluck Kaffee und stand auf. Dann zögerte er. „Ich weiß nicht, ob dies der richtige Aufzug für solchen Job ist. Könnten Sie mir vielleicht etwas leihen?"


  „Kein Problem. Carolyn, geh und hol Arbeitsklamotten für den Jungen."


  Es war nicht das Hämmern im Garten, das Lonnie weckte. Sie lag schon eine Weile wach, starrte an die Decke und dachte wieder an Sam.


  Sie hatte von einem sinnlichen Erlebnis mit dem Mann geträumt, so intensiv, daß ihr Körper noch jetzt glühte. Und wenn sie die Augen schloß, fühlte sie von neuem seine Liebkosungen, spürte die Berührungen seiner Hände und Lippen, das Gewicht seines Körpers und seinen warmen Atem.


  Es durchströmte sie heiß in der Erinnerung an seine intimen Zärtlichkeiten. Allein die Art, wie er ihre Brust berührt hatte. Ein sanftes, lockendes Streicheln mit den Fingern, bis ihre Brustspitze hart war und bereit für seinen Mund.


  Sie hatte seine Zärtlichkeiten nicht nur genossen, sondern erwidert, und sie erinnerte sich an das berauschende Gefühl, seinen Körper zu entdecken. Harte Muskeln unter weicher Haut. Lonnies Hände öffneten sich, als wollte sie den Mann und den Traum festhalten.


  Und plötzlich wußte sie, es war kein Traum gewesen.


  Sie schlug stöhnend die Hände vors Gesicht. Es war wirklich passiert. Hier in diesem Haus, nebenan in ihrem Zimmer.


  Aber das war nicht alles, da war noch mehr gewesen. Nach und nach fiel Lonnie der Rest des Abends ein - J.D.'s unerwartete Rück­ kehr, die Konfrontation der beiden Männer, das katastrophale Ende ihrer Verlobung. „O nein!" Wieder stöhnte sie auf und massierte ihre pochenden Schläfen.


  Dann ein tiefer Atemzug, und mit einem Satz war Lonnie aus dem Bett. Sie war nicht der Typ, der sich unterkriegen ließ, nicht sie, und schon gar nicht verzweifelte sie wegen eines Mannes, der nichts taugte. Den anderen würde sie sich vorknöpfen und ihm die Leviten lesen.


  Auf dem Weg zum Bad blieb Lonnie an ihrer Schlafzimmertür stehen und wollte anklopfen. Sie ließ die Hand wieder sinken. Das fehlte noch - Sam in ihrem Bett liegen sehen, verschlafen, mit himmlisch verwuschelten Haaren und womöglich nackter Brust. Nein, das mußte sie sich nicht antun.


  Vergiß ihn! sagte Lonnie zu sich selbst. Sie hatte feste Ziele im Leben und wußte, was sie wollte. Lächerlich, sich nach einem Mann zu verzehren, der vermutlich gerade von einer in Seide drapierten, parfumduftenden Lady träumte.


  Mit einer eiskalten Dusche spülte Lonnie die letzten störenden Gedanken fort, und wenig später hüpfte sie in Jeans, Westernstiefeln und in einem überweiten Sweater die Treppe hinunter.


  „Kaffeeduft! Meine Gebete sind erhört worden", rief sie von der untersten Stufe aus.


  „Wenn du den Kaffeegott anrufst, mußt du in schwerem Notstand sein", zog Carolyn sie auf, die am Küchenherd stand und Schinken briet. „Hat Lover Boy dich um deinen Schlaf gebracht?"


  Lonnie ignorierte die Bemerkung. Sie schenkte sich Kaffee ein und schlürfte einen Schluck. „Hmm, gut, schmeckt tatsächlich nach Kaffee. Den muß Pa gekocht haben."


  Als Antwort auf die Retourkutsche streckte Carolyn ihr die Zunge heraus.


  „Für eine Achtzehnjährige ziemlich kindisch", bemerkte Lonnie und näherte sich dem Herd und dem verführerischen Schinkenduft. „Übrigens, was macht Pa eigentlich im Garten? Ich habe ihn wie wild hämmern hören."


  „Das Dach vom Gewächshaus ist undicht. Hey, nimm die Finger vom Schinken. Das Frühstück ist gleich fertig."


  „Dann gehe ich und sag Pa Bescheid. Ich wollte sowieso Blumen für den Frühstückstisch schneiden." An der Tür blieb Lonnie stehen. „Schlag ein paar Eier mehr in die Pfanne. Du weißt, ich habe einen Gast."


  Carolyn lächelte. „Ja, ich weiß. Keine Sorge, deinen Gast kriegen wir schon satt. Soll ich die weiße Damastdecke auflegen?"


  „Carolyn, laß deine blöden Witze!"


  Ich werde Sam Triver zeigen, wie es bei einfachen Leuten zugeht, dachte Lonnie, als sie auf die Veranda trat und die frische Regenluft einatmete. Und sie würde ihm klipp und klar sagen, was sie von sogenannten kultivierten Leuten der besseren Gesellschaft hielt, die sich nicht benehmen konnten.


  Sie ging auf dem Plattenweg in Richtung Gewächshaus. Ihr Vater brauchte vor den Mahlzeiten immer ein paar Minuten, um sich zu waschen. In der Zeit würde sie die Blumen auf den Tisch stellen und dann oben bei Sam anklopfen und ihn zum Frühstück bitten. Er würde die ganze Familie am Tisch versammelt vorfinden, am Küchentisch, bei Bratkartoffeln, Eiern und Schinken. Wahrscheinlich hatte der feine Mr. Triver so etwas noch nie erlebt. Kein Kaviar, kein Lachs, keine gepflegte Konversation. Lonnie war gespannt, wie er es überstehen würde. Das und die Abreibung, die sie ihm verpassen wollte.


  Da sie ihren Vater nicht auf dem Dach sah, ging Lonnie ins Gewächshaus, vorbei an den Frühbeeten mit den Gemüsesetzlingen zum hinteren Ende, wo Luke Stockton seine Rosen zog. Es waren wundervolle Exemplare in allen Farben, die die Rosenzucht hervorgebracht hatte. Lonnie berührte eine zartgelbe Blüte und sog ihren Duft ein.


  „Wunderschön", murmelte eine tiefe Stimme dicht hinter ihr.


  Sie fuhr herum und blickte in Sam Trivers rauchgraue Augen. Der Mann besaß eine einmalige Begabung, sie aus der Fassung zu bringen. Nicht nur, daß er schon auf war. Sein Anblick verschlug ihr die Sprache.


  Bisher hatte sie ihn nur in dunklen Anzügen gesehen. Jetzt stand er in der Kluft eines Westernhelden vor ihr - Jeans, zerschlissenes blaues Baumwollhemd, Stiefel. Das Hemd war halb aufgeknöpft und zeigte gebräunte Haut und Muskeln.


  Wie der Pistolengurt eines Cowboys hing ein Gürtel mit einer Werkzeugtasche um seine Hüfte. Und - Lonnie traute ihren Augen nicht - seine sonst makellos gepflegten Hände waren dreckig.


  Er sah aus, als würde er hierher gehören. Der Gedanke wärmte Lonnie, aber dann zwang sie sich in die Wirklichkeit zurück. Ihr fielen all die Gründe wieder ein, warum sie den Mann zusammenstauchen mußte.


  „Was ist denn in Sie gefahren? Was tun Sie hier?"


  „Ich helfe Ihrem Vater, das Dach zu reparieren. Er ist ein großartiger Mann. Ihre Schwester hat mich auch schon verzaubert. Und dieser Garten, einfach herrlich."


  Lonnie schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht glauben."


  „Was?"


  „Sie mischen sich in meine Privatangelegenheiten, machen meineVerlobung kaputt, und nun biedern Sie sich auch noch bei meiner Familie an."


  „Ich mag Ihre Familie."


  „Das ist nicht der Punkt. Ich will nicht, daß meine Familie Sie mag.Es ist meine Familie."


  Sie war so wütend auf ihn. Wie konnte er ihr das antun! Nicht genug, daß er bei der Arbeit seine Kontrolliersucht an ihr ausließ. Nundrängte er sich auch noch in ihr Privatleben.


  „Was haben Sie eben gesagt? Ich hätte Ihre Verlobung kaputtgemacht? Sie hatten doch selbst Zweifel, ob J.D. Morton der Richtigefür Sie sei."


  „Das waren meine Zweifel. Ich hätte das schon klargekriegt."


  „Lonnie, das kann nicht Ihr Ernst sein. Der Mann war nichts wert."


  „Und? Wenn er nichts wert ist, muß ich damit leben, nicht Sie. Verstehen Sie?"


  „Nein. Sie hätten sich Ihr Leben verdorben."


  „Mein Leben gehört mir, und es ist meine Sache, wenn ich es mirverderbe. Dabei brauchen Sie mir nicht zu helfen."


  „Sie sind verrückt!"


  „lch meine es ernst."


  „Nicht zu fassen!"


  Sie starrten sich in feindseligem Schweigen an. Schließlich ließ Samtief den Atem aus und hielt Lonnie die Hand hin.


  „Was soll das?" fragte sie argwöhnisch.


  „Können wir nicht damit aufhören und Freunde sein? Ich wollte Ihnen doch nur helfen."


  Freunde. Lonnie zögerte und legte dann ihre Hand in seine. Er umschloß sie langsam, führte sie an seine Lippen und hauchte einen Kußauf ihre Finger.


  Die Berührung sandte Feuer durch ihre Adern. Freunde. Es würdenicht leicht sein, einen Mann zum Freund zu haben, dessen Küsse sienicht vergessen konnte.


  „Freunde", flüsterte sie. „Okay, Sam, aber eines möchte ich klarstellen. Sie können mich bei der Arbeit gängeln, aber in meinem Privatleben haben Sie nichts zu suchen."


  Er zog die Augenbrauen hoch.


  „Ich meine das wirklich, Sam. Halten Sie sich aus meinen persönlichen Angelegenheiten heraus.”


  Er nickte und ließ ihre Hand los. Dann wanderte sein Blick zu der Rose, die Lonnie betrachtet hatte. Er nahm eine Zange aus seiner Werkzeugtasche und zwickte den Stiel ab. „Mein Vater und ich hatten auch einen Garten. Wir haben fast jeden Abend darin gearbeitet."


  „Wie schön." Lonnie fand es nett, daß er die Wogen zu glätten versuchte, aber sie blieb zurückhaltend. „Gärtnert Ihr Vater immer noch?"


  „Nein." Sam atmete den Duft der Rose ein. „Er ist schon lange tot. Er starb, als ich sieben Jahre alt war."


  „Oh, das tut mir leid."


  Sam sah sie einen langen Moment an. „Es ist so lange her. Ich glaube... er war ein guter Vater." Er betrachtete wieder die Rose. „Mir fällt gerade etwas ein, was er oft zu meiner Mutter sagte. Komisch, ich hatte es völlig vergessen."


  „Was hat er zu Ihrer Mutter gesagt?"


  „Wenn er ihr Rosen aus dem Garten schenkte und sie nach dem Grund fragte, antwortete er: ,Rosen brauchen keinen besonderen Anlaß'."


  Lonnie lächelte. Seine Erzählung rührte sie an und weckte zärtliche Gefühle in ihr. Wir sind nur Freunde! rief sie sich in Erinnerung und wechselte schnell das Thema. „Woher haben Sie eigentlich diese Sachen?" fragte sie und bemerkte im selben Moment den rosa Fleck auf Sams Hemdtasche. „Ach, ich weiß schon. Es sind Matts Klamotten. Uralt, mindestens zwanzig Jahre. Wir Stocktons können einfach nichts wegwerfen. Carolyn hat das Zeug mal beim Zimmerstreichen getragen, in ihrer rosa Phase. Sie schwamm förmlich in Farbe."


  Sam konnte es sich lebhaft vorstellen. Er folgte Lonnie, die durch die Hintertür hinausging und sich auf die alte Bank am Rand der Obstwiese setzte. Er ließ sich neben ihr nieder. „War Ihr Bruder je zu Be­ such hier?"


  „Nein. Da er genauso stur wie Pa ist, wartet er auf eine Einladung. Pa denkt nicht dran. Wie gesagt, sie telefonieren ab und zu, das ist alles."


  „Immerhin etwas", meinte Sam.


  „Ja, und ich habe das vage Gefühl, daß einer der beiden Starrköpfe bald nachgibt. Hoffentlich! Ich hätte so gern Matts Kleinen eine Zeitlang hier. Er ist so drollig. Stromert mit Wonne draußen herum und beguckt sich stundenlang Käfer und Ameisen."


  Sie sah, wie Sam .nachdenklich wurde. Er blickte schweigend über die Wiese, wobei er abwesend den Rosenstiel zwischen den Fingern drehte. Ein Dorn ritzte seinen Finger, und ein winziger Blutstropfen erschien.


  „Vorsicht", warnte Lonnie. „Rosen haben Dornen."


  Er wandte sich zu ihr und sah sie eindringlich an. „Das habe ich schon einmal jemanden sagen hören."


  Sein bohrender Blick machte sie nervös. „Das Frühstück. Carolyn wartet sicher schon."


  „Lonnie... diese Sache gestern abend..."


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Vergessen Sie's. Ich rufe J.D. an und bringe es wieder in Ordnung."


  Sie haßte es zu lügen. Aber sie konnte vor Sam unmöglich zugeben, daß er J.D. richtig eingeschätzt hatte. Und vielleicht war dies ein Signal für ihn. Vielleicht würde er sie endlich in Ruhe lassen und auf­ hören, mit ihren Gefühlen zu spielen. Er war mit Victoria Willmington verlobt, und wenn er vor der Heirat noch einmal wilden Honig naschen wollte, dann mußte er sich eine andere suchen. „Ja, ich bin sicher, daß ich es wieder hinbiegen kann."


  „Ich verstehe." Sie hörte die Kälte in seiner Stimme, spürte, wie sein Körper sich anspannte. Und plötzlich fühlte sie sich grenzenlos einsam.


  Sam stand auf und ergriff ihre Hand. Er legte die Rose hinein und schloß behutsam ihre Finger um den Stiel. „Rosen brauchen keinen besonderen Anlaß", sagte er sanft.


  Seine Worte bewegten sie, und sie spürte den tiefen Ernst dahinter. Konnte es sein, daß sie sich in ihm täuschte?


  „Wollten wir nicht frühstücken gehen?" fragte er und ging aufs Haus zu.


  „Ja, natürlich." Lonnie blickte ihm nach, sah dann auf die Rose in ihrer Hand. Ein Dorn hatte ihre Haut geritzt, kaum sichtbar und ohne daß sie einen Schmerz fühlte.


  Es war ihr Herz, das schmerzte.


  



  7. KAPITEL


  



  Ein grauer Regentag ging in den anderen über. Der April endete mit Regen, der Mai begann mit Regen. Ganz Pittsburgh schien in Melancholie zu versinken.


  Lonnie nahm von dem scheußlichen Wetter kaum Notiz. Sie stürzte sich wie besessen in die Arbeit und hatte nichts als Geld im Kopf. Geld, Geld, Geld. Sie mußte ihren eigenen Laden haben, mußte weg von dieser Zeitung, weg von Sam.


  Zwar hatte sie ihn in der ganzen Woche nicht gesehen, da er pausenlos in Konferenzen saß., aber nun war es offiziell. Charlie Shaw würde in den Ruhestand gehen und seinem Neffen seinen Platz überlassen. Nicht mehr lange, und Sam Triver wäre der Verleger der „News".


  Lonnie wußte, sie würde dann kaum noch mit Sam zu tun haben. Aber was änderte das? Sie wären im selben Haus, würden sich in den Korridoren begegnen, und natürlich würde über Sam geredet werden. Über ihn und Victoria, über Neuigkeiten aus seinem Privatleben, über seine Verlobung und Hochzeit. Die Marter wollte Lonnie sich ersparen.


  Sie legte den Telefonhörer auf und lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück. Wieder ein erfolgreicher Anruf. Neuerdings arbeitete sie in der Lunchpause durch, was ihr zusätzliche Aufträge einbrachte. Gut, daß Sam Triver so beschäftigt war. Wahrscheinlich hätte er sich über den Kaffeebecher und das angebissene Sandwich auf ihrem Schreibtisch aufgeregt. Und über ihren „ungeschäftsmäßigen" Lockenkopf. Was fand sie an diesem harten, autoritären Mann eigentlich so faszinierend?


  Seufzend nahm sie ihre Telefonliste und wählte die nächste Nummer. Vom Flur her hörte sie Gelächter und Stimmengewirr - ihre Kollegen kamen vom Lunch zurück, und im nächsten Moment herrschte im Büro wieder der übliche Betrieb.


  „Lonnie, du sollst in die Chefetage kommen, sofort.” Rachel steckte den Kopf in ihre Arbeitskabine. „Leg auf, sie warten auf dich."


  Lonnie ließ den Hörer sinken. „In die Chefetage? Was habe ich denn nun verbrochen?"


  „Die Verlegerkonferenz. Sie wollen dich dabeihaben."


  „Mich?" fragte Lonnie verdattert, „warum denn das?"


  „Keine Ahnung. Aber du solltest dich besser beeilen. Puder dir die Nase und - ab mit dir."


  Lonnie stand auf und begann, hektisch in ihrer Handtasche zu kramen. Zum Glück war sie einigermaßen präsentabel. Eigentlich hatte sie heute morgen ihre Jeans anziehen wollen und sich dann im letzten Moment für den dunkelgrünen Rock und die im Ton passende Bluse entschieden. Eingebung, sagte sie sich, während sie sich das Gesicht puderte und die Lippen nachzog. Sie suchte in ihrer Schublade fieberhaft nach der grünen Schleife für den „büromäßigen" Pferdeschwanz.


  „Mach zu!" drängte Rachel.


  Lonnie gab die Suche auf, fuhr mit den Fingern durch ihre Locken und betete still, daß Sam nicht im Konferenzraum wäre. Bloß nicht dran denken!


  lm Fahrstuhl schloß sie die Augen und atmete tief durch. Bleib ganz ruhig.


  Dann stand sie vor der Tür zum Chefbüro. Sie zögerte. Sollte sie anklopfen?


  „Gehen Sie ruhig hinein", sagte hinter ihr die Sekretärin, die gerade aus ihrem Büro kam. „Die Herren warten."


  Lonnie faßte nach dem Türknauf, holte tief Luft und drückte die Tür auf. Vor ihr eröffnete sich eine Szene, die von dunklen Anzügen und Aktenkoffern beherrscht war. Ledersessel, poliertes Holz, abstrakte Gemälde, das Panoramafenster mit Blick auf den Park verschmolzen zu einem überwältigenden Eindruck, der Lonnie fast lähmte. Geld. Macht. Privilegien.


  Lonnie hatte nur einen Gedanken - Flucht. Sie kämpfte dagegen an und wagte sich einen Schritt in den Raum vor. Das Gemurmel der Versammlung verstummte nach und nach, und plötzlich waren alle Augen auf Lonnie gerichtet. Sie erstarrte.


  „Kommen Sie herein, Miss Stockton", sagte eine ruhige, feste Stimme. Sams Stimme.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie blickte nach rechts und sah in der Ecke neben der deckenhohen Regalwand Sam stehen, mit offenem Jackett, die Hände in den Hosentaschen.


  „Ja, treten Sie näher", ermunterte sie ein anderer Mann zu ihrer Linken. Sie erkannte Charlie Shaw, den beleibten und allseits beliebten Verleger, der ihr freundlich zulächelte. „Kommen Sie und setzen Sie sich zu mir. George, bringen Sie bitte einen Stuhl."


  George Wayne, der distinguierte Chefredakteur der Zeitung, erhob sich und rollte einen schwarzledernen Bürosessel zwischen seinen und Charlie Shaws Platz. Lonnie spürte, daß Sams Blick ihr folgte, als sie auf den von Anzugmännern gerahmten Konferenztisch zuging. Sie sank in das butterweiche Lederpolster, blickte um sich und traute ihren Augen nicht. Bentley „Hochnase" Carlton, Assistent des Controllers, schenkte ihr ein verkrampftes Lächeln.


  „Blazer-Bentley", wie ihr Kollege Bobby ihn nannte, war ein Snob erster Güte. Sein Country Club-Lachen und seine überhebliche Attitüde wehten ihm voraus wie die Duftwolke eines aufdringlichen Herrenparfums. Letzte Woche hatte er Lonnie noch angeraunzt, sie solle besser aufpassen, wohin sie ging, nachdem er in sie hineingerannt war. Und jetzt lächelte der Mann sie an?


  Lonnie versuchte, ruhig zu bleiben, aber ihr Herz raste, und ihr Blick schoß unstet hin und her. Sie kam sich vor wie ein Kalb, das blindlings in eine Schlachterei gestakst war.


  „Nun, Miss Stockton", sagte Mr. Shaw, „es ist schön, Sie wieder zu sehen. Was möchten Sie trinken? Kaffee, Tee, Mineralwasser?"


  Die ganze Versammlung schien den Atem anzuhalten, als wären in Lonnies Getränkewahl das Rezept für den Weltfrieden und die Lösung des globalen Umweltproblems verborgen. „Ähm... ich hätte gern einen Kaffee." Sie wollte aufstehen und sich ihren Kaffee von dem Servierwagen am Ende des Raums holen, aber Charlie Shaw legte ihr die Hand auf den Arm.


  Er wandte sich zu der Sekretärin, die durch eine Verbindungstür den Raum betreten hatte. „Miss Stockton möchte gern einen Kaffee." Lonnie hoffte, daß man ihr ihr Unbehagen nicht ansah.


  „Zucker und Sahne?" fragte Charlie.


  Lonnie nickte wortlos. Sie konnte noch immer nicht glauben, daß ihre Geschmackspräferenzen eine so bedeutende Konferenz aufhielten.


  „Also", begann Charlie Shaw, „wie Sie aus der Hausmitteilung sicher schon wissen, wird es bei den ,News` einige Veränderungen geben. Ich ziehe mich von meinem Verlegerposten zurück, und Mr. Triver wird das Ruder übernehmen. "


  Lonnie blickte wieder zu Sam. Er hatte keinen Muskel bewegt, stand noch genauso kühl-distanziert an seinem Platz und musterte sie mit unbewegter Miene.



  „Ja, das ist mir bekannt", sagte Lonnie fast flüsternd. Langsam wandte sie sich wieder Mr. Shaw zu. Was zum Kuckuck sollte das alles? Warum hatte man sie hierher geholt?


  „Sie wissen sicher auch, warum wir Sie heraufgebeten haben, Miss Stockton. "


  Lonnie starrte auf die Tasse, die die Sekretärin vor ihr hinstellte. Sie wußte nicht, was sie antworten sollte, also sagte sie gar nichts und wartete.


  „In unserer letzten Freitagskonferenz haben wir festgestellt, daß der Zuwachs des Anzeigenaufkommens vor allen Dingen Ihnen zu verdanken ist. Ihre Leistung verdient Anerkennung, Miss Stockton."


  Lonnie konnte es nicht glauben, aber tatsächlich begannen die Anwesenden, höflich zu applaudieren. Sie führte nervös die Tasse an den Mund und trank einen kleinen Schluck. Das Aroma der erlesenen Röstung nahm sie kaum wahr.


  „Es ist sicher auch keine Neuigkeit für Sie, daß wir Sam gebeten haben, sich mit Ihnen zu unterhalten und Ihnen die Situation zu erklären..."


  O ja, unterhalten hat er sich mit mir, dachte Lonnie, aber seine Erklärungen muß er vergessen haben. Sie hatte das Gefühl, ihr steifes Lächeln würde für immer in ihrem Gesicht festgeklebt bleiben.


  „Folglich ist dies nur eine Formalität", fuhr Mr. Shaw fort. „Trotzdem, um es offiziell zu machen, befördere ich Sie hiermit zur Leiterin der Anzeigenabteilung."


  Was? O mein Gott. Nein, es ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein! Lonnie merkte, wie ihr Kiefer herunterklappte, und preßte die Lippen aufeinander. Ruhig bleiben!


  „Sam wird Sie nächste Woche in Ihren neuen Posten einführen", hörte sie Mr. Shaw sagen.


  Ich bringe ihn um, ich bringe ihn...


  „Sie können sich sicher denken, wie hektisch es hier im Moment zugeht, aber sobald ich Zeit habe, unterhalten wir uns ausführlich. Nochmals herzliche Glückwünsche, Miss Stockton. Ich denke, Sam möchte jetzt allein mit Ihnen reden."


  Unter dem leisen Gemurmel der Versammlung ging Sam auf dieDoppeltür zu, öffnete sie und wartete auf Lonnie.


  Ihr war zumute, als hätte man sie auf einen Tanzboden gezerrt, ohne daß sie die Schritte beherrschte. Sie haßte es, wenn über sie bestimmt wurde, und genau das passierte hier. Kein Mensch hatte sie gefragt, ob sie eine Beförderung wünschte, aber offenbar glaubten diese Herren, ein kleine unbedeutende Angestellte würde nach einem solchen Posten lechzen.


  Lonnie fühlte sich überrumpelt und gedemütigt, und fast wäre sie aufgesprungen und hinausgerannt.


  Die Szene werde ich ihnen nicht bieten, sagte sie sich und riß sich zusammen. Langsam stand sie auf, nickte mit gefrorenem Lächeln in die Runde und wandte sich dann zu dem alten Verleger. „Danke, Sir."


  „Wir haben Ihnen zu danken, Miss Stockton. Sie sind ein Gewinn für unsere Zeitung."


  „Bitte, Miss Stockton." Sam hielt Lonnie die Tür auf. „Nach Ihnen."


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, marschierte an ihm vorbei, den Korridor hinunter zum Fahrstuhl. Ihr Verstand sagte ihr, daß sie mitSam reden müsse, um Klarheit zu schaffen. Aber ihre Gefühle waren zu verletzt, sie mußte weg von hier, weg von dieser demütigenden Szene. Sie beschleunigte ihre Schritte, als sie Sam hinter sich rufen hörte.


  Am Fahrstuhl holte er sie ein. „Miss Stockton! Wo zum Teufel wollen Sie hin?"


  Sie preßte den Finger auf den „Abwärts"-Knopf, fixierte angespannt die Fahrstuhltür.


  „Lonnie, was ist mit Ihnen?"


  „Was mit mir ist? Sie haben vielleicht Nerven, Triver."


  „Wieso?"


  Er stand dicht hinter ihr. Sie drehte sich nicht um. „Muß ich Ihnen das wirklich erklären?"


  „Ja. Ich möchte eine Erklärung."


  Sie spürte seinen bohrenden Blick im Rücken und verschränkte defensiv die Arme vor der Brust. „Eigentlich sollte das nicht nötig sein." Kaum hatte sie es gesagt, als er sie mit einem festen Griff zu sich herumwirbelte.


  „Hören Sie mit diesen Spielchen auf!"


  Sie starrte ihn fassungslos an. „Soll das ein Witz sein? Wer spielt hier Spielchen?"


  „Lonnie, ich warne Sie. Stellen Sie meine Geduld nicht auf die Probe. Ich habe...”


  Beim Klang des Signaltons und dem zischenden Geräusch der sich öffnenden Fahrstuhltür verstummte Sam und ließ Lonnie los. Eine Sekretärin mit einem Aktenordner unter dem Arm huschte mit einem neugierigen Blick an ihnen vorbei. Offenbar spürte sie die Spannung, die in der Luft lag.


  „Steigen Sie ein! Wir unterhalten uns in meinem Büro weiter." Sein Kommandoton brachte Lonnie zur Weißglut. Sie rührte sich nicht vom Fleck.


  „Wollen Sie, daß ich Sie in den Fahrstuhl trage?"


  „Wenn Sie mich anrühren, schreie ich das ganze Haus zusammen."


  Sam unterdrückte einen Fluch. „Sie sind eine unmögliche, sture, halsstarrige..."


  „Ich bin allergisch gegen Befehle, Mr. Triver. Wie wär's mit einer höflichen Bitte?"


  „Na gut. Miss Stockton, würden Sie bitte in diesen verdammten Fahrstuhl steigen?" Sam starrte Lonnie an. „Ist es so genehm?"


  „Eben und eben", murmelte sie und trat in den Fahrstuhl, ohne Sam eines Blickes zu würdigen.


  „Stellen Sie keine Anrufe durch!" befahl Sam Rachel, die verdutzt aufblickte und Lonnie in sein Büro marschieren sah. Er folgte ihr und knallte die Tür zu.


  „Keiner von uns beiden verläßt diesen Raum, ehe die Situation nicht geklärt ist", sagte er und schloß demonstrativ die Tür ab.


  „Sie wollen mich daran hindern, zu gehen? Das möchte ich sehen."


  Sam pflanzte sich breitbeinig und mit verschränkten Armen vor der Tür auf. „Versuchen Sie's. Das möchte ich gern sehen."


  Ihr wurde flammend heiß, aber diesmal wußte sie nicht, ob es von ihrer Wut oder von anderen Gefühlen herrührte. Ihr Blick wanderte über seine kraftvolle Gestalt, und erregende Erinnerungen stiegen in ihr hoch. Sie unterdrückte sie, denn noch mehr Gefühlswirrwarr konnte sie nicht gebrauchen.


  Sie drehte sich von Sam fort und ging ein paar Schritte in den Raum.


  „Das ist das Problem mit Ihnen, Triver - Sie zwingen anderen Ihren Willen auf. Das Wort Mitsprache scheint für Sie nicht zu existieren. Sie verlangen Unterordnung. Beabsichtigen Sie, in diesem Stil die Zeitung zu leiten?"


  Er schwieg einen Moment, und als er antwortete, war der Ärger aus seiner Stimme verschwunden.


  „So gering denken Sie von mir?"


  Lonnie hörte seine Schritte, spürte, wie er dicht hinter ihr stehen­ blieb. Sie hielt den Atem an.


  „Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt, Lonnie. Ich dachte, Sie würden sich über die Beförderung freuen."



  „So, das dachten Sie. Warum hat mich vorher niemand gefragt? Ich kam mir da oben ziemlich lächerlich vor. Ihr hohen Herren behandelt die Leute unter euch wie Schachfiguren, die man beliebig hin- und herschieben kann. Man hat einfach angenommen, ich würde den neuen Job mit Kußhand annehmen. Eine Abteilung leiten - was verstehe ich schon davon?"



  „Lonnie, geben Sie bitte nicht Charlie die Schuld. Die Beförderung war seine Idee, aber ich sollte mich mit Ihnen treffen und Sie vorbereiten. Ich wurde bei meiner Mission... abgelenkt, und dafür entschuldige ich mich."


  „Abgelenkt?"


  „Bitte, Lonnie, lassen Sie uns nicht mehr darüber reden. Es hätte nicht passieren dürfen."


  Er will nichts mehr davon wissen, dachte sie mit einem Stich der Enttäuschung.


  Hatte sie etwas anderes erwartet?


  Sie wollte nach Hause. Sie war müde, und ihr Nacken schmerzte. Die Hand auf eine Stuhllehne gestützt, rieb sie ihre verspannten Muskeln.


  „Haben Sie Schmerzen?"


  „Die Abteilung sollte Kopfhörer bekommen, wissen Sie. Es ist nicht witzig, den ganzen Tag mit an die Schulter geklemmtem Hörer dazu­ sitzen."


  „Lassen Sie mich..." Sam schob ihre Hand beiseite und hielt inne. „Halt, noch einmal in Frageform. Darf ich Ihnen den Nacken massieren, Lonnie? Sie sehen - ich beherzige Ihre Lektion."


  „Nicht schlecht, Triver. Sie lernen schnell. Also los, massieren Sie."


  Es war ein himmlisches Gefühl, seine kräftigen Hände zu spüren, die die Knoten aus ihrem Nacken strichen und dann langsam zu ihren Schultern wanderten.


  „Ah... das tut gut." Lonnie ließ entspannt den Kopf nach vorn sinken und überließ sich Sams Behandlung. „Danke, Boss."


  „Gern geschehen", sagte er locker und dann, in verändertem Ton: „Es ist mir ein Vergnügen."


  Lonnie hörte die Verführung in seiner Stimme, aber auch sie hatte gelernt. Noch einmal würde sie sich von seinem Geschmus nicht einwickeln lassen. Sie wich schnell zur Seite. „Ich fühle mich wie neu. Nochmals vielen Dank, Triver."


  „Keine Ursache", antwortete er steif, wanderte langsam zum Fenster und blickte eine Weile schweigend hinaus. „Diese drei Flüsse faszinieren mich", sagte er, „ich weiß nicht, warum. Vielleicht, weil sie von jeher die Lebensadern von Pittsburgh waren. Manchmal male ich mir aus, wie die Frachtsegler im achtzehnten Jahrhundert mit ihren Getreide- und Whiskeyladungen den Ohio hinabfuhren. Dann waren es die Kohleschiffe und später die Stahltransporte."


  Sam drehte sich zu Lonnie um. Seine Augen leuchteten, waren plötzlich voller Leben. „Und nun erlebt die Stadt nach ihrem Niedergang eine Wiedergeburt. Pittsburgh ist nicht länger der schmutzige „Kohlenpott", sondern eine moderne, pulsierende Großstadt mit neuen Industrien. Es war ein schwieriger Übergang, aber dank weitsichtiger Stadtväter ist die Talsohle überwunden."


  Lonnie beobachtete ihn aufmerksam und bemerkte die wachsende Intensität in seiner Stimme. „Ja, Pittsburgh hat den Anschluß an die neue Ära der modernen Technologien geschafft."


  Er fiel in nachdenkliches Schweigen, sah aus dem Fenster und dann wieder zu Lonnie. Ihre Blicke trafen sich.


  „,Dieses Land bietet dem Handwerker, Bauern und Künstler unerschöpfliche Möglichkeiten'", zitierte er. „Wissen Sie, wo das geschrieben steht?"


  „Ähm... warten Sie... Nein."


  „Es stand in der allerersten Zeitung der Stadt, der ,Pittsburgh Gazette` von 1789. Siebzehnhundertneunundachtzig! Diese Stadt war damals der Wilde Westen, Lonnie, und Pittsburgh ist noch heute ein Kreuzpunkt, wo die polnische Einwandererkolonie auf den Pioniergeist der ersten Stunde trifft, wo alter Reichtum und der einfache Arbeiter sich begegnen."


  Wie die beiden Leute hier in diesem Büro, dachte Lonnie ironisch. „Wissen Sie, was noch in dieser ersten Zeitung stand?"


  Sie schüttelte den Kopf.


  „,Es sind die Menschen und ihre Arbeit, die nationale Größe hervorbringen'.


  Sam ging auf seinen leergeräumten Schreibtisch zu undsetzte sich in den Ledersessel. „Ich glaube, daß diese zweihundert Jahre alten Sätze noch heute gelten, und ich werde es als Verleger dieserZeitung beweisen, mit oder ohne Ihre Hilfe."


  Lonnie hörte die Herausforderung in seinen Worten, und ob sie wollte oder nicht, sie fühlte sich herausgefordert. Ihr Blick wanderte durch den Raum. In einer Ecke waren Kartons aufeinandergestapelt.


  „Wann ziehen Sie in Mr. Shaws Büro?"


  „Übermorgen. Am selben Tag könnten Sie hier einziehen."


  „Hier?" Ihre Wenigkeit in einem so feudalen Büro? Sie konnte es nicht glauben. Lonnie Stockton in einem Büro mit Panoramablick...


  Zum erstenmal zog sie den Posten ernsthaft in Erwägung. Sie durchquerte langsam den Raum und setzte sich Sam gegenüber.


  „Lonnie, wir brauchen Sie, damit die Abteilung in Schwung kommt. Die ganze Zeitung muß auf Vordermann gebracht werden, und ich glaube, ich weiß auch, wie."


  „Das kann ich mir denken." Lonnie war mit einem Schlag wieder in der Wirklichkeit. ,,Aber ich bin ganz einfach nicht der Typ, der die Peitsche schwingt."


  „Sie werden es lernen. Ich werde Sie in die Arbeit eines Abteilungsleiters einführen. Bedenken Sie, Lonnie, Sie werden das Dreifache Ihres jetzigen Gehalts bekommen, plus Provisionen."


  Sie schluckte. Das Dreifache plus Provisionen? Mit einem so hohen Einkommen würde sie nicht nur mehr sparen können, sondern auch einen Bankkredit bekommen. Der Traum rückte in greifbare Nähe. Ihr wurde schwindelig bei dem Gedanken. Gut, daß sie saß.


  „Sie brauchen keine Angst zu haben", fuhr Sam fort, „wie gesagt, ich werde Ihnen die Richtlinien geben - welche Ziele erreicht werden müssen, welche Anforderungen zu stellen sind..."


  „Anforderungen?"


  „Ja, natürlich. Unsere Anzeigenverkäufer müssen motiviert wer­den. Sie sind viel zu lasch. Sie, Lonnie, werden dafür sorgen, daß sie sich stärker auf ihren Job konzentrieren - verkaufen, verkaufen, verkaufen... "


  „Nein."


  „Nein?"


  „Nein."


  Eine Pause folgte. Schließlich sagte Sam mit gezwungener Beherrschung: „Erklären Sie mir bitte, worauf Ihr ,Nein` sich bezieht."


  „Sam, ich bin ernsthaft am überlegen, ob ich die Stelle annehmen soll. Im Grunde würde ich es wirklich gern versuchen, aber nicht als Sklaventreiber."


  Sam wußte, sie spielte auf seinen Spitznamen an. Er unterdrückte seinen Ärger und fragte ruhig: „Was schlagen Sie dann vor?"


  „Ich möchte in meinem Stil arbeiten."


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Nein."


  „Was haben Sie zu verlieren, Sam? Sie sagten selbst, die Abteilung arbeite uneffektiv. Geben Sie mir eine Chance."


  Er stand auf, wanderte zum Fenster und wieder zum Schreibtisch. „Haben Sie einen bestimmten Plan?"


  „Einen Plan? Ich bin keine große Planerin. Ich lasse mich lieber von meiner Inspiration leiten, verstehen Sie?"


  ,,Nein."


  „Bitte, Sam."


  Er ließ sich wieder in seinem Chefsessel nieder... der ihr Chefsessel werden könnte. „Was wäre Ihre erste Entscheidung?"


  Lonnie brauchte nicht zu überlegen. „Eine Erhöhung der Provisionsprozente", kam es wie aus der Pistole geschossen.


  „Wie bitte?"


  „Anreize, Mr. Triver. Belohnung steigert die Motivation - das ist eine uralte psychologische Weisheit. Als nächstes würde ich Kopfhörer einführen.., und flexible Arbeitszeiten. Warum von neun bis fünf? Viele Anzeigenkunden sind erst abends erreichbar, und ich weiß von den Kollegen, daß einige gern später kämen und dafür länger bleiben würden." Die Worte sprudelten aus Lonnie heraus. Sie war selbst erstaunt, wie schnell ihr Kopf sich mit Ideen füllte.


  „Gleitzeit, hmm, das wäre zu überlegen."


  „Und einen Kinderhort."


  „Einen Kinderhort!"


  „Es würde Fehlzeiten verringern. Nehmen Sie zum Beispiel Maura Boyle. Sie muß sich jedesmal krank melden, wenn ihr Babysitter sie versetzt. Und Glory Jones bekommt demnächst ihr erstes Baby. Würde der Verlag für Kinderbetreuung sorgen, dann hätten die Mütter eine Sorge weniger und könnten sich besser auf ihre Arbeit konzentrieren. Oh, einen Kurs im Telefonverkauf würde ich auch einrichten. Die Kollegen müssen lernen, wie man mit den Leuten redet. Das ist wichtiger als verkaufen."


  Lonnie wußte, ihre Ideen waren gut, und die Chance, sie auszuprobieren, wurde immer verlockender. Sie redete und redete, und außer der Idee einer moralstärkenden Freitagsnachmittagsparty und einem gemeinschaftlichen Kaffeeplausch am Montagmorgen malte sie einklares Bild von ihren Reformvorstellungen.


  Sam musterte sie eindringlich, und hätte sie „Sklaven-Triver" nicht besser gekannt, dann hätte sie seinen Ausdruck für Bewunderung gehalten.


  Eine lähmende Minute des Schweigens verstrich. Dann endlich begann Sam zu sprechen. „Im Moment können wir uns wegen der angespannten Finanzlage eine Kinderbetreuung nicht leisten. Die Versicherungskosten..."


  Lonnie wollte widersprechen, aber er stoppte sie mit der typischen herrischen Handbewegung. „Im Moment, habe ich gesagt, aber für die anderen Neuerungen haben Sie mein Okay. Versuchen Sie's."


  Lonnies Augen weiteten sich. Nicht zu glauben, daß sie diesen unflexiblen, sturen Mann tatsächlich von ihren Ideen überzeugt hatte.


  „Ich gebe Ihnen einen Monat."


  Sie nahm alles zurück. „Ein Monat? Ist das Ihr..." Sie brauchte nicht zu fragen, ob es sein Ernst war, denn sein entschlossener Ausdruck sagte genug. „Ein Monat - das ist unmöglich!"


  „Nach einem Monat Probezeit ziehen wir Bilanz, und dann sehen wir weiter. Abgemacht?"


  „Habe ich eine andere Wahl?"


  „Nein."


  Sam stand auf und streckte ihr die Hand hin, die sie zögernd ergriff. Ihre Hände blieben länger verschränkt als bei einem normalen geschäftlichen Händedruck.


  Keiner von beiden wollte es wahrhaben.


  



  8. KAPITEL


  



  



  Der Startschuß fiel, und Lonnie preschte los.


  Sie wußte, der neue Chef der „News" wartete nur darauf, daß die Kleine aus Texas auf ihr Hinterteil fiel, und sie war fest entschlossen, Sam Triver das Gegenteil zu beweisen.


  Schon in der ersten Woche wurde die Abteilung gründlich umgekrempelt. Lonnie besorgte Kopfhörer und teilte sie bereits am Montagmorgen aus. Am Nachmittag hatte sie ihren ersten Crashkurs im Telefonverkauf abgehalten und den öden Einheitstext für immer verbannt. Sie führte Gleitzeit und die wöchentliche Kaffeepause ein, bei der die Neuerungen diskutiert und Ideen ausgetauscht werden sollten. Und die Ideen flossen in der freien Atmosphäre, die Lonnie geschaffen hatte.


  Sie fühlte sich in ihrem Element und entwickelte ungeahnte Energien. In dem neuen Job waren hunderterlei Dinge zu tun, so daß sienicht einmal den pompösen Chefsessel richtig genießen konnte -denselben Sessel, in dem Sam Triver sie so oft heruntergeputzt hatte.


  Lonnie war morgens um sieben im Büro und blieb oft bis spät­ abends. Wenn sie nach Hause kam, brachte sie gerade noch genugKraft auf, um sich ein Sandwich einzuverleiben und ins Bett zu fallen. Eines stand fest - sie verdiente sich ihr dickes Gehalt.


  In der zweiten Woche herrschte in der Abteilung noch Umbruchstimmung, aber danach lief alles wie geschmiert.


  Die dritte Woche der Probezeit brach an. Es war Dienstagabend. Lonnie arbeitete liegengebliebenen Papierkram auf, aß nebenher Kartoffelchips, und studierte die Liste der Verkäufe. Sie wies eine deutliche Zunahme der Anzeigenakquisitionen auf.


  Aber würde die Bilanz auch Sam mit seinem Perfektionstick zufriedenstellen?


  Abgesehen von einem kurzen „Hallo" im Fahrstuhl oder auf dem Korridor hatten sie in den vergangenen zwei Wochen keinen Kontakt gehabt. Lonnie hörte die eine oder andere Klatschgeschichte über Sam und Victoria - von ihrer Teilnahme an einem Empfang für einen ausländischen Minister und dem anschließenden Galadiner, von Victorias atemberaubender Abendrobe und dem glanzvollen Auftritt des Paars. Die beiden waren also noch zusammen und an der Gerüchtebörse der „News" noch immer das heißeste Thema. Genau wie Lonnie es vorausgesehen hatte. Aber ihr enormes Arbeitspensum half ihr, sich gegen Gefühle abzuschotten.


  Sie trank einen Schluck Cola und nahm sich nochmals die Anzeigenaufstellung für die Sonntagsausgabe vor. Nicht schlecht, dachte sie. Das mußte sogar Sam Triver beeindrucken.


  „Ist das die neue Gleitzeit? Von sieben bis Mitternacht?"


  Wie üblich reagierte ihr Körper auf die Stimme, bevor ihr Bewußtsein die Quelle geortet hatte. Sie blickte auf.


  Er stand in der Tür, im Smoking, beziehungsweise dem, was davon übrig war. Der Kummerbund fehlte, die Hemdsärmel waren hochgerollt, die Enden der aufgebundenen Fliege hingen um den offenen Kragen, und an Sams Finger baumelte die schwarze Jacke über seiner Schulter.


  Ohne auf eine Einladung zu warten, betrat er Lonnies Büro und setzte sich ihr gegenüber in den Besuchersessel.


  Er musterte die kleine Frau hinter dem riesigen Schreibtisch. Sie sieht hinreißend aus wie immer, dachte er. Ihr weicher messingfarbener Pulli hob den rötlichen Schimmer ihrer kastanienbraunen Locken hervor. Seit sie Chefin der Abteilung war, trug sie ihr Haar nur noch offen, und er mußte zugeben, es gefiel ihm.


  „Das hatten Sie tagsüber nicht an", bemerkte er.


  Lonnie verbarg ihre Überraschung. „Ich bringe jetzt immer etwas zum Wechseln mit, für die Arbeit nach Büroschluß. Jeans und ein Pulli sind bequemer als ein enger Rock und Pumps." Sie machte eine Pause und musterte Sam. „Ein lotteriger Abendanzug würde es wahrscheinlich auch tun, aber leider besitze ich keinen Smoking."


  Sam lächelte. Dies hatte ihm gefehlt. Er hätte nie gedacht, daß er es sich eingestehen würde, aber diese kleinen Sticheleien, die verrückte, unberechenbare Gegenwart Lonnie Stocktons hatten ihm gefehlt. Und deshalb war er vermutlich jetzt hier.


  „Also, Triver, was führt Sie zu mir? Es ist erst halb zehn. Hat jemand Sie versetzt?"


  „Nein, mein Abend ist schon gelaufen. Victoria und ich waren, auf einer dieser öden Wohltätigkeitsparties - diesmal ein vegetarisches Dinner, auf Nouvelle Cuisine gequält."


  „Ich verstehe. Kunstvoll präsentiertes Kaninchenfutter in Miniportionen."


  „Genau. Ich schätze, ein paar Proteine waren auch dabei."


  „Versteckt unter den Sojasprossen?"


  Sam lachte. „Versteckt in den Sojasprossen, vermute ich."


  Nun mußte auch Lonnie lachen. Sie lehnte sich zurück, reckte die Arme und streckte sich, um ihre verspannten Muskeln zu lockern.


  Sam verfolgte gebannt ihre Bewegungen. Die Rundungen ihrer Brüste zeichneten sich unter dem weichen Pulli ab, und Erinnerungen stiegen in ihm hoch. Erinnerungen an das wundervolle Gefühl, sie in den Armen zu halten und ihren Körper zu spüren. Auch das vermißte er.


  „Wo ist Victoria?"


  Lonnies direkte Frage brachte Sam einen Moment lang aus der Fassung. Sollte er Lonnie sagen, wie die Dinge standen? Daß seine Beziehung zu Victoria nach außen hin unverändert war, daß sie weiterhin gesellschaftliche Verpflichtungen wahrnahmen, ohne daß sich sonst etwas zwischen ihnen abspielte? Sollte er ihr sagen, daß die kühle Blonde ihn nicht mehr anzog, seit die temperamentvolle Brünette durch seine Tagträume geisterte?


  „Ich war heute abend zu rastlos und habe mich entschuldigt. Victoria ist auf der Party geblieben. Das ist die Szene, die sie liebt."


  „Sie nicht?"


  „Ich war mein Leben lang ein Einzelgänger, Lonnie. Den gesellschaftlichen Hokuspokus mache ich nur mit, weil es von mir erwartet wird."


  „Und heute abend...?"


  „Heute abend habe ich Lust, etwas ganz anderes zu tun. Ich habe meinen Stingray nach Hause gefahren und bin umgestiegen."


  „Umgestiegen?"


  „Sie werden es gleich sehen." Sam stand auf und zog Lonnie aus ihrem Sessel. „Kommen Sie, mit Kartoffelchips und Kaninchenfutter kann man nicht überleben. Wir gehen jetzt beide etwas Vernünftiges essen."


  „Sam, Sie fallen in Ihre alten Fehler zurück."


  Er blickte in ihre Augen und sah darin ein amüsiertes Lächeln. „Miss Stockton, darf ich Sie zum Dinner einladen?"


  Sie schnappte sich lachend ihre Schultertasche, und Hand in Hand gingen sie aus dem Büro.


  „Da steht das Prachtstück. Habe das Baby ewig lange nicht gefahren.” Lonnie fiel fast in Ohnmacht. Ein Motorrad! Eine schwere, chromblitzende Harley-Davidson.


  „Sam Triver, ich hätte nicht gedacht, daß das in Ihnen steckt! Andererseits bin ich nicht allzu überrascht."


  „Nein?" Er gab ihr einen roten Helm und stülpte sich seinen schwarzen Sturzhelm über den Kopf.


  „Nein. Im Grunde sehen Sie aus wie der Typ, der für das wilde Leben geschaffen ist."


  Sam lachte. „Falls das ein Kompliment sein soll - danke." Sie stiegen auf, und Sam startete die Maschine.


  Es gefiel ihm, wie sie die Arme um seine Mitte schlang, als er durch die leeren Straßen des Geschäftsviertels brauste. Der Wind strich um sein Gesicht - ein wundervolles Gefühl.


  „Haben Sie auch keine Angst, Lonnie?" schrie er nach hinten.


  „Keine Spur", rief sie, aber an der Art, wie sie sich an ihn klammerte, spürte er ihre leisen Zweifel. Ihm konnte es recht sein, er fand es himmlisch, den Druck ihres Körpers und ihrer Brüste zu fühlen. Er genoß es, daß Lonnie Stockton sich an ihm festhielt.


  „Wohin fahren wir überhaupt?" fragte sie.


  Er fühlte sich zu allem aufgelegt. „Irgendwelche Vorschläge?"


  „Ja. Fahren Sie zum Strip District. Ich kenne da ein tolles Lokal."


  Sam sauste quer durch die Stadt, zu dem Viertel zwischen Bahnhof und Fluß. Im Strip District befanden sich die Lagerhäuser von Großhändlern und Importeuren, wo die Lebensmittelhändler und Gastronomen der Stadt ihre Waren einkauften. Vor wenigen Jahren gab es hier nur einige schmuddelige Kneipen, aber dann entdeckten die Yuppies die Gegend - der Strip wurde „in", und nun säumten Bistros, Spezialitätenrestaurants, Pubs und Jazzclubs die Straße.


  Lonnie dirigierte Sam an den Schickeria-Lokalen vorbei und ließ ihn vor einem Imbiß halten, der schon immer dagewesen war. Das Publikum war buntgemischt - Lastwagenfahrer, Studenten, Polizisten, einige Geschäftsleute.


  Sam parkte seine Harley und steuerte auf eine freie Nische zu. Kaum hatte er seinen Helm auf den Plastiktisch gelegt, als auch schon eine stämmige Kellnerin vor ihnen stand.


  „Kann ich bestellen?" fragte Lonnie.


  „Klar", sagte Sam aufgeräumt. Es machte ihm nichts aus, das Kommando abzugeben. Heute abend, mit Lonnie, fühlte er sich locker und frei. „Bestellen Sie."


  „Zwei Hamburger mit Käse und zwei Bier."


  Die Kellnerin nickte und verschwand in Richtung Theke.


  „Keine Pommes Frites?" fragte Sam.


  „Mein lieber Mr. Triver, die Sandwiches hier haben es in sich. Pommes, Mayo und Kohlsalat sind automatisch dabei, und außerdem werden sie mit deftigem italienischen Brot gemacht statt mit labberigen weißen Brötchen."


  „Aha, der Cholesterin-Alptraum. Sie wollen mich umbringen und auch noch den Verlegerposten haben."


  „Hey, wer hat sich über das Kaninchenfutter beklagt?"


  Und richtig, Sam machte sich über seinen Hamburger her wie ein hungriger Wolf. „Göttlich", murmelte er zwischen zwei Bissen. „Und nun zu Ihnen, Miss Stockton. Wie geht's mit dem neuen Job?"


  Sie berichtete von den Neuerungen, den kreativen Ideen der Kollegen und natürlich auch von den steigenden Verkaufszahlen.


  Es hörte sich gut an, aber Sam wußte, daß ihr ein weiterer Test bevorstand. Ein wichtiger Test, den sie wahrscheinlich nicht bestehen würde. Doch daran wollte er im Moment nicht denken.


  „Danke, daß Sie mir diesen Geheimtip verraten haben", sagte er, als sie den letzten Rest ihrer Mahlzeit mit dem letzten Schluck Bier hinuntergespült hatten. Er winkte der Kellnerin und bezahlte. „Und jetzt bringe ich Sie... darf ich Sie nach Hause bringen?"


  Lonnie lachte. „Kann man einem Kavalier etwas abschlagen?" Ihr Wagen stand sicher auf dem Parkplatz der „News", und morgen früh könnte Carolyn sie mit in die Stadt nehmen.


  Luke Stockton und Carolyn waren im Begriff, das Haus zu verlassen. Sie wollten die Dog Run Boys hören, die in einer kleinen Bar in der Nachbarschaft spielten. Aber sie freuten sich so sehr, Sam Triver zu sehen, daß sie kehrtmachten und ihn zu einer Tasse Kaffee einluden.


  Lonnie schien von der Idee nicht so begeistert. Sam wußte, warum, 'aber er ignorierte ihr Unbehagen und folgte Mr. Stockton und Carolyn ins Haus. Er freute sich auf die Familienrunde.


  Als der Kaffee ausgetrunken war und Luke und Carolyn sich von Sam verabschiedeten und gingen, sagte auch Lonnie ihm „Gute Nacht". Er faßte ihre Hand und führte sie wortlos aus der Hintertür in die Dunkelheit des Gartens.


  „Ihr Motorrad steht vorn, Triver.


  „Sticheln Sie nicht, Lonnie. Schaun Sie sich lieber die Sterne an.”


  Sie blickte zum Himmel, und er verlor sich in ihrem Anblick. Der Mondschein warf Glanzlichter auf ihr Haar, das Grün. ihrer Augen leuchtete geheimnisvoll und verführerisch. Sam berührte sanft ihre Wange.


  Sie drehte sich zu ihm. „Die Sterne sind da oben", sagte sie mit unsicherer Stimme.


  „Außer einem", flüsterte er. „Ein Stern ist hier neben mir." Ohne ein weiteres Wort beugte er sich hinab und küßte sie.


  Sie wehrte sich nicht. Sie legte die Arme um seinen Nacken, und er zog sie eng an sich.


  Sein Kuß wurde tiefer, er kostete und trank ihre Süße und wußte - hiernach hatte er sich gesehnt. Wie wundervoll weich sie sich anfühlte. Er schloß die Augen und ließ die Hand zu ihrer Brust gleiten.


  Sie seufzte leise unter der sinnlichen Berührung, und er preßte sich an sie, um ihr zu zeigen, was sie mit ihm tat.


  Aufstöhnend drängte sie sich an ihn, vergrub die Finger in seinem Haar, bog den Kopf zurück, in einer stummen Aufforderung zu intimeren Liebkosungen. Ihr Atem wurde schneller, als er die Lippen in die Höhlung ihres Halses drückte, dann weiter zu ihren Brüsten gleiten ließ, währender mit den Fingern ihre Brustspitzen erregte. Wieder küßte er ihren Mund, tief und hungrig, und er begann zu begreifen, wie sehr er diese Frau begehrte.


  Die Episode vor drei Wochen - das wurde ihm nun klar - war nur ein Vorspiel gewesen.


  Lonnie setzte etwas in ihm frei, und er sehnte sich nach dieser Freiheit, so wie er sich nach Lonnie sehnte. Er wußte nicht, ob er nur sein Verlangen stillen wollte, oder ob es mehr war. Er wußte nur, daß er Lonnie wollte... und sie ihn.


  Er preßte ihre Hüften gegen seine und ließ sie den harten Druck seiner Erregung spüren. „Du weißt, was ich möchte, Lonnie."


  „Ja." Ihr Atem ging heftig, ihre Augen brannten vor Begehren. „Aber wir dürfen es nicht tun."


  „Du willst es."


  „Ich kann nicht. Ich..."


  Er verschloß ihren Mund mit einem Kuß, hob sie hoch und trug sie zu einer versteckten Stelle zwischen den Obstbäumen.


  „Sam...


  Er küßte sie tiefer, ihr Protest erstarb, und sie sanken ins Gras nieder. Der Duft der Apfelblüten und des frisch gemähten Grases versetzten Sam in seine Kindheit zurück. Und in seine Teenagerzeit, als er im elterlichen Garten mit seiner Freundin geturtelt hatte. Aber dies hier genoß er - und auch Lonnie.


  Sie hielt ihn umschlungen, liebkoste und streichelte ihn. Sie erwiderte hingebungsvoll seine Küsse und Zärtlichkeiten. Die Zeit ging da­ hin. Es wurde spät. Die Nachtstille senkte sich über sie, und schließlich lagen sie schweigend und eng umarmt beieinander.


  „Wir sollten dies nicht tun", sagte Lonnie weich. „Du weißt nicht, was du wirklich willst."


  Sam fragte sich, ob sie es wußte. „Ist das so wichtig?"


  „Für mich schon." Sie stand auf, zog ihren Pulli glatt und wischte die Grashalme von ihren Jeans.


  „Du hast eine fatale Wirkung auf mich, Lonnie. Ich kann einfach nicht dagegen angehen."


  Sie verdrehte die Augen und seufzte. „Wem sagst du das!"


  „Und was machen wir nun?"


  „Fahr nach Hause, Sam. Ich muß morgen zeitig im Büro sein."


  Was sollte er darauf antworten? Sie hatte recht, er wußte nicht, was er wollte - außer mit Lonnie Stockton zu schlafen. Und das genügte ihr nicht.


  Er stand langsam auf und streichelte ihre Wange. „Okay, Miss Stockton. Wir sehen uns morgen."


  „Miss Stockton."


  Lonnie drückte auf die Taste der Gegensprechanlage. „Rachel, ich hab' dir schon tausendmal gesagt, du sollst nicht so förmlich sein. Es macht mich wahnsinnig."


  „'tschuldigung, Lon. Dein Bruder ist auf Leitung eins und Mr. Triver auf zwei."


  Lonnie starrte auf die beiden blinkenden Signallichter an ihrem mit fünf Leitungen ausgestatteten Telefon. Was wollte Sam von ihr? Sie biß nervös in ihr angebissenes Sandwich und sagte mit vollem Mund: „Sag bitte meinem Bruder, daß ich ihn zurückrufe."


  „Natürlich, Miss Stock... oh, Verzeihung, Lon, das macht die Gehirnwäsche, weißt du?"


  Lonnie nahm den Hörer auf und drückte auf Taste zwei. „Ja, Mr. Triver?"


  „Miss Stockton, könnten Sie auf einen Moment hochkommen?"


  „Natürlich, Mr. Triver."


  Seine Stimme sandte ihr einen prickelnden Schauer über den Rücken, und sie verfluchte ihren Körper, daß er sich so gut erinnerte. Ihre Mondscheineskapade vor drei Tagen war der reine Wahnsinn gewesen, und sie hatte sich am nächsten Tag mit doppelter Vehemenz in die Arbeit gestürzt, um zu vergessen, was nicht sein durfte.


  Nicht nur das, sie war auch in Sachen „Stockton's Tavern" aktiv geworden und ihrem Ziel einen Riesenschritt nähergekommen. Der Deal mit dem Besitzer der Disco Bar war unter Dach und Fach, ihr Sparkonto leergeräumt, und heute morgen hatte sie bei der Bank ein Darlehen für die Renovierungen beantragt. Sobald diese Hürde genommen wäre, würde sie ihrem Pa die neue „Stockton's Country Music Tavern" vorführen.


  „Dann also bis gleich, Miss Stockton."


  „Ja, Mr. Triver."


  Meine Güte, wie förmlich er in den letzten Tagen ist, dachte Lonnie seufzend. Egal. Nicht mehr lange, und sie würde in ihrem eigenen Laden das Zepter schwingen.


  Komisch, sie war bei dem Gedanken an das neue „Stockton's" nicht mehr so aufgeregt wie. sonst. Plötzlich ging es ihr weniger um ihren eigenen Wunschtraum als um das Glück ihres Vaters und eine Pflichterfüllung gegenüber ihrer Mutter.


  Die Erkenntnis überraschte Lonnie, aber irgendwann in den vergangenen drei Wochen hatte ihre Zukunftsperspektive sich verändert.


  Ungeachtet ihrer verwirrenden Gefühle für Sam. liebte sie diesen neuen Job. Es hatte ihr nie an Selbstbewußtsein gemangelt, aber diese Arbeit gab ihr eine Art Selbstbestätigung, die neu für sie war. Sie machte ihre Sache gut, sogar sehr gut, und es war ein großartiges Gefühl, eine so verantwortungsvolle Aufgabe zu meistern. Sie tat etwas Sinnvolles und - was Lonnie niemals für möglich gehalten hätte - die Herausforderung bedeutete ihr mehr als das Geld, das Sprungbrett für ihren Ausstieg!


  Was ist, wenn ich es schaffe? fragte sie sich. Was, wenn sie Sam Sklaventreibers Test bestand? Dann die beunruhigende Frage, was er von ihr wollte, eine Woche vor dem Ende der Probezeit...


  Mit diesen Gedanken und einem nervösen Kribbeln in der Magengrube begab Lonnie sich in die Chefetage.


  Sam telefonierte, als Lonnie das Verlegerbüro betrat. Er nickte ihr zu und bedeutete ihr mit einer Geste, Platz zu nehmen. „Ich freue mich auch, daß es klappt, Alex. Wir sehen uns dann also in zehn Tagen", sagte er in den Hörer. „Wie bitte? Oh... ja, es war eine gute Idee. Du weißt, ich habe nur gute Ideen."


  Er beobachtete Lonnie, während sie sich setzte, und ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als er den Blick auf ihre übereinandergeschlagenen Beine heftete. „Miss Stockton sitzt übrigens gerade hier in meinem Büro, laß uns also Schluß machen... Was hast du gesagt?" Sam machte eine Pause und blickte dann direkt in Lonnies Augen. „Wart's ab, ,du wirst sie bald selbst kennenlernen." Wieder eine Pause. „Also, wenn du es unbedingt wissen willst - ja, das ist sie. Bis bald, alter Junge. Goodbye."


  „,Ja, das ist sie'", wiederholte Lonnie. „Was ist sie?"


  „Ahm... das war Alex Christopher, Journalist und ein alter Freund von mir. Er wird als beratender Redakteur für ein Jahr zu uns an Bord kommen. Alex hat mit seinen genialen Ideen schon so manche Zeitung vor dem Konkurs gerettet. Ich bin froh, daß ich ihn aus Washington weg lotsen konnte. Er wird Beilagehefte produzieren, die einmal wöchentlich mit einem Schwerpunktthema erscheinen sollen."


  „Klingt vielversprechend", meinte Lonnie und kam sofort auf ihre Frage zurück. „Was bin ich?"


  Sam sah sie stumm an und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Mr. Triver, ich wüßte gern, was über mich gesprochen wird."


  „Alex hat mich gefragt, ob... Sie ein ,Knüller` sind."


  Lonnies Augen weiteten sich. Dies war einer der seltenen Momente, wo sie um eine Antwort verlegen war.


  In Sams Augen erschien ein belustigter Ausdruck. „Lassen Sie es sich nicht zu Kopf steigen, Miss Stockton. Können wir jetzt über das Geschäftliche reden?"


  „Ähm... ja, natürlich. Worum geht es?"


  „Was halten Sie von der Idee der City-Beihefte?"


  Lonnie fühlte sich geschmeichelt, daß er sie nach ihrer Meinung fragte. ,,Ich finde sie ausgezeichnet", sagte sie. „Wir könnten zu je­ dem Thema die passenden Anzeigen hineinbringen. Themenbezogene Hefte sind gute Werbeträger."


  „Das dachte ich mir auch. Im Reiseheft Anzeigen von Reisebüros, Luftlinien, Geschäften für Reisezubehör und so weiter. Im Lifestyle­ Heft Werbung für alles, was mit gehobener Lebenskultur zu tun hat, im Heft ,Gesundheit`...."


  ,,... eine Großanzeige für cholesteringesättigte Sandwiches am Strip", ergänzte Lonnie, ohne die Miene zu verziehen.


  Sam grinste. „Zum Beispiel. Sie sehen, die Möglichkeiten sind endlos. Aber Spaß beiseite. Meinen Sie wirklich, das Projekt wird ein Erfolg?"


  „Garantiert!"


  Sam seufzte erleichtert, und Lonnie war mehr als überrascht, daß ihre Reaktion ihm so wichtig war.


  „Wir unterhalten uns nächste Woche ausführlich darüber", fuhr er fort. „Wir werden eng zusammenarbeiten müssen, um die Hefte optimal zu gestalten."


  Lonnie schluckte. Bedeutete dies, daß sie die Probezeit bestanden hatte? Die Frage lag ihr auf der Zunge, aber Sam war bereits beim nächsten Punkt.


  „Am nächsten Donnerstag findet nach Büroschluß im Hilton die Abschiedsfeier für meinen Onkel statt. Geben Sie bitte in Ihrer Abteilung weiter, daß die gesamte Belegschaft eingeladen ist. Außerdem werden Sie heute abend an einer wichtigen Party teilnehmen."


  Lonnie runzelte die Stirn. „Ist das ein Befehl oder eine Einladung?"


  In seinen Augen erschien ein Lächeln, und dieses Lächeln sagte ihr, daß er noch immer interessiert war. Am besten, sie ignorierte es.


  „Diese Party ist Ihre Bewährungsprobe, Miss Stockton. Sie sind sehr tüchtig in Ihrem Job, aber noch haben Sie nicht bewiesen, ob Sie auch Mammutaufträge landen können. Dazu bietet sich heute abend die Gelegenheit."


  „Wollen Sie, daß ich jemanden weichklopfe?"


  Er sah sie kopfschüttelnd an. „Wir werden an Ihrer Sprache feilen müssen, Miss Stockton."


  „Haben Sie etwas gegen Ehrlichkeit?"


  „Nein, aber es gibt Steaks und Steaks, Lonnie. Zäh wie Leder oder butterzart. Ich würde sagen, ein zartes Steak schmeckt besser."


  „Und wenn reichlich Soße drübergekippt wird, kommt es nicht mehr drauf an, was auf dem Teller ist", ergänzte Lonnie.


  Sam lächelte. „Gut erkannt, Miss Stockton. Aber jetzt rede ich im Klartext, und was ich sage, meine ich ernst. Wir müssen sehen, wie Sie mit finanzkräftigen Kunden umgehen, und heute abend werden Sie gewissermaßen ins kalte Wasser springen. Das heißt... nicht ganz. Die Party findet auf einem Schiff statt, auf Frank Defrancos Yacht. Die Handelskammer hat ihn zum Schirmherrn des Kunstfestivals ernannt, und wir möchten ihm unsere Werbeideen schmackhaft machen. Nicht nur für das Festival, sondern auch für seine eigenen Unternehmen."


  Lonnie hielt den Atem an, seit der Name gefallen war. Frank Defranco war ein millionenschwerer Geschäftsmann, der im ganzen Land Immobilien erschloß und in den letzten Jahren fünfzehn gigantische Einkaufszentren errichtet hatte. Außerdem war er Eigentümer einer bedeutenden Baseballmannschaft.


  „Die Party beginnt um acht. Ich hole Sie um sieben zu Hause ab. Ziehen Sie bitte Ihr elegantestes..." Mit einem Blick auf ihr rotgepunktetes weißes Sommerkleid brach er unvermittelt ab. „Lonnie, bitte sträuben Sie sich nicht und überlassen Sie mir die organisatorischen Details. Okay?"


  Sie nickte benommen, und Sam wählte die Nummer der Geschäftsleitung. „Hallo, Bentley, hier Triver." Sein Blick erschien Lonnie wie eine Liebkosung, und wieder durchrieselte sie dieses irritierende sinnliche Prickeln. „Ich möchte, daß Miss Stockton eine Kreditkarte der Firma bekommt. Lassen Sie sie über mein persönliches Konto laufen und sorgen Sie dafür, daß die Karte bis heute nachmittag um vier bereitliegt.... Wie bitte?... Bentley, ich habe Sie nicht nach Ihrer persönlichen Meinung gefragt. Was? Das ist mir egal - es läßt sich machen. Um vier, ist das klar?"


  Sam murmelte etwas in sich hinein und legte auf. „Sobald Sie die Kreditkarte haben, machen Sie mit der Arbeit Schluß und gehen zu dieser Adresse." Er schrieb auf die Rückseite seiner Visitenkarte den Namen einer exklusiven Boutique im Oxford Center, einer glasüberdachten Einkaufspassage in der City. „Fragen Sie nach Jacqueline, Sie wird Ihnen etwas Passendes heraussuchen. Ich rufe sie an und sage ihr, daß Sie kommen."


  Wieder nickte Lonnie. Sie hatte Mühe, die Fassung zu wahren. „Das wär's dann wohl", sagte sie und stand auf. „Also - bis heute abend. "


  Sam erhob sich ebenfalls. „Ich schlage vor, Sie holen sich die Mappe ,Defranco' aus dem Redaktionsarchiv und informieren sich über den Mann. Ein wenig Hintergrundwissen kann nicht schaden."


  „Es ist Ihr Spiel, Triver", antwortete Lonnie, „Sie kennen die Regeln."


  Sam lächelte. „Halten Sie heute abend die Augen offen. Sie können eine Menge lernen."


  „Wahrscheinlich mehr, als mir lieb ist", murmelte sie in sich hinein, jedoch laut genug, daß es Sam nicht entging.


  



  9. KAPITEL


  



  



  Lonnies Blick wanderte über die Zeitschriften auf dem Kaffeetisch. „Town and Country", „Mirabella" und drei Ausgaben der „Vogue" - die englische, italienische und amerikanische. Lonnie zupfte den Rock ihres Kleids zurecht und schluckte. Sie kam sich in der eleganten „Boutique de Paris" völlig deplaziert vor und ärgerte sich, daß sie den lange geplanten Kleidereinkauf immer wieder aufgeschoben hatte. Dank ihres guten Gehalts hätte sie sich eine neue Garderobe leisten können, aber ihr fehlte die Zeit.


  Zeit schien in dieser luxuriösen Umgebung nicht zu existieren. Eine freundliche junge Angestellte hatte Lonnie gebeten, sich einen Moment zu gedulden, da Madame Jacqueline noch mit einer anderen Kundin beschäftigt sei. Also wartete Lonnie. Sie saß steif auf dem zierlichen antiken Sofa, vor sich eine Tasse Cappuccino und ein Tellerchen mit feinen schokoladegefüllten Waffeln.


  So also kaufen die Reichen ein, dachte sie. Nicht schlecht. Wirklich, nicht schlecht.


  Sie bezwang ihr Unbehagen, nahm eine Zeitschrift vom Tisch und lehnte sich in die weichen Seidenpolster. Während sie in dem Heft blätterte und die Überschriften überflog, kam es ihr vor, als blickte sie durch ein Schlüsselloch in die Welt des Jetsets. Klatschstories, Bildreportagen von glamourösen Parties, Modenschauen, Opernpremieren. Es war eine Welt, die ihr fremd war wie einem Hinterwäldler die Großstadt.


  Als sie das Heft zurücklegte, fiel ihr Blick auf das Magazin „Motoryacht". Sie zögerte kurz und nahm es dann zur Hand. Aus dem Archivmaterial der Zeitung wußte sie, daß Yachten und Rennboote Frank Defrancos Leidenschaft waren. Es konnte nicht schaden, wenn sie sich eingehender über sein Hobby informierte.


  Nach fünfundzwanzig Minuten, dem Studium von fünf Fachartikelnund dem Verzehr von sechs Schokoladenwaffeln hörte Lonnie zwei Frauenstimmen. Sie sah von der Zeitschrift auf und erblickte eine schlanke schwarzhaarige Dame mit strenger Ballerinafrisur, die eine junge blauäugige Blondine aus den hinteren Räumen nach vorn eskortierte.


  „Oui, oui, die Änderungen sind absolut, perfekt", sagte die ältere Frau. Sie hatte eine tiefe, melodische Stimme und sprach mit französischern Akzent.


  „Ja", antwortete die Platinblonde, „ich habe die ideale Achtunddreißiger-Figur. Außer winzigen Kleinigkeiten - ein Abnäher oder


  ein Saum - muß nie etwas geändert werden. Wissen Sie, daß Ralph Lauren mich einmal gefragt hat, ob ich ein verkapptes Mannequin sei?"


  „Mais non! Das hat er Sie gefragt? Entzückend! Nun, ich verstehe, warum. Und die Creation, die Mademoiselle ausgesucht hat, wird jeden Mann bezaubern. Helen, verpacken Sie bitte das Givenchy-Modell für Mademoiselle Willmington."


  Willmington? Lonnie senkte die Zeitschrift und musterte die Blondine eingehender. Es war niemand anderes als Victoria Willmington, Sams Verlobte in spe.


  Lonnie hatte sie einige Male flüchtig in den Korridoren der „News" gesehen, jetzt aber sah sie sie zum erstenmal aus der Nähe. Sam besaß guten Geschmack, das mußte sie zugeben. Victoria war die perfekte Society-Lady, sie sah aus, als wäre sie einer dieser Hochglanzzeitschriften entstiegen und war genau das richtige Pendant für einen aufstrebenden Geschäftsmann und Verleger.


  Lonnie hob die Zeitschrift dicht vor ihre Nase, als die beiden Frauen näherkamen. Das Farbfoto der grandiosen Orca-Yacht verschwamm vor ihren Augen.


  „Ja, ich finde auch, daß mir das Kleid phantastisch steht", schwärmte Victoria.


  „Oui, die Männer werden entflammen", bestätigte die elegante Französin mit dem lackschwarzen Haarknoten im Nacken. „Ich versichere Ihnen, Mademoiselle, in diesem Kleid werden Sie ein Dutzend Heiratsanträge bekommen."


  Lonnie riskierte einen Blick über den Heftrand, bevor Helen die Robe in einen Karton bettete. Es war ein langes rosa Futteralkleid mit weißseidener Drapierung und zwei großen rosa Schleifen - eine an der Hüfte, die andere diagonal dazu am Schulterträger.


  Es war zweifellos ein sehr teures Kleid. Teuer, stilvoll und... pompös. Eine Robe für den Laufsteg, fand Lonnie, die sich nicht vorstellen konnte, daß ein Mann darin die Frau seines Herzens sehen wollte.


  Die Erinnerung an ein schwach erleuchtetes Schlafzimmer schoß ihr durch den Kopf, an Sams Gewicht auf ihrem Körper, an seinen warmen Atem an ihrem Ohr, an seine flüsternde Stimme. „Wie gut du dich anfühlst.....


  Lonnie schloß die Augen.


  „Zehn Anträge - das würde mir gefallen." Victorias Stimme zerbrach ihren Tagtraum. „Aber ich erwarte nur einen. Das nächste Mal werde ich ein Brautkleid bei Ihnen kaufen, Jacqueline."


  „O wie aufregend, wie wundervoll! Ich freue mich für Sie, Mademoiselle!" sagte Jacqueline überschwenglich.


  „Danke, Jacqueline. Entschuldigen Sie, ich muß schnell weiter. Ich habe einen Termin beim Friseur. Au revoir."


  Lonnie sah die schöne Victoria in einer Wolke aus weißer Seide und Tüll vor sich, an ihrer Seite einen strahlender Sam Triver im schwarzen Smoking, der ihr sein Jawort gab. Ihr Herz schnürte sich zusammen, und ein Gefühl von Schmerz und Verlassenheit überkam sie. Aber was hatte es für einen. Sinn, einem Mann nachzutrauern, der für sie unerreichbar war?


  Das Läuten der Ladenglocke verebbte, es wurde still. Lonnie blickte auf und sah Madame Jacqueline auf sich zukommen.


  „Pardon, ich habe Sie warten lassen. Sind Sie die Freundin von Samuel Triver?"


  Lonnie stand auf und streckte der Boutiquebesitzerin die Hand hin. „Ja, ich bin Lonnie Stockton. Und Sie sind Jackie, nicht wahr?"


  Die Frau zog die Augenbrauen hoch. „Jacqueline." Statt Lonnie kräftig die Hand zu. schütteln, reichte sie ihr vier steif ausgestreckte Finger. Leicht irritiert und mit der Anmut eines Elefantenjungen erwiderte Lonnie den damenhaften Händedruck, den sie noch nie praktiziert hatte.


  Jacqueline stutzte einen Moment, blickte dann in Lonnies moosgrüne Augen. „Sie sind der ,besondere Gefallen'", sagte sie weich, „jetzt verstehe ich."


  „Wie bitte?`


  Ohne ein Wort nahm Jacqueline Lonnies Hand, schob sie durch ihren Arm und führte sie nach hinten. „Mr. Triver erklärte mir am Telefon, daß Sie vielleicht einige Tips gebrauchen könnten. Keine Sorge, Mademoiselle Lonnie, ich bin eine gute Lehrerin in Dingen der Etikette."


  „Etikette?"


  „Nun, wenn man zu einer Society-Party geladen ist, sollte man die gesellschaftlichen Spielregeln kennen."


  Jacquelines warmes Lächeln nahm Lonnie ihre Scheu. „lch war noch nie auf solch einer Party", gestand sie, „und ich bin schrecklich nervös. "


  „Nervös? Warum? Sie sind eine schöne Frau. Vergessen Sie nicht Ihren Stolz, vous comprenez? Heben Sie das Kinn! Ja, so. Und nun den Oberkörper strecken, Kopf hoch und Brust heraus. Gut! Werden Sie sich das merken?"


  Lonnie nickte beklommen.


  „Ich zeige Ihnen noch ein paar andere Kniffe, aber zuerst das Kleid. Helen", rief Jacqueline über die Schulter, „hängen Sie das ,Geschlossen` - Schild ins Fenster."


  Ans Geländer der Vorderveranda gelehnt, beobachtete Lonnie, wie die orange- und feuerroten Streifen des Sonnenuntergangs langsam in das Graublau der Dämmerung übergingen. Das prächtige Naturschauspiel beruhigte ihre Nerven, und ruhige Nerven brauchte sie jetzt. Sam mußte jeden Moment kommen, um sie abzuholen, zur Feuerprobe auf Defrancos Yacht.


  Sie zog das antike Medaillon aus dem Ausschnitt ihres schwarzen schulterfreien Cocktailkleids, öffnete es und betrachtete die beiden Miniaturfotos - den jungen Matt auf der einen Seite und ihre Mutter auf der anderen. Unglaublich, wie ähnlich sie ihr sah.


  „Weißt du was, Mama?" flüsterte sie, „ich fühle mich wie Cinderella vor dem Ball. Stell dir vor, es gibt noch gute Feen. Meine hat einen französischen Akzent."


  Tatsächlich hatte Jacqueline sich als mütterliche Freundin und gute Fee entpuppt. Sie hatte Lonnie mit viel Witz und. Charme einen Grundkurs in Etikette erteilt, so daß Lonnie der Lehrgang sogar Spaß machte. Ihr war, als sei sie in die Sitten einer exotischen Kultur eingeführt worden.


  Der wahre Spaß aber waren die Anproben all der traumhaften und sündhaft teuren Designer-Kleider, die Jacquelines Schatzkammer füllten. Nachdem Lonnie eine Reihe plissierter, perlenbestickter, schleifendrapierter Abendkleider anprobiert hatte, entschied sie sich für ein klassisch geschnittenes schwarzes Cocktailkleid. Schon im Moment, als sie hineinschlüpfte, wußte sie, es war das richtige. Laut Jacqueline war es ein Modell von Yves St. Laurent, aber das war Lonnie nicht wichtig. Ihr gefiel ganz einfach, wie das Kleid sie verwandelte.


  Sie konnte nicht glauben, daß sie es war, die ihr aus dem hohen antiken Spiegel im Ankleideraum zulächelte. Sie sah aus wie ein Model in einem exklusiven Modemagazin. Im Kontrast zu dem Schwarz des Kleides schimmerten ihre Schultern wie Perlmutt. Der raffiniert-einfache Schnitt des Kleides betonte ihre weibliche Figur, und der kurze Rock brachte ihre hübschen Beine zur Geltung.


  Ihr Anblick gefiel ihr, aber fast noch aufregender war das Gefühl. Die weiche, kühle Futterseide liebkoste ihre Haut. Die perfekt ausgearbeitete Korsage machte einen BH überflüssig, und es war ein sinnlicher Genuß, die Seide auf den bloßen Brüsten zu spüren. Lonnie sah nicht nur sexy aus, sie fühlte sich sexy.


  Jacqueline zauberte auch ein passende italienische Pumps herbei, deren hohe Absätze Lonnie zu einer beachtlichen Größe streckten. Die Ausstattung wurde mit einem Paar hauchfeiner Seidenstrümpfe vervollständigt - ein Traum im Vergleich zu Lonnies Strumpfhosen aus dem Sonderangebot. Dazu erstand sie einen sexy Strumpfhalter und einen schwarzen Seidenslip.


  Als Leihgabe überließ Jacqueline ihr ein Paar antike goldene Ohrgehänge und eine schwarzseidene Abendtasche.


  „Mademoiselle Lon­nie", sagte sie mit einem Blick andächtiger Bewunderung, „ich will Ihnen ein Geheimnis verraten. Ich sage allen meinen Kundinnen, daß Männer um ihre Hand anhalten würden, wenn sie sie in einem meiner Kleider sehen. Manchmal meine ich es ehrlich, manchmal auch nicht." Sie lächelte und zwinkerte Helen zu, die von Lonnies Verwandlung genauso hingerissen war wie sie. „Es gehört zum Geschäft, verstehen Sie?"


  „Ich verstehe." Auch Lonnie lächelte. In bezug auf Verkaufsstrategien sprachen Jacqueline und sie dieselbe Sprache.


  „Doch diesmal", fuhr die ältere Frau fort, „diesmal prophezeie ich keinen Heiratsantrag. Das wäre viel zu schwach." Sie ging um Lonnie herum und betrachtete sie von allen Seiten. „Diesmal werden die Männer von Liebe reden. Ja, sie werden Ihnen ihr Herz zu Füßen legen. Nicht wahr, Helen?"


  Die junge Verkäuferin nickte und lächelte.


  „Kein Zweifel, die Männer, die Sie in diesem Kleid sehen, werden nur einen Wunsch haben - Sie zu lieben", erklärte die Französin nüchtern.


  Doch Lonnie hatte anderes im Kopf als heiße Liebesschwüre. Das einzige, was sie beschäftigte, war Mr. Defrancos Werbeetat und die Frage, wie man dem Mann seine Dollars entlocken könnte.


  Vielleicht, so hoffte sie, würde bei einem Abschluß mit dem Millionär so viel Provision für sie herausspringen, daß sie auf den Bankkredit nicht mehr angewiesen wäre und sofort mit dem Renovieren beginnen könnte.


  Hör auf zu spekulieren, sonst wirst du noch verrückt.


  Wieder blickte Lonnie auf das Bild ihrer Mutter, die ihrem Mann so sehr einen neuen Start gewünscht hatte. Ich werde es schaffen, sagte Lonnie sich. Ganz gleich, wie.


  Sie hörte von fern ein Motorengeräusch, und wenig später hielt Sams schwarzer Stingray in der Auffahrt.


  Sie hielt den Atem an, als Sam aus dem Wagen stieg. Er sah umwerfend aus in dem schlanken schwarzen Smoking, der unverkennbar von einem europäischen Designer stammte. Sein pechschwarzes Haar korrespondierte mit dem Schwarz des Anzugs, und die Abendschatten vertieften seine markanten Gesichtszüge. Sein Aussehen, seine Bewegungen, alles an ihm war aristokratisch. Ein Prinz.


  Lonnie hielt noch das Goldmedaillon, als er zur Veranda herauf­ kam.


  „Lonnie..." Er ließ den Blick von ihrem Kopf bis zu ihren Füßen wandern. „Du siehst... Sie sehen... es ist unglaublich."


  Sie lächelte, ließ das Medaillon zuschnappen und in ihren Aus­ schnitt gleiten. Sam folgte interessiert mit den Augen, ging dann auf Lonnie zu und berührte die gelbe Rose in ihrem aufgesteckten Haar.


  Wärme durchflutete sie, aber sie ignorierte es. „Was haben Sie er­ wartet? Leder mit Fransen oder einen Glitzeranzug aus Latex?" spottete sie.


  „Miss Stockton, Sie mögen intelligent und spritzig sein, einfallsreich, freimütig und enorm tüchtig. Und schön, das auch. Eines aber weiß ich mit Sicherheit - Sie sind eine Frau mit Klasse."


  Sam bot ihr den Arm, den sie anmutig ergriff, so wie Jacqueline es ihr gezeigt hatte. Er führte sie zu seinem Wagen, öffnete galant die Beifahrertür und half ihr beim Einsteigen.


  Lonnie gefiel die Rolle der Cinderella. Am meisten gefiel ihr dar­ an, daß sie einige Stunden mit dem schönen Prinzen verbringen durfte.


  Cool und gefaßt entstieg Lonnie dem Wagen und betrat an Sams Arm den Hafenpier. Als sie aber am Ende der mit rotem Teppich belegten Gangway das Schiff erblickte, erstarrte sie in Panik.



  Sie hatte die Fotos in der Zeitschrift gesehen, aber das hier konnte kein Bild vermitteln - eine fünfzig Meter lange schneeweiße Luxusyacht, zum Berühren nah. „La Dolce Vita" stand in schwarzen Lettern am Bug, und Lonnie schätzte, daß das „süße Leben" Frank Defranco mindestens dreißig Millionen gekostet hatte.


  Nicht vorstellbar, daß dieses grandiose Schiff auf demselben Fluß dümpelte, an dem Lonnie und ihre Schwester in den Sommern ihrer Jugend barfuß geangelt hatten. Auf demselben Fluß, der jahrzehntelang nichts als ordinäre Kohlekähne getragen hatte. Erst recht unvorstellbar, daß die kleine unbedeutende Lonnie Stockton an Bord dieser Dreißig-Millionen-Yacht gehen sollte.


  „O Mann", murmelte sie beklommen, außerstande, sich einen Schritt zu bewegen. Dann fühlte sie einen sanften Händedruck.


  „Kleine, Fische, Stockton", murmelte die beruhigende Stimme des Prinzen. Sie blickte hoch und sah die Zuversicht in Sams Augen. „Eine Frau mit Klasse schafft das spielend."


  Lonnie spürte, Sam würde für sie da sein. Er glaubte an sie und vertraute ihr. Sie hob selbstbewußt das Kinn und lächelte ihm zu. „Auf ins Getümmel, Boss", sagte sie mit übertrieben breitem Texas-Akzent.


  Sie betraten den teakgetäfelten Salon, und Lonnie sah nichts als Smokings und teure Abendkleider in allen Farben und Stilrichtungen. Die Gäste standen in Gruppen beisammen oder saßen auf den Sesseln und Sofas, die in lockerer Anordnung im Raum verteilt waren. Weiß­ behandschuhte Kellner balancierten Silbertabletts durch die Menge und boten Champagner an.


  Am einen Ende des Salons war ein Buffet mit kalten und warmen Hors d'oeuvres aufgebaut, auf der anderen Seite stand ein Flügel, um den sich eine Jazz-Combo gruppierte. Der Saxophonist intonierte eine klagend-sinnliche Melodie.


  Lonnie hielt den Atem an.


  „Nicht schlecht, der Schuppen, wie?" flüsterte Sam ihr zu.


  „Wirklich nicht, dafür, daß der Eintritt frei ist", gab sie zurück, und er lachte.


  Er ließ den Blick durch den Raum wandern und führte Lonnie zu einer Gruppe gewichtig aussehender Smokingträger und deren Begleiterinnen in hocheleganten Abendroben. Sie wurde drei Vertretern des Stadtrats und dann einer attraktiven grauhaarigen Dame in einem bestechend einfachen blauen Abendkleid vorgestellt. Ihr Magen schien sich um sich selbst zu drehen, als sie die Bürgermeisterin von Pittsburgh erkannte.


  Die Herren begrüßte sie mit dem neu erlernten dezenten Vierfinger-Händedruck und dem Standardspruch „Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen", doch bei der Bürgermeisterin brach sie alle Regeln der Etikette. Sie schüttelte die Hand der Frau und nahm sie dann zwischen beide Hände.


  „Ich bin ein begeisterter Fan von Ihnen, Madam", sprudelte es aus Lonnie heraus. „Sie wissen, was Sache ist, und zeigen den muffigen Bürokraten, wo es lang geht. Ich finde es toll, wie Sie Ihre Ideen durchsetzen. A propos Ideen - ich hätte da einen Vorschlag, wie man die kleinen Restaurants in der Stadt fördern könnte. Die Familienbetriebe, verstehen Sie, die es schwer haben, sich gegen die Ketten zu behaupten."


  Ohne auf eine Aufforderung zu warten oder auf Sams beschwörende Blicke zu achten, erläuterte Lonnie ihre Idee vom „Ausgeh- Abend in Pittsburgh". „Ihr Amt müßte das Projekt anleiern", erklärte sie der Bürgermeisterin, die anfangs leicht belustigt und dann immer interessierter zuhörte. „Die Stadt wirbt unter den Gastronomen Teilnehmer für die Aktion. Zwanzig Prozent Ermäßigung an einem Abend in der Woche - solch ein Angebot würde das flaue Alltagsgeschäft der Kleinbetriebe beleben und außerdem die Leute aus ihren Häusern locken."


  Lonnies Vortrag hatte eine Traube von Zuhörern angezogen. Die Herren Stadträte warfen sich überraschte Blicke zu, Sam hatte seinen Schock überwunden, und die Bürgermeisterin sagte; „Also, das ist wirklich eine sehr interessante Idee, Miss... wie war noch Ihr Name?"


  „Lonnie Stockton", antwortete Sam an Lonnies Stelle. „Sie ist die Anzeigenchefin bei den ,News`. Vergessen Sie das nicht, Madam, besonders wenn Sie für Ihre Idee werben wollen."


  Es ist meine Idee, dachte Lonnie, doch dann begriff sie: Es wäre für die Bürgermeisterin politisch vorteilhafter, die Idee als ihre eigene zu verkaufen, statt zuzugeben, daß eine kleine Anzeigenverkäuferin sie entwickelt hatte. „Wissen Sie, Madam, es ist nur ein Gedanke, eine Anregung. Natürlich müßte es in Ihrem Amt geprüft und weiterentwickelt werden. Vielleicht läßt sich etwas draus machen."


  „Ja, wir werden sehen.” Die Bürgermeisterin lächelte Lonnie zu, ihre Augen glitzerten, und Lonnie wußte, daß sie richtig reagiert hatte.


  „Ich hoffe, Sie können zu Charlies Abschiedsparty kommen, Madam", sagte Sam und faßte Lonnie am Arm. „Ich würde mich freuen."


  „Ich werde bestimmt kommen, Mr. Triver. Miss Stockton, es hat mich sehr gefreut."


  „Sehr gut, Miss Stockton", flüsterte Sam, als er Lonnie weiterführte.


  „Oh, vielen Dank, Mr. Triver."


  Ihr nächstes Ziel war eine Gruppe einflußreicher Geschäftsleute und Banker. Sie unterhielten sich über Golf, und als Sam mit einer witzigen Anekdote über eine verregnete Golfpartie eine Lachsalve auslöste, nutzte er die Pause, um Lonnie vorzustellen. Sie lächelte und sagte „Hallo", und während sie überlegte, was sie noch sagen könnte, sprang Sam ein und lenkte das Thema auf Charlies Abschied und die Wiedergeburt der „News". Seine Ankündigung neuer hochkarätiger Autoren und einer „Neuerung, die Sie alle sehr begrüßen werden", löste ringsum Aufmerksamkeit aus.


  Lonnie wußte, er redete von den City-Beiheften, aber sie hörte seine Stimme kaum noch, als sie seinen lebhaften Ausdruck und das Feuer in seinen Augen sah.


  Sie empfand so etwas wie bewundernden Stolz auf diesen dynamischen, lebendigen Sam Triver. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, und plötzlich wurde ihr klar, daß er sich für sie in Szene setzte. Nicht zu glauben - Sam Triver wollte Eindruck auf sie machen.


  Die Männer bestürmten ihn mit Fragen, aber er blieb geheimnisvoll und meinte, er wolle sie noch eine Weile im Dunkeln lassen, um ihren „Appetit anzuregen". Damit leitete er zum Thema „Essen" über, entschuldigte sich und führte Lonnie in Richtung Buffet.


  „Sehr gut, Mr. Triver", flüsterte sie.


  „Oh, vielen Dank, Miss Stockton."


  Sie schlängelten sich durch die Menge, und nun endlich erspähte Lonnie den Gastgeber. Sie erkannte den fünfundvierzigjährigen Defranco nach den vielen Fotos, die sie gesehen hatte. Nicht sehr groß, nicht mehr ganz schlank - er war ein passionierter Hobby­ koch - doch das kaschierte sein maßgeschneiderter Smoking. Er hatte graumeliertes Haar, braune Augen und die perfekte mediterrane Bräune.


  Defranco war von einer kleinen Gruppe prominenter Persönlichkeiten umgeben - dem Dirigenten der Pittsburgher Symphoniker, dem Dekan der Universität und einem New Yorker Immobilien-Millionär. Zwei schöne Frauen zierten die Gruppe, eine italienische Prinzessin und die Gattin des Opernintendanten.


  Sam schüttelte Defranco die Hand. „Danke für dies großartige Fest, Frank. Ich möchte Ihnen meine neue Anzeigenchefin vorstellen, Miss Lonnie Stockton."


  „Ihre was?" fragte Frank. Seine Augen wurden immer größer, sein Mund verzog sich zu einem kennerhaften Lächeln. „Mehr ist sie nicht für Sie, Mann? Sie müssen blind sein!" Er erfaßte Lonnies Hände und führte sie an die Lippen. „Sie sieht eher wie Ihre Venus aus, wie Ihr Wunschtraum, wie Ihr ,Dolce Vita`."


  Dick aufgetragene Schmeicheleien hatten Lonnie schon immer kalt gelassen, und wenn Mr. Defranco aufgeregtes Gestammel und rosig überhauchte Wangen erwartete, dann war er an der falschen Adresse.


  Mit hoch erhobenem Kopf blickte sie ihm in die Augen. „Das ist wirklich ein schmeichelhafter Vergleich, Mr. Defranco, aber wir wissen beide, daß ich kein dreißig Millionen teures, fünfzig Meter langes Euro-Modell mit Schlafkapazität für zehn bin. Ich bin nicht ozeanfest und würde nicht einmal eine Tages-Charter heil überstehen."


  Einen Moment lang herrschte verdutztes Schweigen, und dann warf Frank Defranco den Kopf zurück und lachte schallend. Er ergriff Lonnies Hand und zog sie neben sich, fort von Sam.


  „Dieser Schatz bleibt bei mir", verkündete er, und wieder lachte er. „Und nun sagen Sie mir bitte noch einmal Ihren Namen."


  „Lonnie Stockton, Mr. Defranco."


  „Frank. Nennen Sie mich Frank. Sie scheinen etwas von Schiffen zu verstehen, Lonnie. Wie ist es möglich, daß eine Schönheit mit diesen Augen und diesem Mund Zeit findet, für meinen Freund Sam zu arbeiten und sich dann noch in Yachten auszukennen?"


  Lonnie sah aus dem Augenwinkel Sams Ausdruck. Sein Lächeln wirkte verkrampft. War er unzufrieden mit ihrer Show? Sie fand, daß sie ihre Sache ziemlich gut machte. „Soviel weiß ich gar nicht, Frank", antwortete sie lächelnd. „Ich weiß nur, daß dies hier eine Gasperinni ist. Wie schnell fährt sie? Dreißig, fünfunddreißig Knoten?"


  „Fünfundvierzig."


  Lonnie riß effektvoll Augen und Mund auf. „Das kann nicht Ihr Ernst sein!"


  „O doch. Ich hoffe, ich kann es Ihnen irgendwann auf einer kleinen Kreuzfahrt beweisen. Heute abend kann ich Ihnen nur eine Führung anbieten. Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen alles zu zeigen, was Sie sehen möchten - vom Maschinenraum bis zum Cockpit."


  Die Schlafkabinen eingeschlossen, dachte Sam, dessen Bewunderung für Lonnies Auftritt einer wachsenden Nervosität wich. Unglaublich, wie geschickt Lonnie den Spieß umgedreht hatte. Sie nutzte Defrancos Party-Charme zu ihrem Vorteil, der Mann hing zappelnd in ihrem Netz, und es war keine Frage, daß er nur ein Ziel im Auge hatte - Lonnie ins Bett zu bekommen.


  Sams Magen verknotete sich bei dem Gedanken. Er wandte sich ab und suchte Zuflucht an der Bar.


  Mit einem Scotch auf Eis beruhigte er seine Nerven und versuchte, seine Gefühle für Lonnie zu analysieren. Es war eine verwirrende Mischung von Besitzanspruch, Bewunderung, Stolz, Eifersucht und brennendem Begehren.


  Plötzlich wußte Sam, was er wollte. Es war so simpel. Er wollte Lonnie lieben. Und kein Mann außer ihm sollte sie je berühren.


  Während er zu der Gruppe hinüberblickte und beobachtete, wie Lonnie mit Defranco und den drei anderen Herren plauderte und lachte, verlor er sich in einem Tagtraum.


  Er und Lonnie allein in seinem Schlafzimmer. Sie trug ihr schwarzes Cocktailkleid. Langsam öffnete er den Reißverschluß, ließ die Lippen über ihren seidigen Rücken gleiten. Das Kleid glitt zu Boden. Er schloß die Hände um ihre vollen Brüste, sog den Blütenduft ihres Haars ein, flüsterte sanfte Koseworte. Er drehte sie zu sich, schwelgte im Anblick ihrer Nacktheit, küßte ihre Augen, ihren Mund, ihren Hals, ihre Brüste, erforschte mit den Händen und Lippen ihren Körper. Sie sanken ins Bett, und in glühendem Begehren ergründete er ihre weiblichen Geheimnisse und fand sie bereit.


  Sie liebten sich, heiß, leidenschaftlich und mit tiefer Hingabe. Ihre Eheringe blinkten im matten Schein der Kerzen.


  Eheringe? Warum nicht? Sam fand es völlig in Ordnung.


  „Sam, Darling, willst du mich eigentlich den ganzen Abend lang ignorieren? Ich dachte, wir seien schon seit einiger Zeit über die Phase des Versteckspielens hinweg."


  Sam tauchte aus dem Traum auf und sah Victoria Willmington, die sich auf den Barhocker neben ihm setzte.


  Die halbstündige Führung über die Yacht war beendet, und Lonnie hatte jede Minute genossen. Frank Defranco war ein charmanter, unterhaltsamer Gastgeber, der sich nicht nur für Yachten, sondern auch für texanische Barbecue-Rezepte und Lonnies Beruf interessierte. Sie hatte seine Flirtversuche geschickt pariert und einige vorsichtige Vorschläge zur Werbung für das Kunstfestival gemacht. Sie ließ auch einfließen, daß Franks Geschäftsinserate selbstverständlich bevorzugt behandelt würden.


  Er stellte einige Fragen und versprach, er würde darauf zurückkommen. Als sie nach dem Rundgang wieder im Salon eintrafen, kam ein Kellner auf Frank zu und redete leise mit ihm.


  „Entschuldigen Sie, Lonnie, anscheinend gibt es in der Küche ein kleines Problem. Ich bin gleich wieder da."


  Defranco ging hinaus, und Lonnie war sich selbst überlassen. Sie nahm ein Glas Champagner vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners und kostete einen kleinen Schluck. Die Kohlensäure prickelte in ihrer Nase. Sie war froh, daß sie nicht niesen mußte.


  Vor der Band tanzten Paare. Eine Sängerin sang mit rauchiger Stimme den Song „We'll never say Goodbye" - wir werden uns niemals trennen."


  Lonnies Blick wurde zu dem attraktivsten Paar auf der Tanzfläche gezogen. Welch eine Selbstsicherheit und Anmut, dachte sie be­ wundernd, bis sie das Paar erkannte. Ihr Herz sank in die Magengrube.


  Victoria und Sam, sie groß und schlank und platinblond, er groß und schlank und dunkel, schwebten über das Parkett. Ein Bild vollkommener Eleganz und absoluter Übereinstimmung. Das ideale Paar. Ja, sie paßten zusammen.


  Und während Lonnie dies dachte, durchzuckte sie der Schmerz der Eifersucht.


  „Tolle Party, nicht wahr?"


  Lonnie erkannte die arrogante, nasale Stimme sofort. Bentley Carlton, das fehlte ihr noch! Sie wandte den Kopf. „Oh, hallo, Bentley. Ja, es ist wirklich eine tolle Party. "


  „So etwas haben Sie sicher noch nie erlebt, wie?"


  „Da kann ich Ihnen nicht widersprechen", antwortete sie, ohne Bentley anzusehen.


  Er folgte ihrem Blick und sah, was ihr Interesse erregte. „Die beiden geben ein schönes Paar ab, finden Sie nicht auch?"


  Lonnie trank einen kräftigen Schluck Champagner, und offenbar spürte Bentley ihr Unbehagen. Er weidete sich förmlich daran.


  „Ja, Victoria kommt aus demselben guten Stall wie er", näselte er. „Alte Familien. Altes Geld. Rassereines Philadelphia sozusagen. Die gleichen Schulen, die gleichen Clubs, die gleichen Freunde. Sie passen zusammen. Sie weisen vor, was in ihren Kreisen erwartet wird."


  „Ja, wahrscheinlich. Ich hab' nie groß darüber nachgedacht. Entschuldigen Sie mich bitte." Lonnie hatte Lust, ihm den Champagner ins Gesicht zu kippen. Statt dessen stellte sie ihr Glas auf einem Tisch ab, schob sich an Bentley vorbei und entschwand zum Buffet, wo sie ihren Kummer in französischer Pastete, Shrimps und Lachs zu ersticken gedachte.


  



  10. KAPITEL


  



  Mit ihrem vollbeladenen Teller stahl Lonnie sich nach draußen in einen stillen Winkel an Deck.


  Es war ein warmer Abend. Die schwimmende Party war eine Stunde lang den Ohio hinunter geschippert, und nun waren sie auf der Rückfahrt zum Pier.


  Lonnie futterte zufrieden, während sie die vorbeiziehende Uferszenerie betrachtete. Vom Mount Washington leuchteten die Lichter der exklusiven Apartmenthäuser herüber. Die beiden roten Kabinen der Kabelbahn bewegten sich in gegenläufiger Richtung am Hang, hinauf und hinab, in einem perfekt ausgewogenen Balance-System.


  Lonnie war seit einer Ewigkeit nicht mit der Bahn gefahren, und da­ bei machte es soviel Spaß. Außerdem hatte man von oben einen herrlichen Blick über die Stadt.


  Sie spießte eine Olive auf und steckte sie in den Mund. Dann pickte sie nach einer Garnele, tunkte sie in die scharfe Soße und wollte gerade genußvoll hineinbeißen, als eine leise belustigte Stimme sie stoppte.


  „Hat die kleine Krabbe irgendwelche Pläne?"


  Lonnie starrte auf die soßetriefende Garnele und dann zu der Gestalt im Schatten. „Spielen Sie auf meine Größe oder auf diesen Appetithappen an?"


  Sam lachte und trat näher. „Sie können es nicht lassen, mich zu necken, Miss Stockton. Aber heute lasse ich mich nicht darauf ein. Ich meine aufs Streiten. Was tun Sie hier so allein, Lonnie?"


  „Sehen Sie das nicht? Ich esse." Nicht schwach werden! Bleib auf Distanz! mahnte sie sich.


  Ihr Vorsatz bröckelte mit jedem Schritt, den er näherkam. Er sah so umwerfend gut aus, er war gut gelaunt und nett zu ihr. Daß sie ihn etwas zu gern mochte, war ihr ganz persönliches Problem.


  Was solls's, dachte sie. Ich bin auf einer Party und will mich amüsieren.


  Sie lächelte kokett. „Futterneid, Mr. Triver?" spottete sie und hielt ihm den Bissen hin. Er nahm die Garnele zwischen die Lippen und ließ sie langsam in seinem Mund verschwinden, ohne den Blick von Lonnie zu wenden.


  Aus dem Salon drangen die weichen Klänge des Saxophons. Die warme Nachtbrise liebkoste Lonnies Schultern.


  „Ist dies Ihre Musik, Triver? Gefühlvoller Jazz?" Ihre Augen lachten.


  „Genau, das ist die Musik, die ich mag." Während Sam ihr Gesicht betrachtete, schwand sein kühl-beherrschter Ausdruck. Ein heißes Feuer glomm in seinen Augen.


  Lonnies Herz schlug schneller. Sie riß sich von seinem Blick los und konzentrierte sich auf ihren Teller.


  Warum bist du nicht bei Victoria? Die Frage spukte in ihrem Kopf herum. Frag ihn!


  Sie nahm ein Rippchen vom Teller, biß hinein und leckte sich über die Lippen. Sam verfolgte die Bewegung ihrer Zunge.


  „Mein Barbecue ist besser", stellte sie fest.


  „Das glaube ich."


  Wieder durchrieselte sie ein heißes Prickeln.


  Frag ihn, warum er nicht mit ihr zusammen ist, du Feigling!


  „Warum..." begann sie, „warum sind Sie mir nach draußen gefolgt, Sam?"


  Er schwieg. Sollte er ihr antworten, daß er aufs Deck gekommen war, um ihr zu ihrem Erfolg zu gratulieren? Denn sie hatte nicht nur bei der Bürgermeisterin, sondern auch bei Defranco gewonnen.


  Frank Defranco hatte Sam nach dem Tanz abgefangen und einige Worte mit ihm gewechselt. Nur ein, zwei knappe Sätze, aber bei einem Millionär konnten wenige Worte großes Geld bedeuten.


  Und so war es. Hunderttausende würden im Verlauf des nächsten Jahres auf das Anzeigenkonto der „News" fließen.


  Abgesehen von Lonnies Charme und ihrer Schönheit hatte Defranco ihre Intelligenz und Dynamik gepriesen. Er wolle ihr und der „News" eine Chance geben, hatte er versprochen.


  Die Zeitung würde also dank Lonnie Anzeigen im großen Stil be­ kommen. Aber Sam hätte gelogen, wenn er Lonnie dies als Grund genannt hätte. Er hatte sich nach ihrer Nähe gesehnt und sie deshalban Deck gesucht.


  „Sam? Haben Sie mich nicht gehört? Warum sind Sie mir hierher gefolgt?”


  „Um mit Ihnen zu tanzen." Das sinnliche Klanggemisch von Tenorsaxophon, Jazz-Piano und Bass erfüllte die Dunkelheit.


  „Kennen Sie den Cotton Eye-Joe?" fragte Lonnie in breitestem Texanisch.


  Sam lachte. „Tut mir leid, da muß ich passen. Sie wissen, in texanischen Eingeborenentänzen kenne ich mich nicht aus. Versuchen wir's auf meine Art. Darf ich bitten?"


  Sie lächelte und schmiegte sich in seine Arme. Unter dem klaren Sternenhimmel, im Silberlicht des Mondes wiegten sie sich zum Sound der Jazzmusik. Sam führte Lonnie mit traumhafter Sicherheit. Plötzlich streckte er den Arm, drehte sie in einer Pirouette und fing sie wieder auf.


  „Wow", murmelte sie, „nicht schlecht, Triver."


  „Dann waren also die Tanzstunden, die meine Mutter mir aufgezwungen hat, wenigstens für etwas gut", konterte er. Er zog Lonnie enger an sich. Es war unbeschreiblich schön, ihren Körper zu fühlen und den Blumenduft ihres Haars zu atmen.


  „Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen einen flotten Quick-Step beibringen", schlug sie scherzhaft vor, „Sie sind tatsächlich ein Naturtalent."


  „Vielen Dank. Ja, das würde mir Spaß machen. Ich möchte überhaupt mehr Zeit mit Ihnen verbringen, Miss Stockton. Privat, meine ich."


  Lonnie antwortete nicht. Und was ist mit Victoria? dachte sie, während sie eng aneinandergeschmiegt weitertanzten.


  Victoria. Sam hatte ihr schon vor einiger Zeit gesagt, daß er mit Lonnie Stockton auf das Fest gehen würde, aus „geschäftlichen Grün­ den", wie er erklärte. Sie hatte es kommentarlos hingenommen. „Kein Problem, Darling. Ich werde Bentley bitten, mich zu begleiten."


  Er hatte ihr nicht die volle Wahrheit gesagt. Seit der Mondscheinnacht in Lonnies Garten wußte er, daß er nur eine Frau wollte, und die hieß nicht Victoria Willmington. Ganz gleich, was sich mit Lonnie entwickelte - Victoria würde er nicht heiraten. Die Zeit der Unentschlossenheit, der Ausflüchte und Notlügen war vorbei, und vor ein paar Minuten hatte Sam den Schlußstrich gezogen.


  „Victoria, ich will dich nicht länger im unklaren lassen. Lonnie Stockton ist für mich mehr als die Anzeigenchefin der ,News`. Ich interessiere mich auch privat für sie und möchte die Beziehung mit dir lösen."


  Sam kannte Victorias kühle Art zur Genüge, er rechnete weder mit einem Tränenausbruch noch mit einem Wutanfall. Doch daß sie so reagieren würde, hätte er nicht für möglich gehalten. „Ich verstehe", sagte sie unbewegt und sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an.


  Er zerbrach sich nicht länger den Kopf, darüber, was in der Frau vor­ ging. Die gesellschaftliche Farce, die er ein Jahr mitgespielt hatte, war endlich beendet. Sam fühlte sich frei. Ja, in dieser Nacht würde sein Leben sich ändern.


  „Lonnie, haben Sie gehört, was ich eben gesagt habe?"


  „Ja." Mehr sagte sie nicht.


  Er führte ihre Hand an die Lippen, ihre linke, unberingte Hand. „Ich habe Ihre Unterhaltung mit J.D. damals mitangehört, Lonnie. Sie haben ihn fortgejagt und hatten nie die Absicht, sich mit ihm zu versöhnen. Warum haben Sie mich angelogen?"


  Lonnie hörte zu tanzen auf, versuchte, Sam die Hand zu entziehen. Er ließ sie nicht los. „Warum, Lonnie?"


  Warum habe ich gelogen? fragte sie sich, und all die Gründe fielen ihr ein, die sie damals zusammengesucht hatte. Waren es echte Gründe gewesen? Sie blickte in Sams Augen und sah darin Aufrichtigkeit, Zuneigung, Begehren. Würde es je einen Mann geben, der sie liebte?


  „Ich hatte Angst, Sam", hörte sie sich sagen. „Ich habe noch immer Angst."


  „Wovor hast du Angst, Lonnie?"


  „Vor dir. Ich habe Angst, du könntest mich verletzen."


  Er sah sie lange wortlos an. Dann neigte er sich hinab und küßte sie, weich und zärtlich. Seine Arme schlossen sich um sie, und sie fühlte, wie ihr Widerstand schmolz.


  Verlangend schlang sie die Arme um ihn, drängte sich an ihn, um jede Faser seines Körpers zu fühlen. Sie küßten sich mit brennender Leidenschaft, eng umschlungen, als wollten sie sich nie voneinander lösen. Wieder verzehrte sie dies unersättliche Verlangen nacheinander.


  In Lonnies Kopf drehte es sich, sie fühlte sich auf einer weichen Wolke davon schweben und wünschte, daß dieser Kuß niemals endete. Sam trank ihre Süße, er war wie berauscht und konnte nicht genug bekommen. Schließlich löste er den Mund von ihren Lippen.


  „O Lon­nie, was tust du nur mit mir..." Sein Atem ging schnell und rauh. Die Liebkosungen ihrer Hände sandten Flammen durch seine Adern. „Ich werde dich nicht verletzen", flüsterte er, nahm den Kopf zurück und suchte ihren Blick. „Ich verspreche dir, ich werde dir nie wehtun."


  Lonnie lächelte schmerzlich. „Ach Sam, Menschen verletzen einander nun einmal. Auch wenn sie es nicht wollen. Sogar wenn sie einander lieben - das habe ich in meiner eigenen Familie erfahren."


  Sie löste sich sanft aus seinen Armen und lehnte sich an die Reling. „Siehst du die Seilbahn da drüben am Berg?"


  Er trat hinter sie. Die Arme um ihre Taille gelegt, das Gesicht in ihrem Haar vergraben, murmelte er: „Ja, was ist damit?"


  „Sieh mal genau hin.. Der eine Wagen fährt hoch, der andere hinunter. Sie sind exakt gegeneinander ausbalanciert. Sie tragen sich gegenseitig, stützen sich. Aber auch das Risiko ist für beide gleich."


  „Ja, es ist ein geniales System. Warum...?"


  „lch will damit sagen, daß ich dir eine Menge über mich erzählt habe. Du weißt, wer ich bin, aber du selbst hältst deine Karten verdeckt."


  Sie drehte sich zu ihm. „Zugegeben, einiges weiß ich über dich. Du bist mutig, zäh und stur. Du liebst Gärten und deinen Onkel und gehst in deiner Arbeit auf. Du beherrschst ein paar wichtige Karategriffe, und so wie du küßt, mußt du verdammt gut im Bett sein."


  Sie ignorierte sein hintergründiges Lächeln und fuhr fort: „Aber Fragen über deine Vergangenheit gehst du geschickt aus dem Weg. Ich vermute, daß irgend etwas dich sehr verletzt hat. So sehr, daß du dich nicht einmal Menschen anvertraust, die dir zugetan sind."


  Lonnie machte eine Pause und überlegte, wie sie sich ausdrücken sollte. „Was ich sagen will, ist dies, Sam: Wenn du möchtest, daß ich in dieser... Beziehung etwas riskiere, dann mußt du auch dazu bereit sein. Es ist Zeit, daß du dich mir öffnest. Ich weiß ja nicht einmal, was du eigentlich von mir willst. Von uns..." Wieder zögerte Lonnie. „Und...", fügte sie hinzu, „du mußt mit Victoria Willmington ins reine kommen. "


  Endlich war es heraus.


  Sam stützte sich auf die Reling, den Blick zum Berg gerichtet. Die beiden Wagen der Seilzugbahn fuhren, jeder in seiner Spur, langsam aufeinander zu. In der Mitte begegneten sie sich und fuhren dann an­ einander vorbei.


  Sam wollte nicht, daß er und Lonnie aneinander vorbeigingen. Er wollte sie in seinem Leben haben.


  Er hatte keine Angst. Er würde es riskieren und ihr von seiner Vergangenheit erzählen.


  Langsam drehte er sich um und blickte in ihr erwartungsvolles Gesicht. Und wußte, daß er richtig entschieden hatte. „Okay, abgemacht. Wollen wir mit einer Fahrt in der Kabelbahn starten? Ich möchte dir zeigen, wo ich wohne."


  Lonnie schluckte. Mount Washington, die Welt der Fabelwesen, die Adresse der Schönen und der Reichen. Dort also wohnte der Mann, von dem sie so wenig wußte. Eigentlich hätte sie es sich denken können.


  „„Deine Wohnung als Endstation... also gut, ich riskier's.”


  Sam lächelte. „Okay. Dann laß uns, um dein Vokabular zu gebrauchen, aus diesem Laden verduften."


  „Willst du an Land schwimmen?"


  „Die Versuchung ist groß." Sam zog Lonnie in die Arme. „Aber ich war immer stolz auf meine Fähigkeit, mich zu beherrschen." Er beugte den Kopf hinab, sein Flüstern streichelte ihr Ohr. „Und ich hoffe, du weißt einen Mann zu schätzen, der sich Zeit nimmt."


  Die Anspielung sandte einen Hitzestrom in ihr Innerstes. „Weißt du, Sam", flüsterte sie zurück, „bei gewissen Dingen kann man sich nicht genug Zeit nehmen."


  Die Yacht näherte sich dem Anleger. Sam und Lonnie standen an Deck, erfüllt von Wärme, von sinnlicher Erwartung und der Hoffnung auf einen Anfang.


  Zwei Augenpaare verfolgten vom Deck aus das lachende Paar, das Hand in Hand von Bord ging und ausgelassen auf den schwarzen Stingray zulief.


  „Keine Angst, meine Liebe", sagte der junge Mann zu der neben ihm stehenden Blondine und bot ihr aus seinem silbernen Etui eine Zigarette an. „Ich habe es dir schon vor drei Wochen gesägt, sie ist völlig harmlos. Triver wird bald wieder mit dem Kopf statt mit dem... du­ weißt-schon... denken, und wenn er genug von seinem kleinen Hillbilly-Girl hat, kommt er reumütig zu dir zurück. Natürlich können wir beide mit etwas Hilfe die Sache beschleunigen."


  Die schlanke Blondine ließ sich von ihrem Gefährten Feuer geben, nahm einen tiefen Zug und überdachte das Angebot. „Weißt du, Bentley, wenn es um deinen Vorteil geht, bist du wie ein Hai, der Blut wittert."


  „Victoria, wie kannst du so etwas sagen", fragte Bentley mit sarkastischem Lächeln. „Ich will doch nur einer Freundin helfen und außerdem dafür sorgen, daß unser neuer Verleger vernünftigen Ratschlägen zugänglich bleibt. Dieses Cowgirl ist eine Katastrophe für die Zeitung.


  Victoria blies nachdenklich den Rauch ihrer Zigarette aus. „Bentley, ich werde das Gefühl nicht los, daß du noch immer nach dem Chefposten in der Anzeigenabteilung schielst."


  „Kann sein. Aber weißt du, Victoria, Ehrgeiz ist so kleinbürgerlich. Ich sollte mich lieber an Leute wie Defranco halten. Wenn ich bedenke, daß ich nur hier reingekommen bin, weil du einen Begleiter brauchtest... das ist geradezu sträflich. Ich bin wie geschaffen für solche gesellschaftlichen Gipfeltreffen. Im Gegensatz zu unserem Texasgirl wurde ich in diese Kreise hineingeboren. Ich gehöre hierher, Victoria."


  Vor dem Stationshäuschen am Fuß des Mount Washington hielt ein schwarzer Stingray, dem ein elegantes Paar in Abendkleidung entstieg. Der junge Mann hinter dem Schalter musterte den Mann und seine Begleiterin verwundert, als sie Fahrkarten für die Seilbahn kauften. Er schien überrascht, daß so. reiche Leute ein so billiges Verkehrs­ mittel benutzten.


  An der Haltestation beobachteten Sam und Lonnie, wie der Wagen der Seilbahn sich langsam talwärts bewegte. Wie von Geisterhand dirigiert, hielt die Kabine, die Tür öffnete sich automatisch, und die beiden einzigen Fahrgäste stiegen ein.


  Die Tür schloß sich, der Wagen setzte sich ruckartig in Bewegung, so daß Sam beinahe das Gleichgewicht verlor und mit Lonnie auf dem Schoß auf der Holzbank landete. Sie lachte. „Was ist mit Ihrem Steh­ vermögen, Triver?"


  Er legte den. Arm fest um ihre Taille, liebkoste mit den Lippen ihren Nacken. „Hab' Nachsicht, Lonnie, ich fahre heute zum erstenmal in diesem Ding."


  Sie blickten nach draußen. Unter ihnen funkelte das Lichtermeer der Stadt. Die Bürohochhäuser aus Stahl und Glas wurden kleiner und kleiner.


  Plötzlich fühlte Lonnie eine Berührung an ihrem Bein. Sams Hand zog eine sinnliche Spur von ihrem Unterschenkel zur Innenseite ihres Knies, wanderte höher, berührte den Rand des Seidenstrumpfes, dann die weiche Haut ihres Schenkels. Das Blut pulsierte heiß durch ihren Körper.


  Ihre Blicke trafen sich, brennend und voll Verlangen. Ihre Lippen verschmolzen in einem langen, sehnsuchtsvollen Kuß.


  „Ich will dich, Lonnie", flüsterte Sam.


  Sie wünschte, sie könnte ihm dasselbe sagen, aber es gab noch zu viele unbeantwortete Fragen.


  Sams Domizil befand sich drei Blocks von der Haltestelle. Der uniformierte Pförtner nickte Sam einen Gruß zu, als er mit Lonnie am Arm die marmorgeflieste, mahagonigetäfelte Eingangshalle betrat. Wenig später waren sie in Sams Penthouse-Apartment.


  Lonnie blickte um sich, und was sie sah, war edel, stilvoll und teuer. Perfekt. Kein überflüssiges Stück, keine Unordnung... und keine Persönlichkeit, dachte Lonnie.


  „Gefällt es dir?" fragte Sam.


  „Der Blick ist atemberaubend." Sie wanderte zu dem riesigen Fenster, das fast die ganze Frontseite des Wohnzimmers einnahm. „Und die Wohnung?"


  Lonnie drehte sich um und ging auf die Hausbar zu, wo Sam eine Flasche Weißwein öffnete. „Sie ist sehr... hübsch."


  Sam lachte. „Komm schon, Lonnie, du hast vergessen, daß ich in deinem Gesicht wie in einem Buch lesen kann."


  „Okay, die Wohnung ist kalt. Kein Krimskrams. Kein Herz. Nicht einmal Pflanzen."


  Sam nahm zwei Gläser und schenkte ein. „Du hast recht. Ehrlich gesagt gefällt mir euer Haus auch besser." Er stellte die Gläser auf ein Silbertablett. „Bist du hungrig? Ich habe im Kühlschrank eine Käse­ platte."


  „Ich hol' sie." Im Hinausgehen blieb Lonnie bei der Stereoanlage stehen.


  „Was dagegen, wenn ich das Radio anstelle?"


  „Tu, was du möchtest."


  Dann saßen sie in dem weichen weißen Ledersofa, vor sich Wein und Käse und die Aussicht auf die Stadt und den Sternenhimmel.


  Aus dem Radio kam die weiche Stimme von Kathy Mattea, die von einem Fluß aus Mondlicht sang und von Millionen von Sternen, die auf Wünsche warten, um sie zu erfüllen. Lonnie schloß die Augen und hörte zu.


  „Klingt nett", sagte Sam, „Country Musik, stimmt's?"


  „Sag bloß, meine Musikwahl gefällt dir."


  „Nun, ich bin nicht abgeneigt, mich bekehren zu lassen."


  Lonnie schnellte im Sofa hoch. „Wirklich? Ich kenne einen duften kleinen Laden, wo sagenhaft gute Country Bands spielen. Man muß zwar eine Stunde fahren..."


  „Morgen abend? Ich brenne darauf, den Quick-Step zu lernen." Lonnie strahlte und hob ihr Glas. „Auf das Naturtalent Sam Triver."


  Er stieß mit ihr an. „Auf deine geliebte Country Musik. Auf die Flüsse, die aus Mondlicht sind. Auf die Wünsche, die wahr werden."


  Lonnie nippte von dem Wein. „Hmm... gut." Sie zögerte und fragte dann vorsichtig: „Und was wünschst du dir, Sam?"


  Er neigte sich zu ihr und wollte sie küssen, doch sie wich zur Seite, denn vorher mußte sie Antworten haben. „Wünschst du dir Victoria Willmington?"


  Eine lange Pause folgte. Sam saß steif, mit angespanntem Kiefer und verschränkten Armen auf dem Sofa.


  O je, diese Körpersprache kannte sie nur zu gut. „Sam?"


  „Nein. Ich dachte, das wäre klar."


  Lonnie begriff, daß dies nicht leicht werden würde, nicht für sie und nicht für ihn. „Ich wollte es von dir hören. Und nun zum nächsten Punkt. Wir hatten ausgemacht, daß du mir von dir erzählen würdest, von deiner Vergangenheit. Du weißt schon, das Gleichgewicht."


  Sam griff zu seinem Glas und trank einen tiefen Schluck. Dann stand er auf und wanderte zum Fenster.


  „Okay, Lonnie. Wo soll ich beginnen?"


  „Beim Anfang natürlich."


  



  11. KAPITEL


  



  Lonnie hörte still zu, als Sam zu erzählen begann - von seiner Kindheit und Jugend, vom Unfalltod seines Vaters und der Tyrannei seiner Mutter, von dem abgebrochenen Studium und seiner Zeit beim Militär.


  Seine Stimme belebte sich, als er von seiner Stationierung in Europa berichtete, von seiner Arbeit als Militärreporter für die Zeitung „Stars and Stripes". Nach Ablauf seines Vertrags als Soldat erhielt er bei einer Zeitung in Washington einen Posten als Auslandskorrespondent für Mittel- und Südamerika.


  „Mein Leben war interessant und sehr intensiv", fuhr Sam fort. „Es war, als wäre ich ein anderer Mensch geworden. Ich fühlte mich befreit, all das, was mich niedergedrückt und gequält hatte, lag weit hinter mir. Aber dann holte die Vergangenheit mich ein."


  Sam stand auf, durchquerte den Raum und blickte schweigend aus dem Fenster.


  Lonnie wartete. „Was ist, Sam?" fragte sie schließlich, „was geschah?"


  „Vor gut zwei Jahren kehrte ich in die Staaten zurück. Ich hatte meine Mutter über zehn Jahre nicht gesehen. Ein paarmal hatte ich ihr geschrieben oder sie angerufen, aber sie ignorierte meine Bemühungen.


  Jedenfalls... als ich zurückkam, erfuhr ich, daß die Firma meines Vaters Pleite gemacht hatte und meine Mutter im Krankenhaus lag. Krebs. Ich wollte sie besuchen, aber sie sagte mir am Telefon, daß sie mich nicht sehen wolle. Sie warf mir vor, ich hätte sie im Stich gelassen und sei Schuld am Niedergang der Firma, und das würde sie mir nie verzeihen."


  Lonnies Herz schnürte sich zusammen. Sams Geschichte kam ihr allzu bekannt vor, und ihr erster Impuls war, zu ihm zu gehen und ihm tröstende Worte zu sagen. Aber an seiner angespannten Haltung sahsie, daß noch mehr kommen würde.


  Sam stieß einen tiefen Seufzer aus. „Obwohl sie sterbenskrank war, hatte sie sogar meinem Onkel verboten, mich zu verständigen. Ich be­ suchte sie im Krankenhaus, aber sie weigerte sich, mit mir zu sprechen. In derselben Nacht starb sie."


  „O Sam, das tut mir leid", flüsterte Lonnie. Wieder wollte sie zu ihm, und wieder spürte sie, daß seine Geschichte noch nicht zu Ende war.


  „Und dann bin ich ausgerastet. Der ganze Schmerz der Vergangenheit brach an die Oberfläche und zog mich hinab wie die Strömung eines Flusses. Ich versuchte dagegen, mich auf andere Art zu ertränken - in Alkohol."


  Sam begann, vor dem Fenster auf- und abzugehen. „Mir war jede schmerzbetäubende Flüssigkeit recht. Es mußte kein erlesener Wein sein", sagte er spöttisch, „ich trank, was mir unter die Finger kam, bis Onkel Charlie mich in seine Berghütte brachte und zum Ausnüchtern zwang. Er sagte mir, daß ich wie ein Sohn für ihn sei, daß er mich liebte und an seiner Zeitung bräuchte, die er mir übergeben wolle. Ich überwand meine Krise. Plötzlich hatte mein Leben wieder einen Sinn, und ich ließ alles andere hinter mir."


  Lonnie wußte, daß man einen so tiefen Schmerz nicht so leicht „hinter sich ließ". Nun endlich stand sie auf und ging zu Sam.


  Sie legte den Arm auf seinen Rücken und streichelte ihn sanft. „Sam, Vergebung ist der schwierigste Liebesbeweis, und einige Menschen bringen es nicht fertig, das erlösende Wort zu sagen. Das bedeutet aber nicht, daß keine Liebe da ist."


  Er drehte sich zu ihr, blickte in ihr offenes, klares Gesicht. Seine Züge wurden weich. „Ich weiß, was du mir zu sagen versuchst, aber..."


  „Sam, es ist wie mit dem Fluß dort unten. Im Winter bildet sich darauf eine Eisschicht, und dasselbe passiert mit Menschen, die verletzt wurden. So ist es bei dir, und so war es bei deiner Mutter. Aber unter der Eiskruste" - Lonnie ließ die Hand zu seinem Herzen wandern - „und unter dem Schmerz, den sie einschließt, fließt Liebe. Die Liebe unter dem Eis bleibt lebendig."


  Lonnie streichelte sanft Sams Gesicht, zeichnete mit dem Finger die Narbe auf seiner Wange nach. „Deine Mutter liebte dich, Sam. Sie hatte nur nicht genug Zeit und Kraft, um die Eisschicht zum Schmelzen zu bringen. Das war ihre Tragik und deine, fürchte ich, auch."


  „Ach Lonnie, süße Lonnie.” Sam nahm ihre Hand und küßte sie. „Ich weiß nicht, ob das wahr ist. Ich glaube, ich habe um eine Mutter getrauert, die ich nie hatte. Nicht um die Mutter, die mir nicht verzeihen konnte."


  „Und wie steht es mit dir, Sam? Konntest du ihr vergeben - daß sie nicht die Mutter war, die du brauchtest? Oder dir selbst - daß du nicht der Sohn warst, den sie sich wünschte?"


  Sam blickte wieder hinaus in die Dunkelheit. „Wie macht man das? Vergeben... "


  „Du willst den Trick wissen, wie man verzeiht? Zuerst mußt du diese gefrorenen Schichten aus Schmerz und Stolz und Verletztheit aufbrechen. Dann hindurchtauchen. Es tut weh, wenn sie dich zerreißen, aber du mußt es tun. Tief am Grund liegt die Liebe begraben. Halt dich dran fest und zieh sie wieder an die Oberfläche. Ich glaub', auf die Art wird man so ziemlich mit allem fertig, was das Leben einem auftischt."


  Während Sam Lonnie zuhörte, betrachtete er gedankenverloren die Stadtsilhouette. Er wußte nicht, ob er wirklich verstand, was sie meinte, aber daß er sich veränderte, spürte er seit längerem.


  Er wandte sich zu ihr, blickte in ihre tiefen grünen Augen. „Seit jenem ersten Abend mit dir fing ich an, mein Leben zu überdenken", begann er, „meine Handlungen, meine Ziele... und auch meine Beziehung zu Victoria." Er nahm Lonnie bei der Hand und ging mit ihr zum Sofa, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß.


  „Hör nicht mitten drin auf, Sam."


  „Mit der Story oder der Verführung?"


  „Zuerst die Story, dann die Verführung."


  Sam lächelte. „Na gut. Also... Victoria war für mich eine bequeme Lösung." Er erklärte, warum es ihm gelegen kam, daß er bei seinen Repräsentationspflichten eine Begleiterin hatte. „Daß ich kurz davor war, sie zu heiraten, begreife ich jetzt überhaupt nicht mehr. Eine Frau, die all das verkörpert, wovor ich weggelaufen war."


  „Victoria ist wie deine Mutter, nicht wahr?"


  Er nickte. „Die perfekte Lady, die sich stets in der Kontrolle hat. Perfekt, kühl und berechnend."


  „Deine Mutter wäre mit Victoria einverstanden gewesen, oder?"


  „Einverstanden? Sie wäre hellauf begeistert gewesen", sagte Sam, und plötzlich begriff er. „Ja, das ist es. Ich glaube, mit Victoria wollte ich meine Mutter versöhnen."


  „Du wolltest wieder ihr braver kleiner Junge sein.”


  „Genau. Der kleine Junge, dem eingetrichtert wurde, daß ,gewisse Gefühle' nicht wichtig seien." Sam umfaßte zärtlich Lonnies Gesicht und küßte sie. „Meine Story ist zu Ende", murmelte er. „Können wir zum nächsten Kapitel übergehen?"


  Keine störenden Gedanken, weder Mißtrauen, noch Ängste, noch gesellschaftliche Schranken, nichts hielt Lonnie mehr zurück. Ihre Sinne öffneten sich, sie ließ ihre Gefühle frei strömen, gab sich lustvoll Sams Liebkosungen hin, stillte Sehnsüchte, die sie bisher nur geträumt hatte.


  Sie erwiderte Sams heißen Kuß mit derselben verzehrenden Leidenschaft, sie spürte sein wachsendes Verlangen, fühlte voll Erregung seine Hand auf ihrem Schenkel, die sich höher und höher schob. Ihre Haut brannte unter seinen Berührungen, in ihrem Inneren ballte sich sinnliche Spannung.


  Mit bebenden Fingern knöpfte sie Sams Hemd auf, ließ die Hand über seinen Oberkörper wandern, erregte mit der Fingerspitze die kleinen harten Brustspitzen, strich liebkosend durch das weiche Haar.


  Sie fühlte, wie sein Körper sich anspannte, hörte ihn leise aufstöhnen. Sie fühlte seine Hand in ihrem Haar, fühlte, wie er die Rose herausnahm und eine Haarnadel nach der anderen löste, bis ihre Locken ungebändigt auf ihre Schultern fielen.


  „Ich liebe dein Haar", flüsterte er rauh.


  Sie warf den Kopf zurück und lachte. „Ich dachte, du wolltest,, daß ich es kurz schneiden lasse."


  Er lächelte. „Das habe ich nie gewollt." Seine Augen streichelten Lonnies Gesicht, ihre Blicke tauchten ineinander, und wieder verschmolzen sie in einem leidenschaftlichen Kuß. Lonnies Atem ging schneller, als Sam seine sinnlichen Erkundungen fortsetzte. Seine Finger strichen über die Innenseite ihres Schenkels. Zärtlich, lockend, besitzergreifend tasteten sie sich weiter vor.


  „O Sam..." stieß Lonnie hervor. „Sam..."


  „Ich will, daß es schön für dich ist", murmelte er, „gib dich ganz hin." Seine kundigen Liebkosungen trieben Lonnie höher und höher auf der Welle der Lust. Ihr wurde schwindelig von dem berauschenden Gefühl. Weich und kraftlos sank sie gegen Sams Körper.


  Durch den Nebel ihrer sinnlichen Empfindungen nahm sie wahr, wie er mit der anderen Hand ihren Reißverschluß öffnete, wobei er liebkosend über ihren bloßen Rücken strich. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, schob er das Kleid herunter, über die Schwellung ihrer Brüste und tiefer, bis er sie vollends enthüllt hatte. „Wie schön", murmelte er bewundernd, und dann neigte er den Kopf und berührte die erregten Brustspitzen mit dem Mund.


  Ein Feuerwerk explodierte in Lonnies Innerem. Sie klammerte sich aufstöhnend an Sams Schultern. Die Liebkosungen seiner Lippen, seiner Zunge und Hände entrangen ihr lustvolle Schreie - Laute der Ekstase, die kein Mann je aus ihr herausgelockt hatte.


  Ein Schauer heiß prickelnder Empfindungen elektrisierte sie. „Laß los", flüsterte Sam leise, und der letzte Rest gestauten Begehrens wurde in ihr frei und explodierte in einem schillernden Funkenregen.


  Sam zog sie zärtlich an sich. „Hmm - ich sehe, Madame Jaqueline hatte recht."


  „Wie?" fragte Lonnie, die noch in anderen Sphären schwebte. „Madame Jacqueline? Inwiefern hatte sie recht?"


  „Als sie mich anrief, um mir zu sagen, daß sie dich gut betreut hätte, meinte sie, du seist ein kleines Feuerwerk."


  Lonnie lachte. „Ich schätze, ich hatte auch recht."


  „Inwiefern?"


  „Du bist wirklich gut im Bett."


  „Wir sind ja noch nicht mal im Bett. Du kannst dich also auf eine, Steigerung freuen."


  Wieder lachte sie. „Ist dein Schlafzimmer so perfekt wie das hier?"


  „Ich könnte rasch rübergehen und es für dich unordentlich machen", schlug Sam vor. „Aber das würde Zeit kosten. Ich bin zwar geduldig, doch so geduldig nun auch nicht."


  Damit hob er Lonnie hoch und trug sie durch das Zimmer und den Flur entlang.


  Auch im Schlafzimmer nahmen hohe Fenster die gesamte Vorderfront ein. Von seinem breiten Doppelbett aus genoß Sam an einsamen Abenden den atemberaubenden Blick über die Stadt. Doch in dieser Nacht war er an einem anderen Anblick interessiert.


  Er ließ Lonnie auf das Bett sinken und streifte ihr das Kleid vom. Körper. Einen Moment lang betrachtete er sie nur, gebannt von ihrer Schönheit. Ein goldenes Medaillon war zwischen ihre herrlichen Brüste gebettet. Er nahm es in die Hand und berührte das filigrane Muster. „Aus Italien?"


  „Ja. Es ist ein Geschenk meiner Mutter.”


  „Wunderschön - so wie du." Er streifte ihr das Goldkettchen mit dem Anhänger behutsam über den Kopf und legte es auf den Nachttisch. Seine Augen begannen zu glitzern, als er sich wieder zu Lonnie drehte und den Blick über ihren schwarzen Slip, den spitzengewirkten Strumpfhalter und die sexy Seidenstrümpfe gleiten ließ.


  Lonnie fand es aufregend, so betrachtet zu werden - wie ein rares, exquisites Kunstwerk. Ihr Herz schlug schneller, als Sam sich über sie beugte und einen Verschlußclip am Strumpfhalter öffnete. „Ich möchte dich ganz nackt sehen", flüsterte er ihr leise ins Ohr und löste die übrigen Clips, einen nach dem anderen.


  Langsam, ohne Hast rollte er nun den rechten Strumpf herunter, enthüllte nach und nach ihren Schenkel, ihr Knie, ihre Waden und ihren Fuß. Dann vollführte er dieselbe erotische Enthüllung an ihrem linken Bein.


  Die langsame Verführung steigerte Lonnies Erregung zu einem qualvoll-süßen Schmerz. Ihr Körper vibrierte vor Verlangen. Noch nie war sie so bereit zur Liebe gewesen. Sie richtete sich auf, wollte Sam zu sich ziehen, aber er war noch nicht fertig.


  Er faßte ihre Hände und drückte sie sanft zurück. Ihr Protest verstummte, als er die andere Hand zu ihrer Hüfte bewegte. Mit quälender Langsamkeit schob er den Slip hinunter, wartete, daß sie die Hüften hob, um ihr das letzte winzige Kleidungsstück vom Körper zu streifen.


  Noch immer über sie gekniet, blickte er zu ihr hinab. „Wie hat Defranco dich genannt - ,dolce vita`? Er hatte recht. Das bist du wirklich."


  Lonnie setzte sich auf und legte die Arme um seinen Hals. „Also, Boss", sagte sie mit verführerischem Lächeln. „Höchste Zeit, daß Sie sich am süßen Leben erfreuen."


  Und nun übernahm sie die Führung. Sie zog Sam an sich und küßte ihn heiß und fordernd. Und während ihr Kuß tiefer und drängender wurde, streifte sie ihm das Hemd von den Schultern. Haut an Haut - seine Wärme strömte in sie über. Sie preßte sich an ihn, ließ ihn den Druck ihrer Brüste fühlen, merkte an seinem schnellen Atem, wie sehr sie ihn erregte.


  Der Duft seiner warmen Haut berauschte sie. Sie löste den Mund von seinen Lippen und zog eine Spur von Küssen über seine breite, muskelharte Brust. Er stöhnte, als sie mit den Lippen und der Zunge über seine Brustspitzen strich.


  „Ahh... Sie sind sehr begabt, Miss Stockton."


  „Mmm..." Während sie mit ihren Liebkosungen fortfuhr, ertastete ihre Hand seinen muskulösen Schenkel. Er zog scharf die Luft ein und hielt ihre Hand fest.


  „Lonnie, bevor wir noch weitergehen, möchte ich dir etwas sagen."


  Sie hob den Kopf, sah ihn an und konnte seinen Ausdruck nicht deuten. Ein unbehagliches Gefühl beschlich sie. „Was, Sam?"


  „Für mich ist dies etwas ganz Besonderes. Dich hier zu haben, in meinem Bett." Er umfaßte ihr Gesicht, betrachtete sie liebevoll, strich mit dem Daumen über ihre Lippe, sah ihr dann tief in die Au­ gen. „Als Defranco auf seiner Yacht den Arm um dich legte, wurde es mir klar, Lonnie. Ich möchte der einzige Mann in deinem Leben sein."


  Ihre Augen weiteten sich. Dann ging ein leises Lächeln über ihr Gesicht. Er wollte sie heiraten. Das und nichts anderes bedeuteten seine Worte. Sie schluckte und hoffte, ihre Stimme klang fest. „Ja, Sam, das möchte ich auch."


  Sie sah in dem schwach erleuchteten Raum das Weiß seiner Zähne schimmern, als er ihr Lächeln erwiderte. Er beugte sich zu ihr und küßte sie.


  Dabei wollte doch sie ihm Lust bereiten. Sie kämpfte mit dem Verschluß seines Kummerbunds - vergebens.


  „Laß mich helfen." Sam öffnete ihn mit einem schnellen Griff. Dann stand er vom Bett auf, und Sekunden später war er nur noch mit einem knappen Slip bekleidet. Eine perfekte Schöpfung männlicher Schönheit - an den richtigen Stellen schlank und an anderen gut ausgestattet.


  „Perfetto", flüsterte Lonnie überwältigt.


  „Du findest mich also perfekt, mi amore?"


  Ihre Augen leuchteten auf. Er hatte „mi amore" zu ihr gesagt - „meine Geliebte".


  „Parli l'italiano?"


  „Ja, ich spreche Italienisch, aber nicht viel. Dafür verstehe ich fast alles."


  „Warum hast du mir das nicht gesagt?"


  „Du hast mich nicht gefragt."


  „Wo hast du es gelernt?"


  „In Brasilien, von einem Mitglied der italienischen Presseagentur.Wir waren befreundet."


  Lonnie merkte, daß sie noch lange nicht alles über Sam wußte. „War dieses ,Mitglied` ein Er oder eine Sie?"


  „Was zahlst du für die Information?"


  „Kluger Kerl."


  „Boss", verbesserte Sam streng, aber seine Augen lachten.


  „Das werden wir ja sehen." Sie breitete die Arme aus. „Komm zu mir. Küß mich."


  „Nicht sehr geschickt, Liebste. Du weißt, gegen meine Küsse bist du wehrlos." Als Sam sich zu Lonnie hinabbeugte, zog sie ihn rasch aufs Bett und drehte ihn so, daß sie halb über ihm lag. Mit der einen Hand hielt sie seine Hände fest, mit der anderen schob sie seinen Slip her­ unter und begann, ihn zu streicheln. Ein sinnlicher Laut drang aus seiner Kehle.


  „Wer ist der Boss?" fragte sie.


  „Mmm", stöhnte er.


  Ihre Finger umschlossen ihn. Sie spürte sein pulsierendes Verlangen. „Wer?"


  Er zog scharf die Luft ein. „Du", stieß er rauh hervor.


  Lonnie genoß ihren weiblichen Triumph, doch plötzlich faßte Sam ihre Arme und zog sie mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung auf sich. Eine dunkle Glut glomm in seinen Augen.


  Lonnie wurde ganz still. Die Glut begann zu lodern, und das Feuer brannte sich in ihren Körper und schmolz ihr Inneres.


  „Aber ich bin noch lange nicht fertig", murmelte Sam.


  Eine rasche Drehung, und dann lag Lonnie auf dem Rücken und Sam auf ihr. „Du wolltest, daß ich dich küsse?" fragte er herausfordernd und küßte sie, daß ihr die Sinne vergingen. Dann hob er den Kopf, schien kurz zu überlegen, beugte sich halb aus dem Bett und zog die Nachttischschublade auf. Er begann, darin herumzukramen.


  „Suchst du etwas Bestimmtes?" fragte Lonnie lächelnd.


  „Ja." Er beförderte ein einzelnes Folienpäckchen zutage. „Denk bitte nicht, daß ich die Dinger dutzendweise auf Vorrat habe."


  „Aber manchmal erweisen sie sich als praktisch, nicht wahr?"


  „Lonnie, glaub mir, in dieser Schublade sind Spinnenweben."


  Sie lächelte. „Ich glaube dir. Außerdem spielt es keine Rolle. Daseinzige, was zählt, sind wir und diese Nacht und alle Nächte, die nochkommen."


  Sie fieberte vor Verlangen, aber Sam ließ sich Zeit. Wieder küßte er sie, so hingebungsvoll und so lange, daß sie glaubte, er würde niemals aufhören. Sie drückte sanft gegen seine Brust. „Sam..."


  Er brach den Kuß abrupt ab, und sie lachte. „Wenn du dir schon die Mühe des Suchens gemacht hast, solltest du es vielleicht auch... du weißt schon..."


  „Oh... ja..." Er riß die Folie auf und tat, worum Lonnie ihn gebeten hatte. Dann spürte sie wieder sein Gewicht auf sich, spürte seine pulsierende Härte, aber nichts geschah.


  „Sam, bitte", flüsterte sie atemlos.


  „Was... bitte?"


  „Das weißt du genau." Ihr Atem ging schneller und schneller, ihreHüften begannen wie von selbst, sich rhythmisch zu bewegen.„Bitte, Sam", flehte sie wieder und bäumte sich ihm entgegen.


  Er lächelte. „Wer ist der Boss?"


  Sie stöhnte.


  „Du hast damit angefangen", sagte er und streichelte mit der Zunge ihre Lippen, „jetzt bin ich an der Reihe."


  Er liebkoste ihre Brüste, spürte mit den Händen den Kurven ihres Körpers nach, ließ seinen warmem Atem über ihre Haut streichen. Lonnie wand sich unter ihm und schrie ihr Verlangen heraus.


  Er setzte seine süße Folter noch einen Moment fort und hörte plötzlich auf. Hörte einfach auf. „Wer ist der Boss?" flüsterte er.


  Zum Teufel mit ihm. Lonnie starrte ihn trotzig an, aber sie wußte, sie würde dies nicht durchhalten. Sie begehrte ihn, sie wollte ihn. Jetzt.


  Er hatte gewonnen, und er wußte es.


  „Arroganter Kerl", formte sie mit den Lippen.


  „Ja, das haben wir schon festgestellt", murmelte er, als er in sie hin­ einglitt und sie zu lieben begann. Langsam, gefühlvoll, leidenschaftlich.


  „Perfetto", flüsterte er, und Lonnie schloß die Augen.


  Sie wurden beide von denselben Gefühlen durchströmt - daß sie enger miteinander verbunden waren als je mit einem anderen Menschen. Sie waren erfüllt, beglückt, zu einem Ganzen verschmolzen, vor allem aber fühlten beide sich wahrhaft geliebt.


  Sie trugen einander höher und höher, trieben auf ihrem sinnlichen Höhenflug der Unendlichkeit entgegen. Sams Bewegungen wurden drängender und kraftvoller, und jedesmal, wenn er in Lonnies heißen Schoß versank, stieß sie Schreie der Lust aus.


  Sam war von seinen Gefühlen überwältigt. Er war mit vielen Frauen im Bett gewesen, aber bei keiner hatte er sich so grenzenlos frei gefühlt wie bei Lonnie. Bei ihr mußte er nichts zurückhalten, bei ihr konnte er vollkommen loslassen.


  Er spürte, wie sie ihn tief in sich aufnahm und umschloß, und dann löste ihre Spannung sich in einem Schrei der Ekstase. Er konnte nicht länger zurückhalten, eine elementare Kraft schleuderte ihn ins Universum, und sein Schrei mischte sich mit Lonnies zu einem einzigen Laut der Erfüllung.


  Zum erstenmal in seinem Leben hatte Sam Triver seine Selbstbeherrschung voll und ganz und vorbehaltlos aufgegeben.
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  Sam wachte kurz vor der Dämmerung auf. Er kannte diese Himmelsfärbung zwischen schwarz und nachtblau, vor der die lichtflimmernde Stadtsilhouette sich abzeichnete. Bald würde am Horizont ein violett roter Streifen erscheinen, Vorbote des neuen Tages.


  Sam drehte sich zu der schlafenden Frau neben ihm und lächelte in der Erinnerung an die leidenschaftliche Nacht. Wunderbare, süße, heißblütige Lonnie. Bei anderen Frauen hatte er sich am Morgen des Erwachens zurückgezogen, aber bei Lonnie wollte er mehr. Er wollte sie von neuem lieben, langsam und lange - bis sie mit dem Licht des anbrechenden Tages den Gipfel der Lust erreichte.


  Er schmiegte sich fest an ihren Rücken, und, noch halb im Schlaf, kuschelte sie sich in seine Wärme.


  Einen Moment lang glaubte Lonnie, daß sie träumte, daß die ganze Nacht ein Traum gewesen wäre. Sams warmer Körper an ihrem, seine Hand auf ihrem Schenkel, sein Atem in ihrem Haar - sie wollte sich zu ihm drehen, um zu sehen, ob er wirklich bei ihr lag.


  Eine kräftige Hand hielt sie fest, strich dann langsam über ihren Schenkel - nur eine leichte Berührung, die sie mit heißem Begehren erfüllte.


  „Sam... ich will dich..." Lonnies Stimme war ein atemloses Flüstern.


  „Beweg dich nicht." Sie fühlte, wie er kurz von ihr fort rückte und zum Nachttisch langte. Dann lag er wieder an ihren Rücken geschmiegt, die Hand fest um sie geschlungen. „Ich dachte, du wärst nur ein Traum", flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Das dachte ich auch." Sie spürte den Druck seiner Hand, spürte, wie er in sie hineinglitt. „Die Wirklichkeit ist mir lieber."


  Wieder erfaßte Sam dies überwältigende Verlangen nach ihr. Aber er wollte sich Zeit lassen... warten auf das erste Licht der Morgensonne.


  Lonnie schloß die Augen, um sich ganz dem Gefühl seiner beherrschten Kraft hinzugeben, seiner sinnlichen Langsamkeit, die sie genoß und erwiderte. Aber dann wollte sie mehr. „Sam..." flüsterte sie erregt. „Sam..."


  „Noch nicht, Liebste. Sieh zum Himmel."


  Seine Worte erreichten sie nicht. „Sam... bitte", flehte sie.


  Sein Rhythmus wurde tiefer und noch langsamer. Sie drängte sich aufstöhnend gegen ihn.


  „Sieh dir den Himmel an, Lonnie", flüsterte er.


  Diesmal hörte sie ihn. Sie öffnete die Augen und sah das herrliche Königsblau der Morgendämmerung. Und nun endlich begriff sie. Ein schmaler rot violetter Lichtstreifen erschien am Horizont, und Sam wurde lebendig. Das tiefe Königsblau wurde heller, die Sterne verblaßten, und mit der raschen Veränderung des Himmels änderte sich Sams Rhythmus. Nun ließ er los, ließ sein angestautes Begehren aus sich heraus strömen. „O Lonnie, Liebste, ich brauche dich so sehr."


  „Und ich dich, Sam."


  Plötzlich war der Horizont in einen rosigen Schein getaucht, und im Moment, als ein hauchfeiner leuchtendrosa Himmelsstreifen den neuen Tag ankündigte, brach ein Schrei der Erfüllung aus Lonnie hervor. Mit ihr zusammen erreichte Sam den Gipfel der Lust.


  Erschöpft, glücklich, voller Triumph lauschte er der Stimme der geliebten Frau, die wieder und wieder seinen Namen rief, während das Licht der aufgehenden Sonne die Nacht vertrieb.


  Stunden später erwachte Lonnie aus einem himmlischen Schlummerund lag träge und glücklich in Sams Armen. Sie gähnte und strecktesich, dann drehte sie sich zu ihm und küßte ihn.


  „Ich liebe dich, Boss."


  Er streichelte lächelnd ihre Wange. „lch liebe dich auch. Und ich binfroh, daß du es endlich einsiehst."


  „Einsiehst? Was sehe ich ein?"


  „Daß ich der Boss bin."


  „Hmm... laß es dir nicht zu Kopf steigen. Für, mich bist du nur beider Arbeit der Boss. Übrigens... war ich gut?"


  „Schätzchen, was für eine Frage! Wäre ich ein paar Jahre älter,wäre ich jetzt reif fürs Krankenhaus."


  „O Sam, ich rede doch nicht von..." Lonnie lachte. „Ich rede vomJob, von meiner ,Feuertaufe` auf Defrancos Party. Hoffentlich hat er angebissen."


  „Du hast gestern abend zwei Leute begeistert. Die Bürgermeisterin und Frank Defranco waren sehr von dir angetan."


  „Das bedeutet noch lange nicht, daß sie ihren Lobreden Taten folgen lassen. Von einem Geschäft war nicht die Rede."


  „Doch, Lonnie."


  „Waaas?"


  „Verdammt, ich muß vergessen haben, es dir zu erzählen."


  Lonnie schoß im Bett hoch. „Mir was zu erzählen? Haben wir die Werbeaufträge bekommen?"


  „Du hast sie bekommen."


  „Ya-hoo!" Lonnies Freudenschrei hätte ihren rodeoreitenden Bruder stolz gemacht. Mit der Provision, die sie kassieren würde, wären alle Finanzierungsprobleme aus der Welt. Das neue „Stockton's" war Realität. Sie wollte Sam davon erzählen, aber dies war nicht der richtige Moment. Sie verschob es auf später.


  „Ja, Lonnie, jetzt sind wir das ideale Team", sagte Sam lebhaft. „Wir werden die Zeitung zusammen umkrempeln."


  Sie schluckte. „Sam, was ist, wenn..." Wie sollte sie es nur ausdrücken?


  „Wenn was?"


  „Wenn ich nicht so ideal in dein Konzept passe. Wenn ich an der Zeitung nicht weiterarbeiten kann..."


  „Rede keinen Unsinn, Schatz. Du hast zwar offiziell noch eine Woche abzuleisten, aber ich kann dir schon jetzt sagen, daß du deine Probezeit bestanden hast und einen festen Vertrag bekommst. Mach dir also keine Gedanken."


  „Aber.....


  „Kein ,aber`, Stockton! Das ist ein Befehl." Sam zog sie in die Arme und wiegte ihren Kopf an seiner Schulter.


  Lonnie schloß die Augen. Nein, dies war nicht der Moment, es ihm zu erklären. Dies war der Moment, ihn zu lieben.
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  Der Festsaal des Hilton war berstend voll. Es war Donnerstagabend, der Abend der großen Abschiedsparty für Charlie Shaw.


  Lonnie strich den Rock ihres neuen moosgrünen Seidenkleids glatt. Sie hatte Anfang der Woche einen fetten Scheck erhalten, die erste von drei Provisionen auf Frank Defrancos Anzeigenkampagne, die über einen Zeitraum von acht Monaten laufen würde.


  Als erstes hatte Lonnie Handwerker für die Umbauarbeiten in der Taverne angeheuert. Danach hatte sie sich Rachel geschnappt und war mit ihr im feinsten Kaufhaus von Pittsburgh einkaufen gegangen. An diesem Abend trug sie die eleganteste ihrer Neuerwerbungen, ein ärmelloses, figurbetontes Kleid mit einem breiten Gürtel, zu dem sie von den Mitarbeitern der „News" mehr als ein Kompliment bekam, als sie sich durch die Menge schlängelte.


  Bobby Mulligan winkte ihr vom anderen Ende des Saals zu. Sie winkte zurück und bahnte sich einen Weg zu ihm. Ihre Augen strahlten, ihr Gang war beschwingt, eine Aura des Glücks hüllte sie ein. Sie war noch ganz von dem Wochenende mit Sam erfüllt.


  Nachdem sie bis in den späten Samstagmorgen geschlafen hatten, war Lonnie mit Sam losgefahren, um Grünpflanzen, Kissen und andere Dinge für seine Wohnung zu kaufen, damit sie nicht mehr so steril wirkte.


  Am Abend waren sie - Lonnies Gegenprogramm zu Sams Jazz - nach „Nashville Nord" gefahren, wie die Country-Fans den kleinen Ort nördlich von Pittsburgh nannten, da sich dort ein Musikschuppen mit originalgetreuer Tennessee-Atmosphäre befand - Geheimtip für Insider.


  Lonnie hatte Sam den „Cotton Eye - Joe" beigebracht. Sein anfangs etwas wackeliger Quickstep wurde im Lauf des Abends immer flotter.


  Ihre zweite gemeinsame Nacht war wie die erste von Liebe und Leidenschaft erfüllt, und am Sonntag zeigte Sam Lonnie nach einem fürstlichen Brunch seine Art von Freizeitgestaltung. Sie spielten in seinem Club Tennis und verbrachten den Nachmittag auf seinem Boot. Dann hatten sie in der Abenddämmerung im Point State Park gepicknickt, während das Pittsburgher Symphonieorchester auf der Freilichtbühne Beethovens Dritte spielte.


  Lonnie war überrascht, daß ihre unterschiedlichen Interessen sie nicht trennten, sondern bereicherten. Sie hätte nie geglaubt, daß sie klassische Musik so genießen würde, und Sam versicherte ihr, er hätte sich noch nie so amüsiert wie bei der Hüpferei in dem „Honky Tonk­ Schuppen".


  Leider hatte der Montag ihnen Tonnen von Arbeit auf die Schultern geladen, und das war an den folgenden Tagen nicht anders. Lonnie hätte gern mehr Zeit mit Sam verbracht, aber er warnte sie vor, daß sie eine ganze Zeitlang nur die Wochenenden für sich haben würden.


  Das war das einzige, was Lonnie störte... und dies ominöse Gerücht, das an der Zeitung kursierte. Irgend jemand verbreitete die Nachricht, daß Sam auf Charlies Party um Victoria Willmingtons Hand anhalten würde.


  Lonnie tat es als dummen Klatsch ab, aber trotzdem wurmte es sie, und sie hoffte, daß bald alle die Wahrheit erführen. Wenn an dem Gerücht etwas dran war, falls Sam wirklich beabsichtigte, jemandem einen Heiratsantrag zu machen, dann ihr.


  „Hast du endlich den Weg aus deinem Büro gefunden?" rief Bobby. „Die Party ist schon in vollem Gange." Er drückte Lonnie an sich. Im anderen Arm hielt er Rachel, die vor Glück nur so strahlte.


  Bobby und Rachel hatten sich am Wochenende verlobt, was Lonnie nicht überraschte. Die beiden waren schon lange ein Liebespaar, sie paßten ideal zusammen, und Lonnie freute sich, daß sie sich endlich zum entscheidenden Schritt entschlossen hatten. Ohne ihr Zureden wäre es vermutlich nie passiert.


  „Ich freue mich so sehr für euch. Nochmals meine herzlichsten Glückwünsche." Sie umarmte Bobby und Rachel. „Habt ihr schon das Hochzeitsdatum festgesetzt?"


  Die beiden sahen sich verliebt an. „Noch nicht", sagte Rachel. „Wir wollen erst mal sehen, wie es mit Bobbys Auftritt klappt."


  „Auftritt?"


  Bobby, der Büroclown, grinste. „Ich hab' dem Manager des Funny Bone Cabarets eine Anzeige verkauft. Natürlich vor Ort und mit dem nötigen Pep. Der Mann fand meine Verkaufsshow so komisch, daß er mich gefragt hat, ob ich mit ein paar Ulknummern bei ihm auftreten möchte."


  „Das ist nicht wahr!" rief Lonnie aus.


  „Ich bin nur eine kleine Einlage, weißt du - ein hors d'oeuvre für größere Namen. Aber immerhin ist es ein Anfang. Und du, Lonnie? Ich hab' gehört, du hast diese tolle Provision gekriegt. Genügt ,es, um Stockton's Tavern zu eröffnen?"


  „Ja. Ich organisiere die Renovierungsarbeiten, bevor ich spät­ abends halbtot ins Bett falle. Lange kann das nicht so weitergehen mit zwei Jobs. Aber ich habe schon eine Lösung."


  „Und die wäre?" fragte Rachel.


  „Erzähl ich euch später. Erstmal muß ich dringend jemanden kennenlernen. Wo sind die Waschräume?"


  Rachel und Bobby .lachten und zeigten beide auf die Tür zur Halle. Dabei fiel Rachels Blick auf eine Person hinter Lonnie. Sie verzog das Gesicht. „Diese Frau hängt wie eine Klette an seinem Arm, seit die Party begonnen hat", tuschelte sie.


  „Ja", sagte Bobby, „ausnahmsweise tut der Kerl mir einmal leid. Sieht aus wie ein Tier in der Falle. Jedesmal, wenn er entwischen will, hat sie ihn wieder am Schlafittchen."


  Lonnie wußte genau, über wen sie sprachen. Sie folgte den Blicken ihrer Freunde und sah eine Gruppe von Männern an der Bar stehen. Unter ihnen war Sam Triver und neben ihm, den Arm fest mit seinem verschlungen, stand Victoria Willmington. Sie trug ein weißseidenes Kostüm, und ihr platinblondes glänzendes Haar war perfekt zu einer Hochfrisur gestylt.


  Lonnies Magen krampfte sich zusammen. Nicht zum erstenmal dachte sie, daß die beiden phantastisch zusammen aussahen. Das ideale Paar.


  Was ging hier vor? Lonnie vertraute Sam, aber Victorias offenkundige Absichten behagten ihr ganz und gar nicht. Eine Begegnung könnte peinlich für sie alle werden, und sie wollte es gar nicht erst darauf ankommen lassen.


  Ein Kellner kam vorbei. Warum eigentlich nicht? dachte Lonnie, nahm sich ein Glas Champagner und trank einen Schluck, um sich Mut zu machen. „Also, ich denke, ich werde Sam kurz ,hallo` sagen und dann Charlie suchen und mich von ihm verabschieden. Und dann geht's wieder zur Baustelle. Viel Spaß noch, ihr zwei."


  „Wolltest du uns nicht von einer Patentlösung erzählen, die deinen Arbeitstag auf die Norm von zwölf Stunden reduzieren soll?" fragte Bobby.


  „Später."


  Mit einem aufgepappten Lächeln im Gesicht schlängelte Lonnie sich durch die Menge zur Bar, ohne daß Sam sie bemerkte. Die Jazzband machte gerade eine Pause, und plötzlich erschien es Lonnie zu still.


  „Guten Abend allerseits. Ich sah Sie zufällig, Mr. Triver, und möchte Ihnen zu Ihrem offiziellen Aufstieg zum Verleger gratulieren."


  Sam drehte sich langsam herum und hielt mitten in der Bewegung wie gebannt inne. Er trank Lonnies Anblick, als hätte er sie Jahre nicht gesehen. So standen sie sich eine endlos lange Minute gegenüber. Voneinander gefangen, blickten sie sich schweigend an, als ob sie die einzigen Menschen im Saal wären.


  „Und Sie haben die Anzeigenabteilung phantastisch in Schwung gebracht." Die Stimme neben ihr drang nur langsam in Lonnies Bewußtsein, und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, daß der Mann ihr ein Kompliment gemacht hatte. Sie wandte sich um und sah in das freundliche Gesicht des Chefredakteurs George Wayne.


  „Haben Sie mit Miss Stockton schon Ihre Idee diskutiert, Sam?" fragte George.


  „Sie meinen die Beihefte? Ja, wir haben kurz darüber gesprochen." Sam lächelte, Lonnie zu. „Natürlich müssen wir noch intensiv daran arbeiten, damit es ein Erfolg wird."


  „Geht es um diese dürftig verkleideten Müllplätze für Anzeigen?" fragte Victoria in ihrem sicheren, gepflegten Ton. „Werden wir etwa so. etwas produzieren?"


  Nun erst schien Sam bewußt zu werden, daß Victoria auf Tuchfühlung neben ihm stand. Er ignorierte ihre verächtliche Bemerkung, und während er weiter Lonnie zulächelte, entwand er sich geschickt ihrem Griff, trat einen Schritt zur Seite und winkte einen Kellner heran.


  Lonnie nutzte die Chance für einen eiligen Rückzug. „Entschuldigen Sie mich. Ich habe gehört, bei den Waschräumen braut sich eine Revolte zusammen. Besser ich starte, bevor ich niedergetrampelt werde."


  Die Männer lachten, aber Victoria starrte Lonnie eisig an, von ihrer Art Humor sichtlich geschockt.


  Die Band begann wieder zu spielen. Über den scheppernden Dixieland hinweg rief Lonnie: „Also dann... bis später." Sie stürzte förmlich davon und sah nicht mehr Sams verwirrten, betroffenen Blick.


  Im Flur vor dem Ballsaal, wo Gruppen von Gästen beisammen standen, nickte Lonnie einigen bekannten Gesichtern zu und eilte weiter. Dann rief jemand ihren Namen. Sie drehte sich um und blickte in das alte, weise Gesicht von Charlie Shaw.


  „Miss Stockton, ein Glück, daß ich Sie erwische. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken."


  „Wofür, Mr. Shaw?"


  „Bitte, nennen Sie mich Charlie. Ich danke all denen, die Sam helfen, die Zeitung wieder flottzumachen, und Sie stehen da ohne Zweifel in der vordersten Linie. Aber eigentlich möchte ich Ihnen für etwas ganz anderes danken, für etwas, das nichts mit der Zeitung zu tun hat." Charlie kam näher und senkte die Stimme. „Wissen Sie, Lon... ich darf doch Lonnie zu Ihnen sagen?"


  Sie nickte.


  „Wissen Sie, Lonnie, Sie haben ein kleines Wunder vollbracht. Sie haben meinem Neffen das Lachen wieder geschenkt, und Ihnen ist es zu verdanken, daß seine Augen wieder strahlen", sagte Charlie bewegt. „Sam hatte es nie leicht in seinem Leben, aber besonders hart waren die letzten beiden Jahre. Sie wissen sicher, wie schwer es ihm fällt, Menschen zu vertrauen und in sein Herz zu lassen. Von Ihnen spricht er sehr oft, Lonnie, und er findet, daß Sie ein ganz besonderer Mensch sind. Das finde ich auch, und es war mir wichtig, es Ihnen zu sagen."


  „Danke, Charlie." Lonnie umarmte ihn spontan und gab ihm einen Kuß auf die Wange. „Ich hoffe, daß wir uns auch in Zukunft oft sehen."


  „Das werden wir sicher, meine Liebe."


  Im Saal spielte die Band einen Tusch, dann rief eine mikrophonverstärkte Stimme: „Mister Charlie Shaw, bitte kommen Sie auf die Bühne."


  „Ich glaube, jetzt soll ich den Kuchen anschneiden", sagte Charlie und wandte sich zum Gehen. „Oh... noch etwas, das Sie sicher gern hören werden. Wir werden regelmäßig Comics bringen - sonntags in Farbe - dank Ihrer Anregung."


  „Woher wissen Sie das?" rief Lonnie ihm nach.


  „Dieser Zeitungsbetrieb ist eine kleine Welt, Lonnie", rief er vom Eingang des Ballsaals zurück. „Da bleibt nichts lange ein Geheimnis.


  Als Lonnie ihren Weg fortsetzen wollte, prallte sie mit einem Mann im dunklen Jackett zusammen. „Entschuldigen Sie bitte", sagte sie, obwohl die Entschuldigung eigentlich von dem Gentleman hätte kommen müssen.


  „Schau, schau, das ist doch unser kleines Texas-Füllen."


  Lonnie identifizierte den näselnden Ton, den dunkelblauen Blazer und die knallgelbe Krawatte sofort als Bentley Carlton. „Auch Ihnen einen Guten Abend, Bentley. Guten Abend und goodbye."


  Sie wollte um ihn herumgehen, aber er verstellte ihr den Weg. „Ich sah Sie eben mit dem guten alten Charlie plaudern. Hat er Sie mit seinem Süßholzgeraspel vollgequatscht - wie toll Sie der Zeitung auf die Beine geholfen haben und daß sie wieder das alte Leuchten in Sams Augen gezaubert hätten?”


  Lonnie war wie versteinert. „Woher wissen Sie das?"


  Bentley lachte. Es war ein verächtliches, häßliches Lachen.„Na ja, er hat diese ergreifende Rede doch jedem gehalten. Schätze, er hatte ein paar Gläser Schampus zuviel."


  Lonnie musterte Bentley mißtrauisch. Hatte er sie und Charlie be­ lauscht, um sie in Rage zu bringen? Es ergab keinen Sinn. Warum sollte er sich diese Mühe machen, nur um sie zu ärgern? Sagte er vielleicht die Wahrheit? Konnte es sein, daß Charlie anderen dieselbe Rede hielt - auch Victoria? Nein! sagte sie sich. Laß dir von diesem Idioten nicht deine Achtung vor Charlie nehmen. Sie stemmte die Hände in die Hüften.


  „Lassen Sie mich vorbei, Bentley!" sagte sie scharf.


  Er machte eine galante Handbewegung und trat zur Seite.


  Nun wollte Lonnie wirklich keine Minute länger bleiben. Der Waschraum hatte sich nach der Ankündigung des festlichen Höhepunkts geleert - sie war ganz allein.


  Als sie sich etwas später die Hände wusch, drang aus der angrenzenden Ruhe-Lounge der schwache Geruch von Zigarettenrauch. Komisch, dachte sie, daß einige Leute es keine halbe Stunde ohne Glimmstengel aushalten. Sie warf einen schnellen Blick in den Spiegel, nahm ihre Handtasche und verließ den Waschraum.


  Wenn sie meinte, daß ihrem Abmarsch nun nichts mehr im Weg stand, hatte sie sich gründlich geirrt. In der Lounge saß auf einem Polstersessel Victoria Willmington und wartete auf sie, kühl lächelnd, in der Hand eine Zigarette, die Beine übereinander geschlagen.


  „Miss Stockton, ich würde gern ein persönliches Wort mit Ihnen reden."


  Lonnie seufzte und fragte sich, was nun noch käme.


  „Hören Sie", fuhr Victoria fort, „ich mag keine Szenen, das ist nicht mein Stil. Ich möchte nur etwas klarstellen, damit Sie nicht verletzt werden."


  „Nett von Ihnen, daß Sie auf meine Gefühle Rücksicht nehmen", bemerkte Lonnie trocken. Sie war so müde. Sie hatte noch eine Menge in der Bar zu tun und wollte dann nur noch ins Bett.


  „Sie können sich sicher denken, worüber ich mit Ihnen reden möchte. Wissen Sie, Sam ist ein Mensch, der immer bekommt, was er will. Darin ist er sehr gut, und ich verstehe ihn, denn ich bin genau­ so. Er tut alles, um sich die Leute unter ihm gefügig zu machen. Ich fürchte, bei Ihnen ist er etwas zu weit gegangen."


  „Moment, ich glaube, Sie verstehen überhaupt nichts. Sam und ich..."


  Victorias überhebliches Lachen schnitt ihr das Wort ab. „Wirklich, Miss Stockton, Sie sind reichlich naiv. Schauen Sie, zwischen mir und Sam ist schon lange abgesprochen, daß er mir nach Charlies Abschied einen offiziellen Heiratsantrag machen wird. Nun, der Moment ist gekommen... endlich."


  „Und? Hat Sam Sie gefragt?"


  „Ich habe eine bessere Frage. Hat er Sie gefragt? Hat er das Wort ,heiraten` überhaupt erwähnt? Ich wette, das hat er nicht getan, und wissen Sie, warum? Weil er mit Ihnen nur eine Affäre will, Miss Stockton. Eine Affäre und mehr nicht."


  Lonnie schluckte. Sie konnte nicht glauben, was diese Frau sagte, sie wußte, daß Victoria log. Und dennoch - die Gerüchte und Sams Distanziertheit in den letzten Tagen ließen sie an ihrem Urteil zweifeln. Hatte sie sich nicht schon vorher in Männern getäuscht? Nein. In Sam täuschte sie sich nicht.


  Sie beachtete Victoria nicht weiter und ging zur Tür.


  „Sie wissen nicht viel über unsere Gesellschaftsschicht", sagte Victoria, die aufgestanden war und sich Lonnie in den Weg stellte. „Affären sind... nun, sie kommen häufiger vor, als wir zugeben. Aber wir sehen nicht hin, verstehen Sie? Sie werden stillschweigend akzeptiert.


  Machen Sie sich keine Illusionen, Miss Stockton, Sam gehört nochimmer der Welt seiner Eltern an. Es ist eine andere Welt als Ihre, eineandere Klasse, und er wird nicht aus seiner Schicht herausheiraten."


  „Es reicht mir. Ich habe genug gehört." Lonnie schob sich an Victoria vorbei.


  „Hat er Ihnen nicht erzählt, wie sein Vater starb?"


  Lonnie fühlte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich. Sie krallte dieHand um den Türknauf und drehte sich langsam zu Victoria um.


  „Ich sehe, Sie wissen es." Victoria lächelte kalt. „Sie wissen, daßJack Triver eine Geliebte hatte. Nun... wie der Vater, so der Sohn."


  Lonnie war völlig verwirrt. Entweder machte Victoria sich etwasvor, oder sie war schlichtweg ahnungslos. Ganz gleich, "Lonnie hattenicht die Absicht, die Frage mit ihr zu erörtern.


  Ohne ein Wort stieß sie die Tür auf und ging. Sie mußte mit Samreden. Jetzt.


  Die Zeremonie des Kuchenschneidens und der Abschiedsreden zog sich, wie es Lonnie schien, endlos in die Länge. Sie beobachtete Sam, der mit seinem Onkel auf dem Podium stand.


  Kleine liebenswerte Dinge fielen ihr auf, Details, die nur die Augen einer Liebenden wahrnehmen - die einzelnen widerspenstigen Haarsträhnen, die ihm immer wieder in die Stirn fielen, das leichte Zucken um seinen Mundwinkel, wenn er amüsiert war, die Art, wie er den Kopf zur Seite legte, wenn er sich konzentrierte.


  Sie liebte ihn. Bei dem Gedanken, sie könnte ihn verlieren, schnürte sich ihre Kehle zusammen. Victorias Worte kreisten in ihrem Kopf. Sie glaubte es nicht. Sie konnte es einfach nicht glauben.


  Charlie sprach seine letzten bewegenden Abschiedsworte. Einen Moment lang wurde es ganz still im Saal, dann brach stürmischer Applaus los.


  „Da bist du ja", rief Sam, als er Lonnie in der Menge entdeckte. „Ich habe dich schon gesucht." Er lächelte sie an und strich zärtlich durch ihre Locken.


  „Nun, du hast mich gefunden. Kann ich dich einen Moment allein sprechen?"


  „Nur sprechen? Ich könnte mir etwas weit Aufregenderes vorstellen." Als sie weder lachte noch lächelte, fragte er beunruhigt: „Was ist los? Ist etwas passiert?"


  „Das kann man wohl sagen. Komm bitte mit nach draußen.” Er folgte ihr durch den Saal in einen ruhigen Winkel des Foyers, wo sie ihm von der Konfrontation mit Victoria erzählte.


  „Und? Hast du ihr geglaubt?"


  Sie forschte in seinem Gesicht. Kein Zeichen einer Reaktion. Er leugnet es nicht, dachte sie in wachsender Panik. Als wollte sie sich vor einem Angriff auf ihre Gefühle schützen, verschränkte sie die Arme vor der Brust und wich einen Schritt zurück. „lch... ich bin ziemlich irritiert, Sam. Ich dachte, zwischen uns wäre alles klar, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Deshalb frage ich dich. Was läuft zwischen dir und Victoria?"


  Seine Kiefer verspannten sich, er wurde stocksteif. „Ist dir bewußt, was du da sagst? Du beschuldigst mich..."


  „Sam, ich möchte nur, daß du mir hilfst, dies alles zu verstehen." Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  „Sam...?"


  Ein drückendes Schweigen schuf eine Kluft zwischen ihnen, die tiefer und tiefer wurde. Lonnie wußte nicht, was sich anbahnte. Sie spürte nur, daß die Situation aus der Kontrolle geriet. Irgendwie mußte sie das Schweigen brechen. Sie mußte Sam zum Reden bringen.


  „Sam, ich möchte einfach nur wissen, warum du Victoria nicht reinen Wein eingeschenkt hast. Ich muß wissen, wieso sie noch immer denkt, daß du sie heiraten wirst. Kannst du mir das nicht erklären?"


  Sam starrte Lonnie an. Er hatte es Victoria gesagt, und nicht nur einmal. Aber Victoria war nicht das Problem. Was ihn aufbrachte und verletzte, war der Zweifel in Lonnies Augen. Was wäre, wenn er ihr die Gespräche mit Victoria Wort für Wort wiedergab - würde sie auch das anzweifeln?


  Er blickte in ihr Gesicht, sah ihren fragend-reservierten Ausdruck. Es schmerzte unbeschreiblich. Sein Herz schnürte sich zusammen.


  „Du glaubst nicht an mich, nicht wahr?" hörte er sich sagen.


  Der Schmerz war dem Gefühl ähnlich, das er bei seiner Mutter gehabt hatte - der Frau, die nie an ihn glaubte. Und es war haargenau dasselbe schreckliche Gefühl, das der kühle Abschiedsbrief seiner ersten Freundin auslöste.


  Sam fühlte sich wie gelähmt, taub und dumpf, als wäre die Luft um ihn zu einer Eismauer gefroren.


  Er wußte, er liebte Lonnie - sie war alles für ihn. Er liebte sie und wollte es ihr sagen. Aber zum erstenmal erkannte er, daß sie die Macht besaß, ihn zu verletzen. Sie konnte enttäuscht von ihm sein. Sie konnte ihn ausschließen. Sie konnte ihn verlassen.


  Und seine Liebe zu ihr würde sich gegen ihn selbst kehren und ihn vernichten.


  Er wollte ihr sagen, daß er sie liebte, aber er konnte nicht. Das Risiko war zu groß. Er hörte nicht Lonnies Beteuerungen, daß sie noch immer an ihn glaubte. Sein Herz war in einen Eisblock eingeschlossen, in eine gefrorene Festung, in die keine Worte eindrangen.


  „Lonnie... ich kann nichts erklären", brachte er heraus und wußte daß es für sie keinen Sinn machte. „Es ist nicht Victoria. Bitte, versuch zu verstehen, ich muß nachdenken." Er wandte sich um und ging fort. Ein paar Stunden allein, und er hätte seine konfusen Gefühle geordnet. So dachte Sam, als er mit langen Schritten den Flur entlang auf die Treppe zuging, die in die untere Halle und zum Ausgang führte.


  Er sah nicht, daß Lonnie mit Tränen in den Augen zurückblieb, spürte nicht, daß jeder Schritt, den er sich von ihr entfernte, ein Stich in ihr Herz und ihre Seele war. Schon gar nicht bemerkte Sam den Mann, der ihm im Korridor entgegenkam.


  „Triver, alter Junge, gut, daß ich Sie erwische. Möchte nicht versäumen, Ihnen zur Thronbesteigung zu gratulieren."


  „Danke. Entschuldigen Sie, Carlton, ich habe für eine Unterhaltung keine Zeit."


  Sam wollte weitergehen, aber Bentley Carlton ließ sich nicht abwimmeln. „Das verstehe ich", sagte er beflissen, „nur eines noch. Falls Sie die Chefin der Anzeigenabteilung verlieren sollten, würde ich natürlich sofort in die Bresche springen. Mit meinen Erfahrungen und Kontakten kann ich der Zeitung zahlungskräftige Kunden bringen."


  Sam blieb steif stehen. „Sagen Sie mal, Carlton, wovon reden Sie?"


  Carlton lächelte verschlagen. „Wissen Sie es etwa noch nicht? Sie hat es doch schon allen ihren kleinen Freunden erzählt."


  Sam hatte nicht den Nerv, Carltons Spielchen mitzuspielen. Er hatte diesen aalglatten Intriganten noch nie leiden können, und in seiner momentanen Verfassung hätte er ihn am liebsten an seinem kanariengelben Schlips gepackt und durchgeschüttelt. „Carlton", sagte er drohend langsam und zwischen zusammengepreßten Zähnen, „reden Sie endlich Klartext. Ich habe nicht die Geduld für Puzzlespiele."


  Bentleys überlegener Ausdruck schwand für einen kurzen Moment.


  Um zu demonstrieren, daß er sich nicht einschüchtern ließ, griff er in seine Jackentasche, nahm das silberne Zigarettenetui heraus, ließ es aufschnappen und wählte mit Bedacht eine Zigarette.


  „Ihre Anzeigenchefin, Mr. Triver, wird Sie in Kürze verlassen."


  „Woher wissen Sie das?"


  „Ich sagte es bereits, jeder weiß es. Sie hat eine heruntergekommene Kneipe im Universitätsviertel gekauft und ist dabei, die Klitsche in einen Hillbilly-Saloon zu verwandeln. Übrigens hat sie ihren Freunden erzählt, Sie hätten ihr zu dem nötigen Geld verholfen. Die Defranco-Provision, verstehen Sie? Fragen Sie herum, wenn Sie mir nicht glauben. Fragen Sie sie selbst. Da kommt sie. Wenn man vom Teufel spricht..."


  Sam fuhr herum und sah Lonnie herankommen. Wie verloren sie wirkte und wie traurig. Hatte sie geweint - um ihn?


  Sam fühlte, wie der Schmerz wiederkam, schlimmer als vorher. Er wandte sich wieder zu Carlton. „Ich glaube Ihnen nicht", sagte er tonlos. Der Mann hatte gelogen. Es war zuviel, es zerstörte alles. Es konnte nur eine Lüge sein.


  „Sam", rief Lonnie, „ich möchte mit dir reden."


  „Fragen Sie sie", drängte Carlton.


  „Mich fragen? Was?" Lonnie blickte zwischen den beiden Männernhin und her. Sie wußte, daß Sam nicht viel von Bentley Carlton hielt.Was hatte er mit ihm zu bereden? Und was hatte sie damit zu tun? Sam sah sie an und schwieg., Sein Schweigen dehnte sich endlos.


  „Sie haben eine alte Bar gekauft, die Sie zu einem Hillbilly-Saloonummodeln, nicht wahr?" fragte Bentley mit scheinheiligem Lächeln. Ein Ausdruck des Entsetzens ging über Lonnies Gesicht.


  Sam stieß die Luft aus. „Es ist also wahr." Das war alles, was er sagte.


  „Sam, ich wollte es dir erklären."


  Seine Stimme war gefährlich leise. „Wann? Am Tag deiner Kündigung?" Der Gedanke, von Lonnie benutzt worden zu sein, war noch viel schmerzlicher als das Gefühl, daß sie nicht an ihn glaubte.


  „Sam, du mußt mich anhören. Es ist nicht, was du denkst." Lonnie faßte ihn leicht am Arm, aber er schüttelte abwehrend den Kopf und wich der Berührung aus. Als er sich zum Gehen wandte, folgte ihm Carltons näselnde Stimme.


  „Nehmen Sie's nicht zu tragisch, Sportsfreund. Wir werden alle mal - wie heißt es noch im Jargon? - aufs Kreuz gelegt."


  Sam drehte sich langsam um, und sein Blick streifte eine schlanke platinblonde Frau, die beobachtend im Hintergrund stand.


  „Was haben Sie eben gesagt, Carlton?"


  „Ich sagte, Sie sollten sich nicht wegen eines kleinen Hillbilly-Flittchens aufregen."


  Das brachte das Faß zum Überlaufen. Sam konnte sich nicht länger beherrschen. Ganz gleich, ob Lonnie ihn benutzt hatte - seine Liebe zu ihr ließ nicht zu, daß er sie unverteidigt stehenließ. Er holte weit aus und landete seinen Kinnhaken zielgenau.


  Schreie füllten die Lobby, als Bentley Carlton zu Boden sank. Sam beachtete es nicht. Er bemerkte weder die Leute, noch sah er den Schock in Lonnies Augen. Er sah nur Victoria Willmingtons amüsiertes Gesicht. Offenbar war sie an dieser häßlichen Intrige beteiligt. Kalte Wut stieg in ihm hoch.


  „Wenn er zu sich kommt, sag ihm, daß er mir die Arztrechnung schicken soll. Ferner kannst du ihm mitteilen, daß er entlassen ist - du übrigens auch."


  Victorias selbstzufriedenes Lächeln schwand augenblicklich. Sie wandte sich schmollend ab und kniete sich neben ihren angeschlagenen Freund.


  Lonnie ging einen Schritt auf Sam zu, wollte etwas sagen und brachte kein Wort heraus. Noch nie hatte sie in den Augen eines Mannes soviel Schmerz und Haß gesehen. Sein Blick war tödlich wie ein Dolchstoß.


  „Und was dich betrifft - ich möchte dein Kündigungsschreiben morgen früh auf meinem Schreibtisch."


  Damit wandte er sich ab und schritt quer durch die Halle, stieß die Glastür auf und war fort.


  



  14. KAPITEL


  



  Sam musterte die attraktive Bewerberin.


  Sie besaß alle Qualifikationen. Ihre Zeugnisse waren ausgezeichnet. Trotzdem entließ Sam sie mit dem Satz: „Wir werden Sie benachrichtigen."


  Es war zwei Wochen her, daß er Lonnie Stockton gefeuert hatte, aber er brachte es nicht fertig, einen Ersatz für sie einzustellen - noch nicht. Er lehnte sich in seinem Chefsessel zurück und rieb sich die Augen. In letzter Zeit war er ständig müde. So müde.


  Er zog langsam die Schreibtischschublade auf - ein Ritual, das er mindestens zweimal täglich vollzog. Außer den üblichen Utensilien - Briefpapier, Schreibzeug, Notizblock - lag ein geöffneter Brief in der Schublade. Lonnies Kündigungsschreiben.


  Sam griff nach dem Umschlag und zog den Brief heraus, der vom häufigen Entfalten und Zusammenfalten schon Eselsohren hatte. Lonnies Handschrift war genau wie sie. Energisch, direkt und sehr weiblich. Sam las zum x-ten Mal ihr kurzgefaßtes Kündigungsschreiben: „Ich liebe dich. Es liegt bei dir, ob du es glaubst."


  Zum x-ten Mal faltete Sam Triver den Bogen zusammen und verbannte den Brief wieder in die Schublade - und aus seinem Leben.


  „Hey, Starlight, ich brauch dich hier draußen."


  Lonnie trat in den Hof hinter dem frisch renovierten Lokal, das demnächst als „Stockton's Tavern" eröffnen würde.


  Matt Stockton war dabei, rings um den Grillplatz eine Markise anzubringen. Die Grube für den Barbecue-Grill hatte er schon gemauert, und sogar die Picknicktische waren bereits aufgestellt.


  „Halt' das mal einen Moment, Darling", bat Lonnies Bruder. Seine Herzlichkeit, die alte Vertrautheit zwischen ihnen taten Lonnie so gut. Sie wischte ihre Hände an den ausgebleichten Jeans ab und hielt die Stahlstange, während Matt den Sockel befestigte.


  Es war genau einen Monat her, seit sie Sam Triver zuletzt gesehen hatte. Er hatte sich geweigert, nach jenem furchtbaren Abend mit ihr zu sprechen. Ihr war nichts übriggeblieben, als zu kündigen. Danach stürzte sie sich sofort in die Renovierungsarbeiten und war froh, daß sie keine Zeit hatte, zu Hause herumzusitzen und das Telefon zu belauern.


  Manchmal, wenn sie nach einem langen, ermüdenden Arbeitstag im Bett lag, halb wach und schon halb im Schlaf, gab sie sich der Erinnerung hin - seine Hände auf ihrer Haut, sein warmer Körper an ihrem, sein zärtliches Flüstern in ihrem Ohr. Dann aber schob sich dieses schreckliche Bild über die Erinnerungen, Sams vernichtender Blick, die Kälte und der Haß in seinen Augen. Es hatte Lonnie zerrissen.


  Sie verstand seinen Zorn darüber, daß sie ihm nichts von der Taverne gesagt hatte. Was sie aber nicht begriff, war seine Weigerung, sie anzuhören. Er hatte ihr nicht einmal eine Chance gegeben, ihm alles zu erklären. Sam schloß sie aus und ließ sie draußen in der Kälte stehen. Und das traf sie am allertiefsten.


  Um so dankbarer war sie, daß ihre Familie zusammenhielt. Alle Stocktons hatten die Ärmel hochgekrempelt und mitgeholfen, ihren Traum zu verwirklichen. Sie hatten den wundervoll geschnitzten Bartresen und den guterhaltenen Holzfußboden abgeschmirgelt und lackiert, die Wände gestrichen und mit den Antiquitäten aus Matts Wunderkiste dekoriert. Und dies war für Lonnie der beglückendste Moment gewesen - die Versöhnung zwischen ihrem Vater und Bruder.


  Sie hatte Matt und seine Familie eingeladen und ihren Pa vor vollendete Tatsachen gestellt. Lucas Stockton gab nicht zu erkennen, was er von dem Besuch hielt... bis zu jenem Abend vor zwei Wochen, als Lonnie in ihrem Zimmer die Verandatür klappen hörte.


  Sie lief die Treppe hinunter und blieb wie angewurzelt stehen.


  Eine hünenhafte Gestalt stand steif und mit unsicherem Blick im Hausflur, hinter ihm eine junge Frau und ein kleiner Junge. Der Gruppe gegenüber, im Türbogen zur Küche, Lucas Stockton, schweigend und ausdruckslos. Sie alle standen versteinert da wie Statuen, zwischen ihnen beklommenes Schweigen.


  Dann kam Carolyn die Treppe herunter gerannt. „Hey, Matty Junior, du kleiner Räuber!"


  „Tante Carolyn! Tante Lonnie!” schrie Matty und rannte wie der Blitz in ihre Arme.


  Luke und sein einziger Sohn sahen der stürmischen Begrüßung zu. Dann begegneten sich ihre Blicke.


  Matt schluckte, machte einen zögernden Schritt vorwärts, streckte unsicher die Hand aus. „Schön, dich wiederzusehen... Pa", sagte er ruhig.


  Lucas blickte zu Boden und wieder hoch. Seine Augen schimmerten feucht, als er auf Matt zuging. „Ich freue mich auch, mein Junge." Er schüttelte Matt die Hand, und im nächsten Moment lagen die beiden großen Männer sich in den Armen.


  Und endlich begriff Lonnie, warum sie alle die Mühen auf sich genommen hatte. Hatte sie es vielleicht die ganze Zeit tief innen gewußt? Und auch ihre Mutter? Es spielte keine Rolle. Für sie zählte nur dieser Moment.


  Die Arbeit an der Taverne schweißte die Familie noch enger zusammen. Und Lonnie war dankbar, daß sie sich an eine starke Schulter lehnen konnte, vor allem jetzt in ihrem Kummer.


  „So, das wär's." Matt steckte die Zange in seine Werkzeugtasche und wischte sich die Hände an seinen Jeans ab. „Hast du dich eigentlich schon um die Anzeigen für die Eröffnungsparty am vierten Juli gekümmert?"


  „Klar. Sie erscheinen in beiden Zeitungen."


  Matt bückte sich nach einem Nagel und kam wieder hoch. Gegen Lonnie war er ein Riese, und schon seine Größe gab ihr ein Gefühl des Beschütztseins. Aber so groß er war, so sanft und einfühlsam war er auch. Und deshalb liebte Lonnie ihn.


  „Noch immer nichts von deinem Sam gehört?"


  Sie wich seinem Blick aus und schüttelte den Kopf.


  Matt setzte sich auf den gemauerten Rand des Grills und faßte nach Lonnies Hand. „Starlight, es macht mich ganz unglücklich, dich so niedergeschlagen zu sehen. Kann ich irgendwie helfen?"


  Lonnie seufzte. „Es liegt bei ihm, Matt. Er muß sich über seine Gefühle klar werden. Vielleicht ist er es schon. Die Sache liegt einen Monat zurück."


  „Und wie wär's, wenn du dir Klarheit verschaffst? Zum Beispiel mit einem Anruf oder so?"


  „Warum ich? Ich wollte auf Sam zugehen. Ich habe keinen Eispanzer um mein Herz. Er ist derjenige, der lernen muß, sich zu beugen und zu verzeihen." Lonnie ließ sich müde neben ihrem Bruder nieder und seufzte. „Wenn Sam mich wirklich liebt, dann muß er auch akzeptieren, daß ich einen Weg gehe, der nicht in sein Leben paßt."


  „Du riskierst, ihn zu verlieren, Lon."


  „Wenn er nicht versteht, was Liebe bedeutet, wenn er nicht fähig ist, zu vergeben, dann wird es nie zwischen uns klappen. Vielleicht geht er zu Victoria zurück - zu einer Beziehung ohne Gefühle. Ich werde meinen Standpunkt jedenfalls nicht ändern. Ich kämpfe auf meine Art, indem ich aushalte und warte. Entweder das Beste oder gar nichts."


  Aus dem Radio im Barraum schwebte Garth Brooks' Song „Der Tanz" in die warme Sommerluft. Matt sah die Tränen in Lonnies Au­ gen und drückte sie an sich. „Du bereust es doch nicht, Starlight? Ich meine, daß du ihn kennengelernt hast?"


  Lonnie überlegte einen Moment. Überlegte, wo sie vorher gestanden hatte, vor ihrem Karrieresprung und bevor sie Sam liebte. Und ihr wurde bewußt, daß sie sich entscheidend verändert hatte.


  Sie fühlte sich nicht länger unter Sams Niveau, fühlte sich kein bißchen niedriger als alle diese Leute mit Geld, Macht und guter Herkunft. Durch Sam hatte sie erkannt, was sie an Werten in sich trug. Sie war nicht nur selbstsicherer geworden, sie sah auch klarer, was sie wollte und brauchte.


  „Nein, ich bereue es überhaupt nicht", sagte sie fest. „Hörst du, was er da singt? Der Text des Songs trifft es genau. ,Der Schmerz wäre mir erspart geblieben, aber ich hätte auch nicht die Freude des Tanzes gehabt'." Sie legte den Kopf an Matts Schulter und fuhr leise fort: „Ich bin glücklich, daß ich es erlebt habe. Wenigstens weiß ich jetzt, wie atemberaubend schön es zwischen einem Mann und einer Frau sein kann. Und ich weiß auch, daß ich mich niemals mit weniger zufrieden geben werde."


  „Das ist gut, Mädchen." Matt sah seine Schwester liebevoll an. „Hey, was hältst du davon, wenn ich am Eröffnungsabend als kleine Einlage zwischen den Bands den ,Tanz` singe? Vorher müßte ich natürlich die alte Gitarre stimmen - ganz zu schweigen von meiner Stimme."


  Lonnie umarmte ihren Bruder. „Ich finde, das ist eine wirklich tolle Idee von dir."


  Der Wechsel von Aufprall und Schlag wurde in Sams Kopf zu einem steten Rhythmus, aber dennoch kam keine Ruhe in ihn. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und schlug den Ball wieder gegen die hohe weiße, Wand und beobachtete, wie er in steilem Winkel zurückprallte.


  Entweder war George Wayne in den letzten Wochen besser geworden, oder sein eigenes Spiel hatte sich unheimlich verschlechtert. Er konzentrierte sich auf den nächsten Schlag und verfehlte den Ball um mindestens einen halben Meter.


  „Flaues Spiel", bemerkte George trocken.


  „Was sagst du?"


  „Ich dachte, wir wollten ein Match Squash spielen. Das hier ist Spielkram. Komm, älter Junge, laß uns in die Sauna gehen. Ich möchte mit dir reden."


  Sie verließen den Platz und gingen zum Umkleideraum. Sam mußte zugeben - er war nicht in Form. Seit Charlies Abschiedsparty hatte er keinen Sport mehr getrieben. Er war ohne Appetit und hatte Gewicht verloren. Er arbeitete wie ein Besessener und schlief schlecht. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Wenigstens florierte die Zeitung - es ging jede Woche ein Stück mehr bergauf.


  Nachdem er Lonnie entlassen hatte, war er drauf und dran gewesen, alle ihre Neuerungen wieder abzuschaffen. Aber dann ließ er alles so, wie es war. Seine Gefühle mochten ihm abhanden gekommen sein, doch Verstand besaß er noch. Die Anzeigenabteilung arbeitete gut und verblüffend selbständig, und so ließ er das Team in Eigenregie weitermachen. Natürlich ging es auf die Dauer nicht ohne Leitung. Sam wußte, er würde bald einen Ersatz für Lonnie einstellen müssen.


  Er zog sich aus, nahm ein Badehandtuch von dem bereitliegenden Stapel und wickelte es sich um die Hüften. Dann öffnete er die beschlagene Glastür zum Saunaraum und ließ sich neben George auf der Holzbank nieder. Sie waren allein.


  „Wo bist du in letzter Zeit mit deinen Gedanken, Sam?"


  Sam atmete die heiße Luft ein, ließ sie langsam in seine Lungen strömen. „Was sagtest du?"


  George seufzte. „Ich habe gefragt, was in deinem Kopf vorgeht. Dubist abwesend und zerstreut und siehst aus wie das heulende Elend." „Ich arbeite sehr viel. Zwölf, manchmal vierzehn Stunden am Tag."


  „Du hast immer viel gearbeitet und warst stets in Hochform. Warum willst du nicht darüber reden?"


  „Worüber?”


  „Über Lonnie."


  „Ich..." Sam sprach nicht weiter und fiel in dumpfes Schweigen. „Lassen wir's, George."


  „Sam, ich bin dein Freund, und ich bin nicht blind. Meinst du, ich hätte nicht gesehen, wie du in ihrer Gegenwart aufgelebt bist? Und dann die Szene im Hilton, als du dich in einen furiosen Superman verwandelt hast und Bentley Carlton zu Boden strecktest. Es war wochenlang das einzige Thema bei der Zeitung."


  „George..." begann Sam, und wieder brach er ab. Nein, er konnte nicht über Lonnie reden. Er mußte alles begraben. Es würde zu sehr schmerzen, es an. die Oberfläche zu bringen - ihren Verrat, die Art und Weise, wie sie ihn benutzt hatte.


  Georges Stimme unterbrach seine Gedanken. „Hast du dir wenigstens auch die andere Seite angehört? Hast du dir von ihr erklären lassen, was da schiefgelaufen ist?"


  Wieder folgte eine lange Pause. Sam stand auf und goß eine Kelle Wasser über die Glut. Es zischte, und heißer Dampf füllte den Raum. Sam ging wieder zu seinem Platz und streckte sich lang aus.


  George nahm einen neuen Anlauf. „Ich kenne dich schon sehr lange, Sam - seit deiner Anfangszeit in Washington. Du bist ein guter Mann. Du bist anständig und fair. Aber manchmal kannst du ein kalter, unversöhnlicher Eisblock sein."


  Sam schloß die Augen. Kalt. Unversöhnlich. Die Worte dröhnten in seinem Schädel, mischten sich in das ferne Echo von Lonnies Stimme.


  „Es ist wie mit dem Fluß dort unten. In kalten Wintern ist er von einer Eisschicht bedeckt, und dasselbe passiert mit manchen Menschen, wenn sie verletzt werden. Du bist ein solcher Mensch, und deine Mutter war auch so..."


  Seine Mutter. War er wirklich so kalt und unversöhnlich geworden wie sie?


  Sam atmete tief und kniff die Augen noch fester zu.


  „Vergebung ist der schwierigste Liebesbeweis..."


  Die erinnerten Worte bewegten etwas in Sam. In der Hitze des Raums fühlte er den eisigen Schutzpanzer in sich schmelzen.


  George stand auf und streckte sich. „Ich kann dich nicht zum Reden zwingen", sagte er seufzend, „aber ich bin für dich da, falls du doch noch..." Er ging zur Tür. „Weißt du, Sam, ich bin bald zwanzig Jahre verheiratet. Es war nicht immer leicht, aber das Kämpfen hat gelohnt.


  Wenn man eine Beziehung erhalten will, muß man darum kämpfen. Das ist es - auf das Wollen kommt es an."


  Sam fröstelte in der Hitze, als George die Tür öffnete und ein Strom kalter Luft in den Saunaraum schoß.


  „Kämpfe, Sam. Ich kann es nicht mitansehen, wenn ein Mann leidet."


  Die Eröffnungsfeier in Stockton's Tavern war in vollem Gang. Die Dog Run Boys spielten Country wie in alten Zeiten, das Lokal war brechend voll, und die Bedienungsmannschaft gab ihr Bestes. Die ganze Familie war im Einsatz, sogar Bobby und Rachel packten mit an und halfen hinter der Bar und in der Küche.


  In ihrem leuchtend gelben Westernhemd, den knackigen Jeans und weißen Cowboystiefeln - direkt aus Dallas geordert - begrüßte Lonnie die Gäste, führte sie an ihre Plätze und sprang, wenn es nötig war, beim Bedienen ein.


  In einer freien Minute trat sie ans Fenster und bewunderte das gelbblaue Neonzeichen, das draußen über dem Lokal leuchtete. Ein riesiger gelber Stern prangte rechts oben über dem Schriftzug. Lonnie seufzte vor Stolz.


  Aber etwas anderes machte sie noch glücklicher - daß ihr Pa und Matt wieder zusammenarbeiteten. Wie in alten Zeiten, dachte sie und berührte das Medaillon an ihrem Hals, während sie zum Sternenhimmel blickte. „Wir haben's geschafft, Ma", flüsterte sie. „Wenn du dich jetzt noch meines Wunsches annehmen könntest, wäre ich dir sehr dankbar."


  „Hey, Lonnie", rief Carolyn über ihr Tablett mit gegrillten Rippchen und Maisbrot hinweg. „Matt möchte, daß du ihn für einen Moment am Grill ablöst."


  „Ich wollte sowieso gerade hin." Auf dem Weg zum Hof machte Lonnie einen Abstecher in die Küche, wo sie sich eine nicht mehr ganz weiße Schürze umband. „Ich wette, du willst deine Stimme vor dem Auftritt mit einem Bier ölen", rief sie Matt zu, der gerade die Fleischstücken auf dem Grill mit Barbecue-Soße bepinselte.


  Er grinste und reichte ihr die lange Gabel und die Zange. „Du hast die Wette gewonnen. Überhaupt bist du der Star des Abends, Starlight Stockton. Sieht ganz so aus; als ob das hier eine ziemlich gute. Idee war."


  Lonnie strahlte. „Ja, es sieht ganz so aus."


  „Hey, bevor ich's vergesse danke, Lonnie. Du hast nicht locker gelassen, und ich. bin froh, daß ich gekommen bin.”


  „Es wurde aber auch verdammt noch mal Zeit!"


  „Sag mal, wo hast du das Fluchen gelernt?"


  „Von all den Seeleuten, mit denen ich mich in den Hafenbars vergnüge.


  Matt schüttelte den Kopf und verwuschelte ihre Locken. „Ja, ja... Hast du noch so eine Story auf Lager?" Er lachte und verschwand im Gewühl des Barraums.


  Lonnie atmete die laue Nachtluft ein. Vom Grill wehten köstliche Düfte herüber. In den Straßen knallten Feuerwerkskörper. Der vierte Juli. Amerika feierte den Unabhängigkeitstag. Ganz in der Nähe zischte eine Rakete zum Himmel.


  „Du bist ein kleines Feuerwerk..." Die Erinnerung an Sams weich flüsternde Stimme kam zurück, und noch immer spürte Lonnie dieselbe Wirkung. Ein erregendes Prickeln schoß durch ihren Körper.


  Dabei bemühte sie sich so sehr, nicht mehr an die Feuerwerksnächte mit Sam zu denken. An die glühende Liebe eines Mannes, die sie zu einer lodernden Fackel entflammt hatte und genauso schnell erkaltet war. Sie versuchte zu vergessen, aber würde sie Sam je vergessen können - den einzigen Mann, den sie wirklich geliebt hatte? Den einzigen Mann, den sie wollte?


  Vielleicht. Vielleicht war es an der Zeit, ihre Gefühle endlich zu begraben und neu zu beginnen.


  Lonnie besann sich auf ihre Aufgabe; das Barbecue zu überwachen. Gerade als sie die Hähnchenviertel mit der Grillzange wenden wollte, vernahm sie die tiefe, vertraute Stimme. Augenblicklich knisterten Funken auf ihrer Haut.


  „Entschuldigen Sie, Miss, ich habe gehört, daß das Barbecue hier besser sein soll als auf Mr. Defrancos Yacht."


  Lonnie starrte auf die glühenden Holzkohlen. Vielleicht lag es an der Hitze, daß sie Sinnestäuschungen hatte. Vielleicht war sie überarbeitet. Jedenfalls hätte sie schwören können, daß sie Sams Stimme gehört hatte.


  Sie drehte sich langsam um und hörte auf zu atmen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus und begann dann wild zu rasen.


  Er stand in der Tür, eine dunkle Silhouette vor dem Licht des Raums. Lonnie starrte ihn an und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Zögernd kam er näher, und Lonnie sah, daß er sich verändert hatte. Schmaler im Gesicht, markanter. Auch sein Körper war schlanker geworden, was seine breiten Schultern noch betonte.


  Er trug eng sitzende Jeans und ein kurzärmeliges rotes Polohemd. Das leuchtende Rot sah gut zu der gebräunten Haut aus. Er sah gut aus. Zu gut.


  Jetzt ging er noch einen Schritt auf sie zu, und nun fiel Lonnie auf, wie steif und befangen er wirkte. Sie hatte Sam Triver nie steif und befangen gesehen. Selbst in Streßsituationen bei der Arbeit bewahrte er immer seine lässige Selbstsicherheit. Und während sie dies dachte, wurde ihr klar, wie schwer dies für ihn sein mußte.


  „Hi, Boss", sagte sie und lächelte etwas verlegen. In der fleckigen Schürze und mit dem Grillpinsel und der Zange in den Händen mußte sie ziemlich komisch aussehen.


  „Hallo, Lonnie."


  Das Schweigen zwischen ihnen war entsetzlich, und schließlich hielt Lonnie es nicht mehr aus und flüchtete sich in ihre Arbeit. Sie wendete ein goldbraunes Fleischstückchen.


  „Hungrig?"


  „Du hast mehr gefehlt, Lonnie. Sehr..."


  Wieder erstarrte sie und fixierte angespannt den Grill. „Du hast mir auch gefehlt", sagte sie vorsichtig. „Und mein Job."


  „Du scheinst dich hier sehr... heimisch zu fühlen."


  Sie drehte sich zu ihm. „Warum bist du gekommen, Sam?"


  Er ging zu ihr, streckte die Hand nach ihr aus, ließ sie wieder sinken. „Mein Gott, ich habe ganz vergessen, wie schön du bist."


  „Sam..."


  „Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen", sagte er fest und entschlossen. „Es tut mir leid, Lonnie. Ich habe einen Fehler gemacht."


  Sie blickte ihn forschend an, bemerkte die scharfen Konturen seiner Wangenknochen, die Schatten unter seinen Augen und die winzigen Linien der Überlastung um seine Mundwinkel. Sein Ausdruck war reserviert, aber Lonnie spürte die Aufrichtigkeit dahinter. Trotzdem mußte sie sichergehen.


  „Was für einen Fehler, Sam?" flüsterte sie.


  In einer automatischen Schutzgeste kreuzte er die Arme vor der Brust, besann sich dann und löste sie wieder. „Es war nicht richtig, daß ich dir keine Chance für Erklärungen gab. Es war falsch, dich auszuschließen... dich auszugrenzen."


  Lonnie ließ ihren Atem ausströmen, den sie ohne es zu merken angehalten hatte. Sie legte die Grillgeräte auf den Mauersims und band ihre Schürze ab. „Wollen wir uns nicht setzen?" fragte sie und zeigte zu den Picknicktischen.


  Sam setzte sich umständlich auf eine Holzbank, und Lonnie nahm ihm gegenüber Platz, stocksteif und angespannt.


  „Glaub mir, Sam, ich habe dich nicht verraten. Ich wollte dir von meinem Plan erzählen, ich hatte es wirklich vor, aber irgend etwas kam immer dazwischen. Vielleicht war ich auch nur feige - ich weiß es nicht. Es tut mir leid, daß ich dich verletzt habe. Ich hätte es dir er­ zählen müssen. Tatsache ist, daß ich es nicht getan habe." Lonnie riß ihren Blick von Sams Augen los und betrachtete die Maserung in dem frisch lackierten Holz.


  „Und noch etwas", fuhr sie nach einer Pause fort. „Ich habe dich nicht benutzt, um mir die dicke Provision zu ergattern. Ich habe dich nie benutzt, Sam. Ich hatte mich in dich verliebt, und die Wahrheit ist, daß ich... Ich liebe dich noch immer."


  Ein Schwarm von Knallkörpern explodierte in einer nahegelegenen Gasse. Dann das zischende Geräusch einer Rakete, die in den Nachthimmel schoß.


  Sam lehnte die Arme auf den Tisch und beugte sich vor. „Ich habe im vergangenen Monat viel nachgedacht, Lonnie. Ich mußte einige Dinge klären, weißt du? Mit dem Ergebnis, daß ich zum Grund des zugefrorenen Flusses getaucht bin und das verdammte Ding an die Oberfläche befördert habe."


  „Sam...?"


  „Liebe ist nicht immer leicht, und vielleicht dachte ich, es sei die Anstrengung nicht wert. Aber das war, bevor ich dich kennenlernte." Lonnies Blick flog zu seinem Gesicht.


  „Ich liebe dich, Lonnie. Können wir es noch einmal versuchen, ich meine, wir beide, du und ich?"


  Von ihren Gefühlen überwältigt, konnte sie nur mit einem Nicken antworten. Im nächsten Moment hechtete Sam über den Tisch und zog sie in die Arme.


  „Meine süße Lonnie", murmelte er in ihr Haar, „wie schön es ist, dich zu fühlen. Wie sehr mir das gefehlt hat..."


  Sie schmiegte sich glücklich an ihn, von Wärme durchströmt, als er zärtlich über ihre Schultern und ihren Rücken strich. „Sam..." Liebevoll streichelte sie seine Wange, glitt mit den Fingern über seine vom Bartschatten rauhe Haut. Wie sehr hatte sie dieses Gefühl vermißt.


  Er spielte mit einer seidigen Locke ihres Haars. „Dein Haar ist noch schöner als in meiner Erinnerung", flüsterte er und liebkoste mit den Lippen ihre Locken. „Und du duftest wie die Rosen deines Vaters."


  Lonnie schloß die Augen. Eines gab es noch mit dem Mann zu klären, den sie so grenzenlos liebte. Sie atmete tief und bog den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  „Sam", begann sie, „ist es ein Problem, wenn ich nicht in dein Leben passe? Ich meine.., wenn ich weiter in meiner Taverne arbeite, würde dich das stören?"


  Sam trat einen kleinen Schritt zurück und ließ den Blick über sie hingleiten. „Nicht in mein Leben passen? Was soll denn das heißen?" Er zog sie auf seinen Schoß, als er sich auf die Bank setzte. „Ich liebe dich, Lonnie. Ich liebe dich, ganz gleich, ob du in deiner Taverne bleibst, oder an die Zeitung zurückkommst, oder in einem Cabaret Witze reißt wie dein verrückter Freund Mulligan."


  „Es wäre dir wirklich egal?" Lonnies Augen strahlten.


  Auf der Straße ging wieder ein knatterndes Feuerwerk los, und Sam schrie gegen den Lärm an: „Es ist mir schnuppe, ganz richtig. Egal, was du tust, ich liebe dich, Lonnie Star Stockton!"


  Sie sah den neuen Sam Triver mit großen Augen an.


  „Hast du es jetzt kapiert?" fragte er lächelnd.


  „Ja, ich hab's kapiert. Bleibt die Frage, wann du mich endlich..."


  Er küßte sie, ehe sie den Satz beenden konnte. Ein Gefühl wieder­ gewonnener Freiheit durchströmte ihn. Ihm war, als wäre eine schwere Last von ihm gewichen, und er begriff, daß tief in ihm der letzte Rest Eis geschmolzen war - für immer.


  Sein Kuß war heiß, fordernd und besitzergreifend - das Siegel einer neuen Gewißheit.


  Lonnie schlang fest die Arme um seinen Hals, preßte sich an ihn, schob die Hände in sein volles Haar, das über seinen Kragen gewachsen war. Er braucht einen Haarschnitt, dachte sie, und die Intimität des Gedanken gefiel ihr. Es bedeutete Vertrautheit. Dann löschte Sams Kuß alle Gedanken in ihr aus.


  Sie verlor sich in den Liebkosungen seiner Zunge, erwiderte sie mit sinnlicher Hingabe, trank seinen vertrauten Geschmack, nahm und gab, erlebte von neuem das sinnliche Feuerwerk zwischen ihnen.


  Sam streichelte ihren Körper, um seine Rundungen und Kurven neu zu entdecken, alle die weichen Geheimnisse, die er so sehr liebte und so sehr vermißt hatte. Er berührte ihre Brust, umschloß sie mit der Hand, hörte Lonnies weichen Seufzer. Sie drängte sich fester an ihn, ihre Hände glitten über seine Schultern, über die gemeißelten Wölbungen seiner Brust.


  Tief in ihrem Innern fühlte Lonnie die Glut ihres Verlangens wachsen, beglückt, daß ihr Körper so brennend einen Mann begehrte, den sie tief und vollkommen liebte. Sie spürte Sams Erregung und war von neuem erstaunt, welche. Wirkung sie aufeinander hatten.


  Ein explodierender Knallkörper schickte seine ohrenbetäubende Botschaft direkt vor der Taverne in die Luft. Der Knall brachte Lonnie in die Wirklichkeit zurück. Sie schob Sam sanft von sich.


  „Sam..." Ihr Atem ging kurz und schnell, und sie brauchte einen Moment, bis sie sprechen konnte. „Sam, können wir dies später fortsetzen?"


  Er lächelte und zeichnete mit der Fingerkuppe eine sinnliche Spur über ihren Hals. „Du willst mir nicht mein Vergnügen gönnen?" zog er sie auf und schlug mit der Hand flach auf die Tischplatte. „Mir scheint, der hält so ziemlich alles aus."


  Sie schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf. „Das ist ja eine ganz neue Seite an Sam Triver."


  „Irrtum, es ist eine ganz alte Seite. Sie war nur verschüttet."


  Lonnie berührte zärtlich seine Wange, und ihre Blicke tauchten in­ einander. So standen sie einen langen Moment da und sahen sich nur an.


  Zum erstenmal bemerkte Sam die Musik - eine tiefe, rauchige Männerstimme, begleitet von einer Gitarre. Er horchte nach drinnen und lächelte.


  „Gefällt es dir?" fragte Lonnie.


  „Hmm... ja."


  „Das ist mein Bruder Matt", erklärte sie. „Er singt in den Pausen der Bands."


  Sie hörten still zu, bis der Song zu Ende war und das Publikum applaudierte. „Das war ein Lied von Garth Brooks - ,Der Fluß'", informierte Lonnie Sam.


  „Ich weiß."


  „Das kann nicht wahr sein."


  „Ich habe einen Monat lang den Country-Sender gehört. Frag mich nicht, warum."


  „Okay, ,dann fragst du mich bitte auch nicht, warum ich meinen Job wiederhaben will."


  Sams Augen weiteten sich, sein Mund stand offen, und Lonnie warfden Kopf zurück und lachte.


  „Ich liebe es, Sie zu überraschen, Mr. Triver."


  „Lonnie, meinst du das ernst? Was ist mit der Taverne?"


  Sie grinste. „Um die kümmern sich Matt und Pa. Mein Job fehltmir, Sam. Ich hätte es selbst nicht gedacht, aber es ist so. Die Arbeitbringt mir Spaß, und ich glaube, ich mache meine Sache nichtschlecht."


  „Du machst sie verdammt gut, Mädchen, aber... ähm." Sam räusperte sich theatralisch. „Also, Miss Stockton, wenn Sie tatsächlich beabsichtigen, zur Zeitung zurückzukommen, müssen wir einige Grundregeln aufstellen."


  „Zum Beispiel?"


  „Zum Beispiel regelmäßige Geschäftsessen mit dem Boss."


  „Okay. Was noch?"


  „Kurzkonferenzen nach dem Dinner."


  „Kurzkonferenzen, aha."


  „Ja, und dann mußt du natürlich das Vorstellungsgespräch absolvieren."


  Lonnie zog die Augenbrauen hoch. „Hmm. Und für wann hast dudieses Gespräch angesetzt?" fragte sie skeptisch.


  „Für heute nacht natürlich. In meiner Wohnung."


  „Aha, ich verstehe." Sie lachte, und plötzlich schnupperte sie in dieLuft, rutschte von Sams Schoß und schoß zum Grill.


  „Habe ich etwas Falsches gesagt?"


  „Die Grillspieße! Komm schnell, du mußt mir helfen." Lonnie warfSam die Zange zu und griff nach der Gabel.


  „Wozu ist dieses Ding gut?"


  „Sei still und wende die verdammten Dinger!"


  „Das war's dann wohl mit dem Boss", beklagte Sam sich.


  „Alles klar hier draußen?" Matt erschien in der Tür und sah zu Lonnie und dem Mann hinüber.


  „Keine Sorge, großer Bruder, wir kümmern uns um deine Grill-spieße." Lonnie wandte sich zu Sam. „Oh... dies ist mein Bruder Matt, der neue Geschäftspartner von meinem Pa."


  Matt schnappte sich seine riesige Schürze und band sie sich vor.


  „Sie schmeißen den Laden also alle zusammen?" fragte Sam, um das Eis zu brechen.


  „Tja... also, zuerst hat Lonnie sich halbtot gearbeitet, um das Ding zu starten. Als es endlich soweit war, hat sie sich's anders überlegt.


  Wollte plötzlich bei der Zeitung bleiben. Also bin ich als Partner eingestiegen. Aber dann hat irgend so ein hirnloser Idiot Lonnie wegen eines blöden Mißverständnisses zur Kündigung gezwungen. Ja, und deshalb schmeißen wir den Laden jetzt alle zusammen.”


  Lonnie klappte der Kiefer herunter. „Ähm... entschuldige, Sam, aber ich habe mich an Matts breiter Brust ausgeheult und..."


  „Matt", Sam grinste amüsiert, „entschuldigen Sie, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin der hirnlose Idiot, der Lonnie soviel Kummer gemacht hat."


  „Sie sind also Sam Triver, hmm." Matt blickte zwischen seiner Schwester und Sam hin und her. „Ihr beiden seht ziemlich einträchtig aus. Alles wieder in Ordnung?"


  Sam sah Lonnie einen Moment an, ehe er Matt antwortete. „Also, in einem Punkt haben wir uns schon mal geeinigt. Lonnie kommt an die Zeitung zurück."


  „Ach, wirklich?"


  Lonnie nickte.


  „Aber eine andere wichtige Sache haben wir noch nicht geklärt", fuhr Sam fort.


  Lonnies Gesicht spannte sich an.


  „Matt, Sie wissen sicher besser als ich, daß Ihre Schwester manchmal etwas verrückt ist. Meinen Sie, sie wäre verrückt genug, ihren hirnlosen, idiotischen Boss zu heiraten?"


  „Yee-hee!" Lonnie zuckte zusammen, als Matt den Siegesschrei des Rodeo-Reiters ausstieß. „Verdammt, Sam, ich meine, sie wäre verrückt, wenn sie nicht auf das hier hören würde", sagte er und legte die Hand auf sein Herz.


  Die Männer lachten und schüttelten sich die Hände, während Lonnie die Szene mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete.


  Sam sah sie fragend an. „Lonnie?"


  „Großartig, wie ihr beiden Männer das gemanagt habt. Wirklich toll!"


  „Du siehst aus wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch", bemerkte Matt. „Das ist die italienische Seite an ihr, Sam. Sie hat dies leidenschaftliche Temperament - da muß man aufpassen."


  „Wem sagen Sie das?" seufzte Sam.


  „Seid still, ihr beiden! Ich werde überhaupt nicht gefragt, wie?"


  „O Lonnie...” Sam faßte nach ihrer Hand, aber sie machte sich los und stürmte über den Hof nach drinnen.


  Die beiden Männer blickten sich schweigend an.


  „Ich sagte ja, Sam, sie hat es ganz schön in sich. Wollen Sie es wirklich mit ihr aufnehmen?"


  „Matt, ich bin auch nicht ohne. Und Lonnie ist es wert, daß man um sie kämpft."


  „Das ist ein Wort."


  Sam entdeckte Lonnie am Rand der Tanzfläche. Er faßte sie von hinten um die Taille, wirbelte sie zu sich herum, und dann drehten sie sich in dem Tanz, den er von ihr gelernt hatte.


  „Lady, du hältst einen ganz schön in Trab."


  Sie blickte trotzig zu ihm hoch. Die Sängerin der Band sang Kathy Matteas Song „Der erste Tanz mit dir", und Lonnie erinnerte sich, daß sie dasselbe Lied in der Nacht gehört hatten, als sie sich zum erstenmal liebten.


  ,,... und dein Stern wird dir deinen Wunsch erfüllen", sang die junge Sängerin mit weicher Stimme.


  „Nun?" fragte Sam.


  „Nun - was?"


  „Willst du mich heiraten, Lonnie Star Stockton?"


  „Ich..."


  Sam hörte zu tanzen auf und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. „Ich liebe dich, Lonnie."


  Ihr angespannter Ausdruck wurde bei seinen Worten weich.


  „Ich möchte in unserer Ehe deine Partnerin sein, Sam. Ich möchte mitreden und bei Entscheidungen nicht übergangen werden. Du weißt, ich kann es nicht vertragen, wenn über mich bestimmt wird."


  Er zog ihre Hände an seine Lippen. „Hast du es noch immer nicht begriffen, Lonnie Stockton? Du hältst die Karten in der Hand. Ohne dich bin ich nichts, Lonnie. Ich brauche. dich - als meine Freundin, meine Partnerin, meine Geliebte... meine Frau. Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden - nicht mehr."


  Lonnie schloß vor Erleichterung und Glück die Augen. Wie aus weiter Ferne drangen die Worte der Sängerin an ihr Ohr, Worte, die davon sangen, daß Himmel und Erde sich berührten, daß die Menschen schon auf der Erde die Dinge besaßen, die sie sich vom Himmel wünschten.


  „Ja", flüsterte Lonnie.


  „Wie bitte?"


  „Ja... ja... ja! ” Ihre Stimme wurde mit jedem „Ja" lauter, bis sie sich über die Tanzenden und sogar über die Band erhob. „Ja!"


  Der Song endete, der Schlußakkord der Gitarre klang aus, und plötzlich wurde es ganz still im Raum. Alle blickten zu dem Paar auf der Tanzfläche.


  „Ja! Ich will dich heiraten. Ich will dich heiraten, Sam Triver!"


  Nun stieß Sam seinen Siegesruf aus. „Ya-Hoo!" Jemand in der Menge rief: „Wo bleibt der Kuß?"


  Sam brauchte keine zweite Aufforderung. Er zog Lonnie in die Arme und senkte den Mund auf ihre Lippen - uralte, zeitlose Geste der Liebe.


  Das Publikum brach in stürmischen Applaus aus.


  „Lonnie, ich hab' noch einen wichtigen Punkt vergessen", flüsterte Sam ihr ins Ohr. „Sobald die Zeitung es sich finanziell leisten kann - und schätzungsweise wird das mit deiner Hilfe sehr bald sein - werde ich auf deine Idee von der Babybetreuung zurückkommen."


  



  EPILOG


  



  „Mach bitte das Licht aus, Sam. Dann sieht man es besser."


  „Gleich, wenn wir alles aufgebaut haben."


  Lonnie breitete die Decke auf dem Boden aus, und sie ließen sich gemütlich darauf nieder. Sam sah zu, wie Lonnie den Picknickkorb öffnete und die gebratenen Hähnchen und den Kartoffelsalat heraus­ nahm. Er zog die Kühltasche heran und stellte zwei Flaschen Bier auf die Decke. „Iron City, Madam. Die gewünschte Marke."


  „lhr Glück, daß Sie es sich gemerkt haben, Triver."


  Sam lachte, schraubte die Verschlüsse von den eisgekühlten Flaschen und reichte eine seiner Frau. Lonnie wollte einen Schluck trinken, aber er stoppte sie. „Moment, zuerst der Trinkspruch. Auf eine Wette, die vor über einem Jahr geschlossen wurde. Es ist allmählich Zeit, daß sie eingelöst wird."


  Lonnie lächelte, als sie an jenen Abend in Mr. Gianettis Restaurant dachte und an Sam Trivers Vorschlag, den Wettpreis am 4. Juli in seinem Büro zu verzehren. Allerdings war es jetzt ihr Büro, ihr damaliger Boss war ihr Mann, und an ihrer Hand schimmerte ein Ring mit einem exquisiten Brillanten.


  „Auf uns", sagte sie. „Auf das Team Stockton-Triver."


  „Irgendwelche Klagen?" Sams Augen brannten in der Erinnerung an lange, leidenschaftliche Liebesnächte.


  „Keine Beschwerden, Darling. Ich würde sogar sagen, daß du dich immer wieder selbst übertriffst, aber das würde dein Ego nur noch mehr aufplustern", stichelte sie.


  Er war augenblicklich über ihr und beförderte sie in die Rückenlage. Dabei hielt er sein Bier geschickt senkrecht, aber Lonnies Flasche kippte um.


  „Triver, das gibt einen Fleck auf dem Teppich! Wenn die Chefin das morgen sieht, kriegt sie einen Anfall."


  „Der Verleger wird ihr einfach einen neuen Teppich kaufen. Sie mag die Farbe grau sowieso nicht. Bei dem Erfolg, den ihre Abteilung und die Zeitung hat, kann der Geizhals ruhig ein paar Dollar locker­ machen. ”


  „Zumal er den Fleck selbst verschuldet hat." Lonnies Augen leuchteten, als sie das geliebte Gesicht ihres Mannes betrachtete.


  „Du hast angefangen", erinnerte er sie - der Satz war inzwischen zur stehenden Rede geworden - „und ich führe es zu Ende." Er neigte sich über sie.


  „Mmm...", seufzte sie und schlang die Arme um seinen Hals. Die Magie seiner Lippen hatte noch immer dieselbe elektrisierende Wirkung. „Zehn Monate Ehe, Sam. Wie fühlst du dich als Ehemann?"


  Er schob die Hand unter ihre Bluse und umschloß ihre volle Brust, und während er mit den Lippen ihren Hals streichelte, murmelte er seine Antwort: „Es gefällt mir großartig, Mrs. Stockton-Triver."


  Die erste Rakete des Feuerwerks schoß in den Himmel und versprühte ihren bunten Funkenregen.


  Deshalb waren sie hier oben, um sich das Point State Park-Feuerwerk anzusehen, aber Sam hatte nur noch Augen für seine Frau. Das vergangene Jahr war das glücklichste seines Lebens gewesen. Lonnie war wie ein Geschenk für ihn - sie war der Himmel nach der Hölle, durch die er gegangen war.


  „Ich liebe dich, Lonnie", flüsterte er, und in seinen Augen schwammen Freudentränen.


  „Ich liebe dich auch, Sam. So sehr... so sehr..."


  Am samtschwarzen Himmel zerbarsten weiße, rote, blaue Farbgarben und malten magische Bilder in die Nacht. Bewundernde Rufe kamen aus der Menge, aber zwei Menschen im Chefbüro der Anzeigenabteilung der „Pittsburgh News" nahmen das Schauspiel kaum wahr.


  Sie waren von einem anderen Feuerwerk gefangen und von einer Liebe, die ihr langes, erfülltes und glückliches Leben andauern würde.


  - ENDE -


  



  


















































































































Mit dem Flug nach Tallahassee im Privatjet ihres gemeinsamen Chefs Charlie Williams geraten Shelly Wilkerson und Brian Sandelle in den Sog dramatischer Ereignisse: Eine Liebesnacht nach viel zu­ viel Champagner beschert Shelly quälende Reue, weil Brian nun weiß, wie verzweifelt sie ihn, trotz seiner Liebe zu Rebecca, begehrt. Und als wenige Tage später Firmenchef Williams tot aufgefunden wird, kann sie noch nicht einmal vor Brian fliehen, weil sie gemeinsam das Geschäft weiterführen und die schmutzige Intrige eines Kollegen im Zusammenhang mit dem Mord aufdecken müssen. In diesen Tagen voller Spannung und Angst kommen sie einander immer wieder erregend nah. Doch obwohl Shelly spürt, daß auch Brian die Nacht im Hotel nicht vergessen hat und seine Blicke immer öfter begehrlich auf ihr ruhen, kann sie nicht verzeihen, daß er in der Stunde der Lust an die andere dachte...


  



  Dein Herz war doch bei ihr
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  PROLOG


  



  Der Brief kam im Februar. Sie wollte den Stapel mit der Post gerade uninteressiert beiseite legen, da es sich anscheinend nur um Rechnungen und Postwurfsendungen handelte, da erregte ein Umschlag aus feinem cremefarbenem Briefpapier ihre Aufmerksamkeit, der in Tallahassee abgestempelt worden war.



  


  Sie nahm ihn heraus, drehte ihn um und sah auf den Absender. Die Adresse war ihr nur zu gut bekannt, denn ein paar Häuser weiter war sie aufgewachsen.


  Irgend etwas in Shelly Wilkerson sagte ihr, daß es besser sei, den Umschlag nicht zu öffnen.


  Sie stellte ihre Aktenmappe ab und legte die Tüte, in der sich ein Karton mit einer Portion Curryhähnchen befand, die sie sich von unterwegs zum Abendessen mitgebracht hatte, auf dem Küchentresen ab. Dann nahm sie die Reklameschreiben und beförderte sie in den Papierkorb. Mit leicht zitternden Händen zog sie einen Stuhl unter dem Tresen hervor, ließ sich darauf nieder, starrte auf den Brief wie das Kaninchen auf die Schlange und schalt sich innerlich eine dumme Gans.


  Sie war sich fast hundertprozentig sicher, daß sie wußte, was der Umschlag enthielt. Bereits seit einer kleinen Ewigkeit hatte sie befürchtet, daß es eines Tages passieren würde. Und seit etwa einem Jahr war sie sich dessen sicher gewesen. Nun also war es soweit. Nein, eine Überraschung war es gewiß nicht.


  Irgendwie hatte sie sich gewünscht, daß es endlich geschehen möge. Es war höchste Zeit, daß all ihre dummen, romantischen Kleinmädchenträume mit einem Schlag in sich zusammenfielen wie ein Kartenhaus.


  Nach langem Zögern und tief in Gedanken versunken nahm sie ein Messer aus einer der Schubladen und schlitzte das Schreiben auf, während in ihrem Kopf alles drunter und drüber ging.


  In dem Umschlag befand sich ein zweiter kleinerer, auf dem in einer ihr bekannten eindrucksvollen Handschrift nichts weiter als ihr Name stand. Ohne Zweifel die Schrift von Rebeccas Mutter. Und ebenso zweifellos war der Brief die Einladung, die zu erhalten sie gleichzeitig gefürchtet und gehofft hatte. Nein, es war wirklich nicht nötig, ihn zu öffnen.


  Brian Sandelle und Rebecca Harwell, zwei ihrer engsten Freunde aus der Kindheit würden heiraten. Na und?


  Sie schluckte hart, starrte auf die schwungvollen Schriftzüge und ließ den Umschlag auf die Küchentheke sinken.


  Sie hatte kein Recht, so zu reagieren. Schließlich war sie kein kleines Mädchen mehr. Sie war eine erwachsene Frau. Und eine erwachsene Frau mußte irgendwann einmal damit aufhören, ihr Leben mit Träumen von einem hochgewachsenen, schlanken, dunkelhaarigen Mann zu verbringen, und mit Träumen von dem, was hätte sein können, aber niemals gewesen war und auch niemals sein würde.


  Jetzt war endgültig der Zeitpunkt gekommen, all diese Fantasien in den hintersten Winkel ihres Herzens zu verbannen und der Realität ins Auge zu blicken. Ab sofort würde sie aufhören, jeden Mann, den sie kennenlernte, mit Brian Sandelle zu vergleichen. Es war Zeit, in die Zukunft zu sehen, in ihre Zukunft und zwar nur ihre - nicht die von ihr und Brian. Sie mußte nun endlich beginnen, ihr eigenes Leben zu leben, das nichts, aber auch gar nichts mit dem seinen zu tun haben würde.


  Das Curryhähnchen war noch immer nicht ausgepackt, es wurde langsam kalt. Shelly war der Appetit vergangen.


  Nun, wie auch immer, heute würde sie den Umschlag nicht mehr öffnen, diese Qual wollte sie sich ersparen.


  
    

  


  1. KAPITEL


  



  Vier Wochen später


  


  Das Läuten des Telefons zerriß die Stille, die zu dieser frühen Stunde in dem Ingenieurbüro herrschte, wo Shelly Wilkerson bereits an ihrem Schreibtisch saß und arbeitete. Sie zuckte zusammen.


  Es war Montagmorgen und noch nicht einmal sechs Uhr, Normalerweise war sie um diese Zeit natürlich noch nicht im Büro, doch heute hatte sie es versprochen, und zwar jemandem, den sie eigentlich um jeden Preis meiden wollte.


  Die Firma war im Moment dabei, ein Angebot zu erstellen - ein Auftraggeber beabsichtigte, einen riesigen Wohnkomplex für Eigentumswohnungen zu errichten - und Shelly war die leitende Ingenieurin, die die Koordination übernommen hatte. Der Kollege, der für die Elektrik zuständig war, hatte sie bißchen hängenlassen, er war zu langsam gewesen mit der Beendigung seines Teils des Projektes, und das hatte sie zeitmäßig ein ganzes Stück zurückgeworfen. Nun mußte sie sich beeilen.


  Deshalb war sie heute so früh hierhergekommen. Das letzte, was sie erwartet hatte, war allerdings, jetzt vom Telefon gestört zu werden. Wer um alles in der Welt rief denn in dieser Herrgottsfrühe bloß hier an? Wahrscheinlich falsch verbunden, schoß es ihr durch den Kopf, während sie abnahm.


  „Williams Engineering."


  „Shelly?" Die Stimme des Mannes klang seltsam gedämpft.


  „Ja?"


  „Shelly, gehen Sie weg. Es ist zu riskant für Sie, weiterhin bei der Firma zu arbeiten. Sie sind in Gefahr."


  „Was?" Sie wirbelte herum und sah sich in dem Raum, der nur von ihrer Schreibtischlampe erhellt wurde, um. Ihr Blick blieb an den mannshohen Stellwänden hängen, die das Großraumbüro unterteilten.


  Beobachtete er sie gerade? Wer war er? Woher kannte er sie? Und vor allem - woher wußte er, daß sie zu dieser frühen Stunde bereits in der Firma war?


  „Das Unternehmen", fuhr er hastig fort. „Es gibt da Dinge, von denen Sie nichts wissen, verstehen Sie, Shelly? Sie müssen sofort weg."


  Sie sah sich wieder um und wurde das Gefühl nicht los, daß sie nicht allein war.


  „Wer sind Sie?" verlangte sie zu wissen. Obwohl sie die Stimme niemandem zuordnen konnte, kam sie ihr doch irgendwie bekannt vor.


  „Ein Freund", lautete die Antwort. „Jemand, der sich Sorgen um Sie macht."


  „Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen..."


  „Mehr erfahren Sie nicht von mir. Ich habe sowieso schon viel zuviel geredet. Erzählen Sie keinem Menschen davon, daß sie diesen Anruf erhalten haben. Ich kann Ihnen nur raten, ihn ernst zu nehmen. Nehmen Sie Ihren Abschied, kündigen Sie, das ist mein letztes Wort."


  „Warten Sie noch eine Sekunde", bat Shelly hastig. „Sagen Sie, kennen wir uns?"


  Doch es war zu spät, der Anrufer hatte bereits eingehängt.


  Langsam legte sie den Hörer auf die Gabel und vernahm im selben Moment ein Türgeräusch im vorderen Teil des Büros. Sie zuckte zusammen. Hatte sie sich verhört, oder war wirklich die Haustür ins Schloß gefallen?


  Wer konnte das so früh schon sein? Und wer war der Mann am Telefon gewesen? Er hatte ihr versichert, er sei ein Freund, und obwohl seine sie Worte erschreckt hatten, hatte sie sie nicht. als Drohung empfunden. Ruhig, überlegt und ernstzunehmend hatte das, was er gesagt hatte, geklungen.


  Sie hörte Schritte näher kommen. Irgend jemand war noch außer ihr im Büro, da gab es keinen Zweifel.


  Von Gefahr hatte der Mann gesprochen. Hier? Sie war nun seit vier Jahren bei der Firma angestellt, ihr erster Job, nachdem sie die Hochschule für Ingenieurswesen verlassen hatte.


  Der Eigentümer, Charlie Williams, war mehr eine Vaterfigur für sie als ein Chef, und alle Kollegen des kleinen Teams konnte sie mit gutem Gewissen als ihre Freunde bezeichnen. Das Betriebsklima bei Williams Engineering hatte sie von Anfang an als ausgesprochen familiär empfunden.


  Aber... Die Schritte kamen näher. Shellys Hände begannen zu zittern. O Gott, wer war das bloß? Sie fühlte Panik in sich aufsteigen, und ihr Blick irrte über den Schreibtisch. Nichts, was sich als Waffe zur Verteidigung gegen einen eventuellen Angreifer zweckentfremden ließe. Vielleicht sollte sie sich besser verstecken? Doch wo?


  Der große Raum war durch Trennwände in verschiedene kleine Kabinen unterteilt, und ihre befand sich unglücklicherweise direkt in der Mitte.


  Es gab nur einen Weg nach draußen, und wenn sie ihn wählte, würde sie unweigerlich auf den Eindringling treffen.


  Gefahr. Der Mann am Telefon hatte von Gefahr gesprochen. Welche Art von Gefahr hatte er wohl gemeint? Die Schritte kamen näher. Was sollte sie nur tun?


  Dann spürte sie, daß jemand hinter ihr stand. Lediglich die dünne Wand trennte sie. Plötzlich wurde ihr klar, daß sie viel zu lange gezögert hatte. Sie hätte die Polizei anrufen sollen. Doch jetzt war es zu spät. Hektisch griff sie nach der Briefwaage, die auf ihrem Schreibtisch stand - die ihr am geeignetsten erscheinende Verteidigungswaffe in ihrer Reichweite - hob sie über den Kopf und trat aus der Kabine.


  Der Mann stand direkt vor ihr. Sie war geblendet vom hellen Licht ihrer Schreibtischlampe und konnte seine Umrisse nur schattenhaft erkennen.


  „Ahh!" schrie sie und senkte die Briefwaage ein Stück, um sie auf seinen Kopf niedersausen zu lassen.


  „Shelly?" Sie erstarrte. Die Stimme des Mannes war ihr bekannt, allzu bekannt. O Gott. Ja, er war ein gefährlicher Mann - der gefährlichste, den sie kannte. Allerdings nur für sie. „Hey, was ist los?"


  Der Anrufer hatte recht gehabt. Zweifellos wurde es von Tag zu Tag brenzliger für sie hier in diesem Büro. lhr drohte Gefahr, seitdem er hier angefangen hatte zu arbeiten. Doch natürlich wußte sie, daß der geheimnisvolle Unbekannte nicht die Absicht gehabt hatte, sie davor zu warnen.


  Niemand hatte eine Ahnung davon, wie gefährlich dieser Mann für sie war, und sie hatte auch nicht die Absicht, es jemals irgend jemandem zu erzählen. Es war ihr Geheimnis, und das sollte es auch weiterhin bleiben.


  „Brian", stieß sie erleichtert hervor und ließ ihre Waffe sinken. „Mensch, hast du mich erschreckt."


  „Das scheint mir auch so." Ruhig nahm er ihr die Briefwaage aus der Hand und stellte sie auf den Schreibtisch. Dann legte er ihr locker den Arm um die Schultern. „Was ist denn, du zitterst ja."


  O ja. Jetzt, aufgrund seiner Berührung sogar noch viel mehr als vor­ her.


  „Ja, sag' mal, was ist denn los?" Er hielt sie noch immer. Ganz schnell war er wieder in seine schon fast vergessene Rolle als ihr Beschützer geschlüpft.


  „Nichts." Sie wand sich aus seiner Umarmung und setzte sich an ihren Schreibtisch. Etwas mehr Distanz zwischen ihnen war dringend erforderlich.


  Doch er vereitelte ihre Absicht, schob einen Stapel mit Unterlagen beiseite und setzte sich auf die Tischkante, ganz nah vor sie. „Wegen nichts hättest du mir um ein Haar den Schädel eingeschlagen, squirt?"


  Nur einen Sekundenbruchteil nachdem ihm dieser blödsinnige Spitzname aus ihrer Kindheit über die Lippen gekommen war, sprang sie auf. „Hör sofort auf, mich so zu nennen", fuhr sie ihn an.


  „Glaubst du, daß das deinem professionellen Image hier schaden könnte?" fragte er gutgelaunt.


  „Nein, natürlich nicht. Aber ich will es trotzdem nicht." Ihr Herz klopfte schneller als gewöhnlich.


  Sie kannten sich bereits seit einer Ewigkeit. Doch nach dem College hatten sie sich nur etwas ein halbes dutzendmal gesehen. Bis er im vergangenen Frühjahr angefangen hatte, hier zu arbeiten. Er war jetzt einunddreißig, ein großer, schlanker Mann mit breiten Schultern, männlicher noch als vor ein paar Jahren, der Zuverlässigkeit und Selbstvertrauen ausstrahlte.


  Brian war der Typ von Mann, auf den eine Frau sich verlassen konnte, egal wie viele Schwierigkeiten sich auch vor ihr auftürmten. So war er schon als Junge gewesen: ein durch und durch verläßlicher Freund. Und das war er auch immer für sie gewesen.


  Doch dann tauchte irgendwann ein Problem auf. Sie verliebte sich in ihn als Mann, doch er brachte ihr noch immer diese kameradschaftliche Liebe entgegen. Und weil sie spürte, daß das so war, hatte sie sich auch niemals zu ihren Gefühlen bekannt.


  „Aha." Er beugte sich vor und sah sie an. „Los, erzähl mir, was passiert ist", forderte er sie dann auf.


  Auch wenn er nicht um all ihre Geheimnisse wußte, kannte er sie doch gut genug, um zu sehen, daß mit ihr im Moment etwas nicht stimmte.


  „Nichts ist passiert, wirklich", versicherte sie eilig und versuchte seinem Blick auszuweichen. Warum berichtete sie ihm nichts von dem Anruf? Sie wußte es selbst nicht. Wahrscheinlich deshalb, weil sie seine plötzliche Anwesenheit so verwirrte. „Ich habe nur nicht mitbekommen, wie du reingekommen bist, und plötzlich hörte ich Schritte. Da es noch so früh ist, hatte ich Angst, es sei ein Einbrecher."


  Plötzlich wußte sie es. Nein, sie hatte tatsächlich nicht die Absicht, ihm von dem ominösen Telefonat zu erzählen. Weil er sie dann keinen Moment mehr aus den Augen lassen würde. Er würde sich wieder als ihr Beschützer aufspielen, und das konnte sie einfach nicht ertragen. Sie mußte versuchen, ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen.


  Und ganz nebenbei - Gefahr in diesem Büro? Sie schüttelte den Kopf bei diesem Gedanken. Einfach lachhaft. Wahrscheinlich nichts als ein dummer Streich, den ihr irgend jemand gespielt hatte. Die größte Gefahr saß direkt vor ihr. Hier auf ihrer Schreibtischkante.


  „Möchtest du auch einen Kaffee?" fragte sie schnell, um abzulenken. „lch habe gerade vor ein paar Minuten eine Kanne aufgesetzt. Müßte eigentlich fertig sein."


  Er machte ein Gesicht, das besagte, daß er nicht die Absicht hatte, ihr Ablenkungsmanöver zu schlucken, doch dann reichte er ihr die Hand und zog sie vom Stuhl hoch. Die Lust auf Kaffee hatte gesiegt.


  Sie gingen zusammen in die kleine Küche, die sich das Ingenieurbüro mit einem Verkaufsbüro teilte, dessen Räume auf der gleichen Etage lagen.


  „Hast du nächstes Wochenende schon was vor?" fragte Brian, während Shelly zwei Becher mit Kaffee füllte.


  „Ich weiß noch nicht", antwortete sie.


  Nächstes Wochenende. Nun, darüber konnten sie sich von ihr aus unterhalten. Ein Thema, von dem keine Gefahr drohte.


  „Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Was sagt denn der Wetterbericht?"


  „Regen. Samstag und Sonntag."


  Sie verzog das Gesicht und nahm einen Schluck von dem Kaffee. Er war heiß und stark. Sie liebten beide starken Kaffee.


  „Was hältst du von einer Abwechslung? Wir könnten übers Wochenende wegfahren."


  Shelly verschluckte sich fast, und kurz darauf stieg ihr die Röte in die Wangen, so daß sie sich schnell umwandte, weil sie Angst hatte, er könnte es bemerken.


  O Gott, sie wurde rot! War das denn die Möglichkeit? Sie kannte den Mann doch schon von Kindesbeinen an!


  Was in aller Welt war bloß los heute morgen?


  Shelly drehte sich wieder um und sah ihn erstaunt an.


  Eine Minute lang konnte sie nur an eine einzige Sache denken, an das, was sie schon seit langem befürchtete. Daß sie sich nämlich eines Tages komplett lächerlich machen würde vor diesem Mann. Vielleicht war es heute soweit.


  Ein klirrendes Geräusch brachte sie zurück in die Wirklichkeit, und sie starrte zu Boden. Die Tasse war ihr aus der Hand geglitten und lag nun in tausend Scherben zersprungen auf den Küchenfliesen.


  Sie faßte sich an ihren Ärmel. Er war tropfnaß, der heiße Kaffee war darübergelaufen, sie mußte ihren Becher schräg gehalten haben, ohne es zu bemerken.


  Nun war sie kaum fünf Minuten allein mit diesem Mann, und schon mußte ihr etwas derart Peinliches passieren! Es war wie früher.


  „He, was machst du denn? Warte!" Brian sprang hinzu, beugte sich besorgt über ihre Hand, ob sie sich womöglich mit dem heißen Kaffee verbrüht hätte, knöpfte ihre Manschette auf und grinste dann zu ihr empor. „Du bist noch immer die alte, Shelly, stimmt's?"


  „Stimmt", pflichtete sie ihm leise bei und trat einen kleinen Schritt zurück. „Manches ändert sich anscheinend nie."


  Er überragte sie um mehr als einen Kopf; breitschultrig und schmalhüftig mit kurzgeschnittenem, dichtem braunem Haar stand er vor ihr und musterte sie mit diesen Augen - den dunkelsten, die sie jemals gesehen hatte. Wenn sie nicht aufpaßte, konnte sie sich so weit in ihnen verlieren, daß sie sogar für einen Moment ihren eigenen Namen vergaß.


  Und ihr Körper versagte ihr den Dienst, sobald er sich ihr auf irgendeine Weise - und sei sie auch noch so harmlos - zu nähern versuchte. Das war, seitdem sie sich ihrer Liebe zu ihm bewußt geworden war, immer so gewesen und würde sich vielleicht nie ändern.


  Natürlich hatte er keine Ahnung davon. Er vermutete, sie sei nur wieder einmal ungeschickt gewesen.


  Er hielt sie noch immer fest, hatte sich ein Geschirrtuch geschnappt und tupfte sorgfältig ihren Arm trocken. Shelly versuchte wieder, einen Schritt zurückzuweichen.


  Sie mußte vorsichtig sein. Er durfte niemals herausfinden, wie es um sie in bezug auf ihn stand.


  „Warte", sagte er, und sie konnte erst wieder aufatmen, als er sichumdrehte, an die Spüle trat und ein bißchen kaltes Wasser über das Geschirrtuch laufen ließ.


  „Zeig noch mal her." Er kühlte mit dem feuchten Tuch die leicht gerötete Haut.


  „Besser?" fragte er dann.


  „Ja", war alles, was sie herausbrachte, während sie ihn ansah und sich verzweifelt fragte, wie um alles in der Welt sie es anstellen sollte, ihn ein für allemal aus ihrem Kopf und aus ihrem Herzen zu verjagen.


  Sie hoffte inständig, daß, wäre er erst einmal verheiratet, auch ihre Gefühle für ihn dahinschwinden würden. Dann endlich würde sie ein­ sehen, daß er für sie unerreichbar geworden war. Nun, nach der Hochzeitseinladung zu urteilen, die sie im Februar erhalten hatte, würde es nicht mehr lange dauern, und sie fieberte diesem Tag regelrecht entgegen.


  Weil es hoffnungslos war, ihn weiter zu lieben. Das sagte ihr der Verstand, ihr Herz jedoch bestritt diese Tatsache vehement.


  „Hier." Er war zum Kühlschrank gegangen und hatte eine Schale mit Eiswürfeln herausgenommen. „Das hilft." Er hielt sie unter kaltes Wasser, brach dann ein paar Würfel heraus, wickelte ihn in das Geschirrtuch und legte das Päckchen auf ihren Arm.


  Shelly holte tief Luft. Was sich als Fehler erwies, denn nun nahm sie seinen Duft wahr. Diese vertraute Mischung aus Männlichkeit und Moschus, die er seit eh und je ausströmte. O Gott!


  Sie blickte auf seine Hand, die auf ihrem Arm ruhte und das Tuch mit dem Eiswürfel behutsam hin und herschob. Wie gut kannte sie den Griff seiner schlanken Finger, mal kräftig, mal zart, sie kannte den Verlauf der Adern auf seiner Handoberfläche und sah es vor sich, wie seine Sehnen hervortraten, wenn er fest zupackte. Niemals jedoch werden mich seine Hände so zärtlich streicheln, dachte sie traurig, wie sie die Frau streicheln, die er liebt.


  „Besser?" fragte er wieder und sah sie eindringlich an.


  „Ein bißchen", log sie, denn ihr tat gar nichts mehr weh, doch sie wünschte, er würde noch ein ganz kleines Weilchen mit seiner Berührung fortfahren und ihr nahe sein.


  „Ich habe dich doch hoffentlich nicht erschreckt durch meine Frage, oder?"


  Sie lachte ein kleines Lachen der Verzweiflung.


  „Was meinst du, was deine Verlobte dazu sagt, wenn du mit einer anderen Frau ein Wochenende verbringst?" Shelly lachte gekünstelt, um anzudeuten, daß sie die ganze Sache für einen Scherz hielt, den er sich mit ihr erlaubte.


  Sie müssen doch ganz kurz vor der Hochzeit stehen, überlegte sie. Brian hatte ihr gegenüber bereits vor Monaten von seiner bevorstehenden Heirat gesprochen, die Angelegenheit später jedoch niemals mehr erwähnt.


  Und sie hatte nie gefragt. Abends nach dem Büro war sie ihm aus dem Weg gegangen, weil sie Angst hatte, er könnte womöglich noch auf die Idee verfallen, sie auf einen Drink einzuladen oder sonst irgend etwas. Schließlich waren sie ja alte Freunde.


  Mit ihm über seine Hochzeit zu sprechen, erschien ihr jedoch nicht ratsam, sie würde es nicht ertragen können, das wußte sie, der Schmerz würde ihr das Herz zerreißen. Also redete sie, wenn sie im Büro zusammensaßen, über ihre Arbeit. Da gab es ja auch genug zu erzählen.


  Und die Einladung hatte sie, feige wie sie in diesem Punkt war, ungeöffnet in dem Korb, in dem sie ihre unerledigte Post aufzubewahren pflegte, liegengelassen. So, als könnte sie die ganze Sache ungeschehen machen, wenn sie sie nur hartnäckig genug ignorierte.


  „Was ist los?" Sie zwang sich weiterzureden und wich seinem Blick aus. „Bekommst du kalte Füße wegen deiner Heirat?"


  Eine geradezu lachhafte Vorstellung, wirklich. Brian war überhaupt nicht der Typ, der in Panik verfallen würde, nur weil eine endgültige Bindung bevorstand. Er war ernsthaft und zuverlässig. Er durchdachte die Dinge immer bis zum Ende, traf seine Entscheidung und stand dann selbstverständlich auch dazu.


  Er würde...


  Sie unterbrach ihren Gedankenfluß, als ihr auffiel, daß er ungewöhnlich still geworden war. Shelly sah ihn an. Jemand anderem, der ihn nicht so gut kannte wie sie, wäre an ihm nichts ungewöhnlich erschienen. Sie allerdings wußte es besser. Etwas, stimmte nicht mit ihm.


  Er starrte trübsinnig vor sich hin, in seinen dunklen Augen lag Verschlossenheit, und sein Lächeln erschien ihr gezwungen.


  Brian nahm schweigend ihre Hand, drückte sie kurz und legte sie dann auf das Geschirrtuch mit dem Eiswürfel. Anschließend drehte er sich um, ging zur Tür und lehnte sich an den Pfosten.


  Sie schloß die Augen und holte tief Luft. Die Kaffeemaschine gurgelte, zischte und dampfte vor sich hin.


  Draußen im Büro herrschte noch immer tiefe Stille, und es war dunkel. Erst in zwei Stunden würde hier Leben einkehren. Shelly sollte diese Zeit lieber nutzen, um ohne unliebsame Unterbrechungen das zu tun, was sie sich für heute morgen vorgenommen hatte, anstatt hier in der Küche herumzustehen.


  Es war ein Schock für sie gewesen, als er hier angefangen hatte zu arbeiten. Sechs Jahre ihres Lebens hatte sie damit verbracht, seine Aufmerksamkeit zu erzwingen, ihn merken zu lassen, daß sie nicht mehr das kleine Mädchen von nebenan war, und als ihr das nicht gelang, hatte sie noch einmal sechs Jahre gebraucht, um ihn auch nur ansatzweise vergessen zu können.


  Zum Schluß hatten sie sich nur noch selten gesehen. Das letzte Mal, als ihr Vater starb.


  Sein Tod war ein sehr plötzliches und trauriges Ereignis für sie gewesen. Ihr Vater war bei bester Gesundheit, als ihn ein Herzinfarkt fällte wie der Blitz einen Baum. Da Brian wußte, daß sie sonst keine Angehörigen mehr hatte, war er damals zu ihr aufs College gekommen, um ihr in einer der schwersten Stunden ihres Lebens beizustehen.


  Und sie war ihm dankbar gewesen dafür. Sehr dankbar. Sie konnte sich an seiner Schulter ausweinen, während er ihr zart und einfühlsam alles erzählte, was er über den Tod ihres Vaters wußte; während der Beerdigung hielt er ihre Hand und tröstete sie in ihrem Schmerz.


  Er kümmerte sich um sie, wie er es immer getan hatte, und vielleicht - auf seine eigene Art und Weise - liebte er sie sogar. Doch nicht so, wie sie von ihm geliebt werden wollte.


  „Was ist los, Brian?" Jetzt mußte sie es wissen. Was bedrückte ihn so?


  „Rebecca und ich werden nicht heiraten", sagte er lapidar.


  „Was?" Shelly starrte ihn verständnislos an.


  Er liebte Rebecca. Er hatte sie immer geliebt, und Shelly war sich sicher, daß Rebecca seine Liebe erwiderte.


  So war es nun einmal, die Mächte des Schicksals hatten ihrer Meinung nach die beiden zusammengeführt, ein höheres Gesetz als das irdische, ein Gesetz, das nicht gebrochen werden konnte.


  Brian liebte Rebecca, und Rebecca liebte Brian. Am Ende würden sie zusammenkommen, was auch immer vorher geschah, und Shelly würde einen Weg finden müssen, ohne Brians Liebe zu leben.


  Er und Rebecca hatten sich verlobt, kurz nachdem er hierher gezogen war. Shelly hatte ihm bei der Suche nach einem Haus Tips gegeben, während er bereits auf Rebecca wartete, die in Tallahassee erst noch einige Geschäfte abwickeln mußte, bevor sie mit ihrem kleinen Sohn zu ihm nach Naples übersiedelte.


  Was in aller Welt war passiert?


  Sie fragte nichts, es war besser so. Er würde ihr alles erzählen. Irgendwann. Sollte er selbst den Zeitpunkt bestimmen.


  Brian verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und lehnte sich an den Türpfosten.


  Er räusperte sich. „Wirklich", nahm er den Faden wieder auf. „Was ich gesagt habe, stimmt. Ich werde nicht heiraten. Aber Rebecca."


  Wie bitte? Shelly war vollkommen sprachlos. Sie schüttelte nur verwirrt den Kopf.


  Das Hoffnungsfünkchen, das entgegen aller Vernunft noch immer irgendwo in ihrem Herzen glomm, bekam neue Nahrung. Sie war machtlos dagegen.


  „Brian..." Sie ließ das Handtuch mit den Eiswürfeln los, es fiel zu Boden und landete in dem Kaffeesee zu ihren Füßen. Blicklos starrte sie hinunter. Was für ein Chaos!


  Shelly schloß die Augen und fühlte wieder, wie die Röte in ihre Wangen stieg. Verflucht sei dieser Mann. Sobald er in ihrer Nähe auftauchte, verhielt sie sich wie eine pubertierende Zwölfjährige.


  „Hey." Brian riß sie aus ihren Gedanken. Er war auf sie zugekommen, stand nun direkt vor ihr und hob ihr Kinn, so daß sie ihm in die Augen sehen mußte. „Was ist los, mit dir? Du läßt ja alles fallen."


  Die sanfte Berührung seiner Hand ließ ihre Nervenenden vibireren. Sie nahm den Kopf zur Seite, trat rasch einen Schritt zurück und erregte durch diese abrupte Bewegung noch einmal mehr seine Aufmerksamkeit.


  „Shelly?"


  „Tut mir leid", entschuldigte sie sich schnell und kam sich mehr als lächerlich vor, als sie bemerkte, daß Tränen in ihr hochstiegen.


  Sie hatte noch immer Hoffnung. Trotz alledem. Und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn eines Tages doch noch zu erobern.


  Bis jetzt hatte sie es nicht geschafft. Und sie hatte es schon so oft versucht. Zu oft. Doch bisher hatte sie keine reale Chance gehabt. Gegen Rebecca konnte sie nicht gewinnen.


  Doch Rebecca war jetzt raus aus dem Spiel...


  „Laß mal, ich möchte das Zeug hier aufwischen." Die Richtung, die ihre Gedanken einschlugen, behagte ihr ganz und gar nicht. Da war es besser, sich mit dem verschütteten Kaffee und den Scherben zu beschäftigen.


  „Ich mache das schon, sonst schneidest du dich womöglich noch", bot Brian an, doch sie kniete bereits auf dem Boden. Er hockte sich daneben und nahm ihr die Überreste des zerbrochenen Bechers aus der Hand.


  Sie erhob sich, holte Eimer und Putzlappen und wischte auf. Dabei spürte sie, wie er sie eingehend musterte und fragte sich, was er wohl dachte. Was sah er? Ein liebeskrankes kleines Mädchen, das verzweifelt den Boden schrubbte in der Absicht, seine Gefühle zu verbergen? Sie fürchtete, daß es so war. Daß er einfach niemals registriert hatte, daß sie mittlerweile eine erwachsene Frau von sechsundzwanzig Jahren war.


  „Scheint nicht unser Tag zu sein heute", bemerkte er leichthin.


  Sie schüttelte nur den Kopf.


  „Dein Arm ist okay, ja?" hörte sie ihn wie durch einen Nebel hindurch fragen, während sie die Eissplitter in das Spülbecken warf.


  Natürlich. Sie verspürte keinerlei Schmerz und warf nun einen Blick darauf. Die Haut war ganz leicht gerötet, sonst nichts. Und das kam wahrscheinlich nur von den Eiswürfeln, die sie längere Zeit darauf gepreßt hatte. Nein, ihr Arm war kein Thema. Das Thema war ihr Herz.


  „Das...das tut mir leid. Das mit dir und Rebecca, meine ich", brachte sie zögernd hervor.


  Er zuckte nur die Schultern, und sein Blick wanderte durch die geöffnete Küchentür auf den Flur hinaus. Noch immer keine Menschenseele weit und breit.


  „Die Hochzeit findet nächstes Wochenende in Tallahassee statt", erzählte Brian mit erzwungener Gleichgültigkeit. „Wundert mich, daß du keine Einladung bekommen hast."


  Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, ihm zu erzählen, daß sie natürlich eingeladen worden war. Sonst müßte sie ja zugeben, daß sie den Brief nicht geöffnet hatte wegen ihrer Angst, etwas darin zu finden, das ihr großen Schmerz zufügen würde. Sie hatte sich noch nicht einmal dazu aufraffen können, die notwendigen Schritte, die einfach nur ein Gebot des Anstands gewesen wären, zu tun. Weder hatte sie ab noch zugesagt, geschweige denn, daß sie ein Geschenk gekauft hatte. Rebeccas Eltern mußten sie wirklich für ausgesprochen unhöflich halten.


  „Na, egal", fuhr Brian fort, „immerhin bist du seit Jahren nicht mehr zu Hause gewesen..."


  Stimmt, seit dem Tod ihres Vaters hatte sie Tallahassee gemieden. Es gab dort nichts mehr, was sie mit ihrem früheren Leben verband. Nur Brian, und der war für sie unerreichbar geworden.


  „Die ganze Stadt wird zu der Hochzeit kommen", erzählte er. „Du hättest die Gelegenheit, alte Freunde zu treffen, und auch meine Eltern würden sich sicher sehr freuen, dich wiederzusehen."


  „Willst du damit sagen, daß du möchtest, daß ich mit dir zu Rebeccas Hochzeit fahre?" In ihrer Stimme lag ungläubiges Staunen.


  „Ich könnte Gesellschaft brauchen."


  Sie zögerte. Das letzte, was sie im Moment brauchte, war, ein ganzes Wochenende mit ihm zu verbringen. Es würde alte, schon fast vernarbte Wunden wieder aufreißen. Doch wie sollte sie ihm das erklären, da er die Wahrheit ja gar nicht kannte? Sie kramte nach einem Grund, der glaubhaft genug wäre, um ihre Absage rational zu begründen...


  „Moment mal", versuchte sie die Entscheidung noch hinauszuzögern, „warum willst du denn da unbedingt hin?"


  „Ich muß, Shelly. Ich muß es mit eigenen Augen sehen."


  Sie nickte langsam. Ja, sie konnte ihn verstehen. Nur allzu gut konnte sie verstehen, was in ihm vorging. Auch sie hatte sich vorgenommen, bei der kirchlichen Trauung von Rebecca und Brian dabeizusein. Doch nachdem sie die vermeintliche Einladung erhalten hatte, hatte der Mut sie verlassen. Sie hatte sich einfach zu schwach gefühlt, um der Realität ins Auge sehen zu können.


  Was würde wohl ein Psychoanalytiker dazu sagen? Verdrängung ­ ja, das war wohl der Fachausdruck dafür. Man mußte sich nur entschließen, sein emotionales Gepäck fein säuberlich zu einem kleinen Bündel zu verschnüren, um es in irgendein tiefes schwarzes Loch zu werfen, dahin, wo man es niemals wieder zu Gesicht bekommen würde. Ach, wenn das nur so einfach wäre!


  „Ich weiß nicht, Brian", wich sie aus.


  „Ach, komm", versuchte er sie zu überreden, „Charlie würde uns si­cher das Firmenflugzeug leihen. Wir könnten in zweieinhalb Stunden dort sein."


  „Ich habe im Moment einfach zu viel zu tun, verstehst du? Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll." Vielleicht war es das beste, Arbeit vorzuschützen. „Du weißt selbst, daß wir ziemlich im Rückstand mit unseren Planungen für dieses Projekt sind und..."


  Er hob mit seinem rechten Zeigefinger ihr Kinn und brachte sie damit augenblicklich zum Schweigen..


  Eine sanfte Berührung, sehr vertraut, eine Berührung unter guten Freunden. Sie war sich sicher, daß er sich nichts dabei dachte. Er tat das, was er immer getan hatte, und er fühlte nicht das, was sie fühlte.


  „Ich will einfach nicht allein hingehen", bekannte er ernst, doch dann bemühte er sich wieder um einen leichteren Ton. „Ach, komm, Shelly. Was würde eine Frau, die einen Korb bekommen hat, an meiner Stelle tun? Ich weiß es. Sie würde sich einen tollen Typ suchen, der sie zu der Hochzeit begleitet, um die ganze Welt davon zu überzeugen, daß es ihr prächtig geht und ihr die ganze Angelegenheit nicht das geringste ausmacht."


  Ja, da konnte sie nicht widersprechen. Wäre sie zu Brians Hochzeit gegangen, dann mit Sicherheit auf keinen Fall allein.


  „Brian, es ist nicht,.."


  Er ließ sie nicht ausreden. „Also habe ich mir überlegt, welche schöne Frau mich nach Tallahassee begleiten könnte, und natürlich bist du mir dabei als erste eingefallen."


  „Natürlich", erwiderte sie ironisch, doch ihre Wangen brannten. „Brian..."


  „Na los, komm schon, Shelly."


  Mit diesem sanften, einschmeichelnden Ton hätte er sie selbst dazu verlocken können, von der höchsten Bergspitze in die Tiefe zu springen. Und genau so sah sie diesen Wochenendtrip - als einen Sprung ins Ungewisse. Wenn sie mit ihm fahren würde, würde alles wieder von vorn anfangen. Sie würde von neuem beginnen, sich Hoffnungen zu machen, würde sich einreden, nun, nachdem Rebecca nicht mehr da war, hätte sie eine zweite Chance, sein Herz zu erobern. Sie hatte schon so viel Zeit darauf verschwendet, auf ihn zu warten. Allein bei dem Gedanken daran fühlte sie sich alt.


  „Shelly?"


  Sie beging den Fehler, ihm in die Augen zu sehen. Noch nie war sie imstande gewesen, ihm etwas abzuschlagen. Das einzige Problem war, daß er sie so selten um etwas bat. Nun begann sie mit sich selbst zu handeln. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Gut, sie würde mitfahren. Sie wollte die Zeit für sich nutzen und das ganze als einen vielleicht. etwas ungewöhnlichen, aber dennoch endgültigen Abschluß betrachten. Sie würde diese Sache zu Ende bringen, ihre Liebe zu ihm ein für allemal begraben. Dann endlich würde sie ein neues Leben beginnen können, ein Leben ohne ihn.


  „Also gut", willigte sie schließlich ein. „Ich komme mit."


  
    

  


  2. KAPITEL


  



  


  Nach ihrer Entscheidung konnte Shelly gar nicht schnell genug aus der Küche kommen. Verblüfft schaute Brian ihr nach.



  Er fragte sich, ob er sie vielleicht irgendwie gekränkt hatte. Doch er konnte sich um nichts in der Welt vorstellen, was das hätte sein können. Sie waren schon immer Freunde gewesen. Mehr als das - im Grunde genommen hatte er sie immer als die kleine Schwester betrachtet, die er niemals gehabt hatte.


  Er sah sie noch immer vor sich, wie sie war, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Ein dünnes kleines Mädchen mit aufgeschürften Knien und großen traurigen Augen. Als sie ihre Mutter, die an Krebs gestorben war, verlor, war sie erst sechs Jahre alt gewesen. Und er hatte immer das Bedürfnis gehabt, Shelly etwas Gutes zu tun, sie über den großen Verlust, der sie so früh getroffen hatte, hinwegzutrösten.


  Ihr Vater hatte alle Hände voll zu tun damit, die Sorge für seine kleine Tochter und seine Arbeit unter einen Hut zu bekommen. Nach dem Tod seiner Frau nahm er bei Brians Eltern eine Stelle als Gutsverwalter an und lebte mit Shelly in dem geräumigen Gästehaus auf ihrem großen Grundstück in Tallahassee.


  Manchmal zockelte Shelly mit, wenn ihr Vater irgendwo auf dem Gelände zu tun hatte. Oder sie hielt sich in der Küche von Brians Eltern auf, wo sie mit dem Koch scherzte. Die meiste Zeit jedoch verbrachte sie mit Brian. Eigentlich war sie fast immer überall dabei. Er war elf, als sie mit ihrem Vater in das Gästehaus zog, und es schien ihm, als ob sie schon immer ein Teil seines Lebens gewesen war.


  Gleich nach der Highschool hatte sie Tallahassee verlassen, um in North Carolina aufs College zu gehen. Wegen des Stipendiums behauptete sie damals, doch er fragte sich, was sie wohl in Wirklichkeit dazu bewogen hatte, den Ort, der ihr Zuhause gewesen war, zu verlassen. Nachdem sie erst einmal fortgewesen war, hatte sie sich nur noch sehr selten blicken lassen, und er hatte niemals verstanden, warum.


  Als er sie hier in Naples wieder traf, hatte er sich sehr gefreut. Sie arbeitete, ebenso wie er nun auch, für einen alten Freund seines Vaters. Brian wußte, daß sie nach dem Tod ihres Vaters allein dastand, und er wollte nicht, daß sie einsam war. Deshalb hatte er sich vorgenommen, die alte Freundschaft von früher wieder aufzufrischen.


  Natürlich war es egoistisch von ihm, sie dazu zu benutzen, besser über Rebeccas Hochzeit hinwegzukommen, aber sie war nun einmal die engste Freundin, die er jemals gehabt hatte. Und er brauchte sie jetzt. Er konnte ihr alles erzählen; das war schon immer so gewesen zwischen ihnen. Es gab eine Vertrauensbasis, die durch nichts erschüttert werden konnte. Er hatte niemals Geheimnisse gehabt vor ihr. Und sie wußte alles über seine Beziehung zu Rebecca. Wenn es überhaupt jemanden gab, der verstehen konnte, was ihn im Augen­ blick bewegte, dann war sie es.


  Es gab Momente, da fragte er sich, ob es nicht vielleicht ein Fehler sein würde, bei der Trauung dabeizusein. Doch er mußte es einfach tun. Wenn Rebecca Harwell entschlossen war, einen anderen zu heiraten, dann würde er dafür sorgen, daß sie auf ihrem Weg zum Altar an ihm vorbeigehen mußte. Und er würde ihr in die Augen sehen. Natürlich beabsichtigte er nicht, auf der Hochzeit irgendein Theater zu veranstalten - nein, so ein Mann war er gewiß nicht - doch er würde da sein. Unübersehbar.


  Er konnte es noch immer nicht glauben, daß Rebecca letztendlich wirklich das durchzog, was sie sich vorgenommen hatte. Er hatte die Tage bis zu dem Hochzeitstermin gezählt und war sich die ganze Zeit sicher gewesen, daß irgend etwas geschehen würde, das ihr zeigte, daß sie im Begriff stand, eine Riesendummheit zu begehen. Nicht, weil er so von sich selbst überzeugt gewesen wäre, daß er sich nicht hätte vorstellen können, daß eine Frau einem anderen Mann den Vorzug gab. Nein, das war es gewiß nicht. Es war deshalb, weil er Rebecca kannte. Er hätte schwören mögen, daß er sie besser kannte, als irgend jemand sonst auf der Welt es tat. Und er war überzeugt davon, daß er und sie füreinander bestimmt waren.


  Und nun wollte sie einen anderen heiraten.


  Wenn dann alles vorbei war, würde er dazu in der Lage sein, die Frau, die er schon sein Leben lang kannte und fast ebenso lange Zeit liebte, zu vergessen.


  Es gab mehr als ein Dutzend Gründe, aus denen Shelly sich weigerte, wieder Hoffnung zu schöpfen. Auch wenn sie wußte, daß Rebecca nun einen anderen Mann heiraten würde. Letztendlich ausschlaggebend für ihren Widerstand war jedoch die Tatsache, daß es ihr erschien, als hätte sie das alles schon einmal erlebt. Der Eindruck des Déjà-vu überwältigte sie förmlich.


  Rebecca war vor einigen Jahren bereits einmal verheiratet gewesen, kurz nur, aber immerhin. Brian hielt sich damals im Ausland auf, er leistete zu dieser Zeit beim Friedenscorps seinen Dienst ab. Es war das einzige Mal in Shellys Leben gewesen, in der sie sich wirklich Chancen bei Brian ausgerechnet hatte. Sie war noch auf der Highschool und malte sich in den schillerndsten Farben aus, was passieren würde, wenn Brian zurückkam und die Frau, die er liebte, mit einem anderen Mann verheiratet vorfinden würde. Dann wäre er endlich frei. Frei für sie, Shelly.


  Und so entschloß sie sich, auf ihn zu warten.


  Natürlich war alles eine Illusion gewesen. Rebeccas Ehe erwies sich als von nicht allzulanger Dauer, und Brian stand schon bereit, um die Scherben aufzusammeln.


  Shelly hatte verloren und entschied sich, nach Naples zu gehen. Sie hoffte, daß die Entfernung von Brian und die Zeit ihre Wunden heilen würden. Sie würde darüber hinwegkommen, und sie würde einen anderen Mann finden. Doch daß sie sich jemals in ihrem Leben noch einmal so verlieben würde wie in Brian, daran glaubte sie nicht. Und so war es dann auch, keiner konnte sich mit ihm messen. Sicher, sie verabredete sich, mit einigen Männern war sie befreundet, mit manchen schlief sie sogar, aber an Brian reichte keiner heran. Bei niemandem fühlte sie das, was sie bei ihm fühlte - Liebe.


  Natürlich, das war lange vorbei. Sie war hoffnungsvoll und idealistisch gewesen... unreif. Sie hatte immer daran geglaubt, daß sie alles bekommen könnte im Leben, wenn sie es nur wirklich wollte.


  Diese Illusion hatte sie längst verloren.


  Sie hatte gelernt, mit ihren Defiziten umzugehen, und irgendwie war es ihr auch gelungen, Brian zumindest so weit aus ihren Gedanken zu verdrängen, daß er nicht mehr ständig präsent war. Bis er vor fast einem Jahr ihr sorgfältig geplantes Leben wieder durcheinander-gewirbelt hatte, indem er hier aufgetaucht war. Damit hatte er den Stein von neuem ins Rollen gebracht.


  Niemals wäre sie je auf die Idee gekommen, daß sie eines Tages mit ihm zusammenarbeiten würde. Es war auch nicht so gewesen, daß sie den Ingenieurberuf etwa deshalb gewählt hätte, weil auch er Ingenieur war. Nein, im Gegenteil, eigentlich wollte sie nicht dasselbe machen wie er. Doch nachdem sie einmal hineingeschnuppert hatte, hatte sie sich daran festgebissen.


  Shelly fand ihren Beruf sinnvoll. Zwei und zwei ergab vier, immer. Darauf war Verlaß. Sie liebte die Logik, der der Verstand eines Ingenieurs zu folgen hatte. Und die Vorhersehbarkeit. In ihrem Leben hatte es nicht sehr viel gegeben, worauf sie wirklich zählen konnte. Es war von Unsicherheiten und bösen Überraschungen geprägt gewesen, und gerade deshalb war ihr jetzt die Sicherheit im beruflichen Bereich wichtig. Doch dann war Brian hereingeschneit und hatte alles ins Wanken gebracht.


  Es hätte sie eigentlich nicht sonderlich überraschen sollen, ihm eines Tages hier in Naples zu begegnen. Ihr Chef, Charlie Williams, war ein alter Freund und Kollege von Brians Vater. Als er einen seiner wertvollsten Mitarbeiter verloren hatte und dadurch in personellen Schwierigkeiten war, erzählte er Brians Vater davon.


  Wie der Zufall es wollte, war Brian zu dieser Zeit gerade auf Stellensuche, und so ergab es sich, daß er sich um die Anstellung bei Charlie Williams bemühte. Er kam nach Naples und die Distanz, die Shelly sich so mühevoll erkämpft hatte, löste sich in Luft auf.


  Sie wurde sich nach kurzer Zeit klar darüber, daß sie sich die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte. Sie liebte ihn nach wie vor.


  Am Abend in ihrem Apartment sortierte Shelly ihre Post und bezahlte ein paar liegengebliebene Rechnungen. Dabei fiel ihr die Hochzeitseinladung in die Hände. Die Tatsache, daß sie den ganzen Tag über keinen Gedanken an den Mann, den Rebecca heiraten würde, verschwendet hatte, sprach Bände über die psychische Verfassung; in der sie sich befand. Sie nahm den Umschlag, drehte ihn hin und her. Dann legte sie ihn wieder hin. Noch immer hatte sie keine Lust, das verdammte Ding zu öffnen.


  Warum in aller Welt heiratete Rebecca so plötzlich einen anderen? Rebeccas Familie, wohlhabend und alteingesessen, war in den gesellschaftlichen Kreisen Tallahassees ebenso angesehen wie die Sandelles es waren. Die ganze Stadt mußte summen wie ein Bienenstock vor lauter Spekulationen.


  Daran zweifelte Shelly keinen Moment. Obwohl sie nach dem Tod ihres Vaters alle Verbindungen zu Tallahassee hatte schleifen lassen, gab es ein paar Leute, die sie hätte anrufen können, um etwas über die Gründe für Rebeccas überraschenden Schritt herauszufinden.


  Doch sie zögerte.


  Sie brachte es ja nicht einmal über sich, die Einladung zu öffnen. Dort würde sie natürlich den Namen des Mannes finden. Es erschien ihr jedoch wie ein Eindringen in Brians Privatleben, wie eine unangenehme Neugier, vor der sie ihn aus irgendeinem irrationalen Grund beschützen wollte.


  Nun wanderten Shellys Gedanken zu Rebecca. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie dachte, alles wäre für sie, Shelly, wahrscheinlich einfacher, wenn sie Rebecca unsympathisch finden könnte. Doch das war nun einmal nicht so. Rebecca gehörte zu den Frauen, in deren Nähe sich bei jeder anderen Frau ein Gefühl von Unzulänglichkeit einstellte. Sie war einfach perfekt. Elegant, schön, unglaublich verführerisch, und zudem verfügte sie über unbezahlbare, einflußreiche Beziehungen, die ihr das Leben in jedem Punkt erleichterten. All dies hatte Rebecca, und sie schaffte es zudem noch, auch menschlich eine überaus liebenswerte Frau zu sein. -


  Shelly zweifelte keinen Augenblick daran, daß sie beide gute Freundinnen hätten werden können, wenn... ja, wenn nicht Brian gewesen wäre.


  Und nun heiratete sie einen anderen? Es war einfach undenkbar.


  Schließlich, nach langem Zögern, schaffte es Shelly doch, den Umschlag zu öffnen. Ihre Neugier hatte gesiegt. Dann würde sie es eben lesen, das verdammte Ding.


  
    Samuel und Margaret Harwell erlauben sich, Sie zur Hochzeit ihrer Tochter, Ms. Rebecca Harwell, mit Mr. Tucker Malloy...

  


  Tucker Malloy?


  Großer Gott, durchfuhr es Shelly, wie soll Brian das jemals verkraften?


  Rebecca zu verlieren war bestimmt schon schlimm genug für ihn, sie jedoch zweimal an den gleichen Mann zu verlieren...


  3. KAPITEL


  



  



  


  Der Freitagmorgen war klar, und es wehte nur eine ganz leichte Brise - das ideale Flugwetter.


  Doch nicht für Shelly. Denn sie war dabei, mit einem Mann übers Wochenende zu verreisen, vor dem sie eigentlich hätte davonlaufen sollen, so schnell sie konnte, und koste es, was es wolle. Statt dessen hatte sie sich freiwillig mit ihm für ein paar Stunden in eine Flugzeugkabine eingeschlossen, deren Innenraum noch nicht einmal so geräumig war wie der ihres Autos.


  „Warum hast du mir nicht erzählt, wen sie eigentlich heiratet?" Shelly mußte fast schreien, um das laute Motorengeräusch zu über­ tönen.


  „Ach, ich weiß auch nicht", erwiderte er und wandte für einen Moment den Blick von dem Schaltpult mit den Kontrollanzeigen, um sie anzusehen.


  „Tja, ich konnte es zuerst wirklich nicht fassen."


  Tucker Malloy, ein gewiefter Staranwalt, war der Mann, den Rebecca schon einmal geheiratet hatte.


  Shelly war sich nie sicher gewesen, ob Tucker ihr sympathisch war oder nicht, er war ihr immer ein bißchen zu sehr von sich eingenommen erschienen, eine Spur zu gutaussehend, etwas zu unangreifbar und zu glatt.


  Shelly hätte fast ihren Kopf verwettet, daß niemals ein Mensch auf dieser Welt Tucker Malloys Seele berührt hatte, und welche Frau wollte schon einen Mann, dessen Herz kalt war wie ein Stein?


  Doch Rebecca hatte ihn geheiratet, obwohl es dann letzten Endes nicht von langer Dauer gewesen war. Weniger als zwei Jahre später, ihr gemeinsamer Sohn Sammy war erst ein paar Monate alt, hatten sie sich scheiden lassen. Tucker Malloy hatte anschließend die Stadt verlassen und war, soweit sie wußte, nie mehr zurückgekehrt. Selbstdie Tatsache, daß sein Sohn in Tallahassee lebte, hatte ihn niemals zu einem Besuch bewegen können.


  Und Brian war Sammy ein besserer Vater geworden, als Tucker es jemals gewesen war.


  Was ist da passiert? fragte sich Shelly im stillen. Was in aller Welt hatte sich zwischen Brian, Rebecca und Tucker abgespielt? Vor weniger als einem Jahr hatte sich Brian mit Rebecca verlobt, und nun kam die Frau auf einmal daher und heiratete ihren Ex-Mann ein zweites Mal. Es war nicht zu fassen!


  „Ach, Brian, es tut mir so leid für dich." Sie hatte Mühe, ihr Mitgefühl in Worte zu kleiden. „Es tut mir so leid..."


  „Das muß es nicht", schnitt er ihr schroff das Wort ab.


  Shelly legte das erste Mal seit vielen Jahren ihre Hand auf seine. Er brauchte jetzt wirklich ihren Trost. „Ich kann... kann... es so gut nach­ empfinden..."


  Stop, mehr durfte sie nicht sagen! Sie mußte ihre Zunge im Zaum halten.


  Sie liebte ihn. Und ebensowenig, wie sie die Vorstellung ertragen hätte, ihn endgültig an eine andere zu verlieren, konnte sie ihn leiden sehen.


  „Wenn du jemanden brauchst, mit dem du reden kannst..." bot sie ihm vorsichtig an.


  „Ich würde zu dir kommen, Shelly. Doch da gibt's nicht besonders viel zu reden. Völlig aus heiterem Himmel rief Tucker eines Abends im vergangenen Sommer an und äußerte den Wunsch, Sammy zu sehen. Und dann fing er mit seinen Wochenendbesuchen an, und... ach, verdammt! Ich weiß auch nicht. Ich weiß einfach nicht. Irgendwie sind sie dann wieder zusammengekommen. Ende."


  Ende? Nein, das konnte sie nicht glauben. So einfach, wie er es jetzt darstellte, war die Geschichte bestimmt nicht gewesen. Brian würde nicht ohne Kampf aufgegeben haben. Und so, wie Rebeccas und Tuckers erste Ehe geendet hatte, konnte Shelly sich einfach nicht vorstellen, daß die beiden es noch einmal miteinander versuchen würden. Obwohl sie ein kleines Kind zusammen hatten.


  Es mußte mehr dahinterstecken. Shelly war sich sicher, doch sie wollte nicht neugierig erscheinen und ihn bedrängen. Er würde ihr zu gegebener Zeit alles erzählen. Das hatte er immer getan.


  „lch...ich wünschte mir nur, es gäbe etwas, was ich für dich tun könnte."


  „Du tust ja was. Sehr viel sogar. Du kommst mit zur Hochzeit.” Ja, die Hochzeit...


  „Moment mal", fragte sie, weil ihr ein furchtbarer Verdacht gekommen war, „warum hast du überhaupt eine Einladung?"


  Brian hüllte sich in Schweigen.


  So war das also. Darauf hätte sie schon längst kommen können. „Du bist gar nicht eingeladen, stimmt's?"


  „Könnte man so nennen", gab er zu. „Aber du. Und du nimmst mich eben mit."


  „Oh, wie unmöglich! Rebecca wird ausrasten. Das wird sie mir nie verzeihen."


  „Natürlich wird sie das."


  „Brian, das ist wirklich das letzte!"


  „Hör zu, wenn Rebecca diesen Kerl unbedingt wieder heiraten will, dann muß sie wenigstens noch ein letztes Mal meinen Anblick ertragen. So einfach ist das."


  Seine Stimme klang absolut ruhig, aber wild entschlossen. Er würde sich nicht davon abbringen lassen, soviel war klar. Sie überlegte, was er sich sonst wohl noch für Überraschungen ausgedacht hatte.


  „Brian..."


  „Tut mir leid, Shelly, wirklich." Er lehnte sich ein Stück weit zu ihr herüber, und sein warmer Atem streichelte ihr Gesicht. Diese körperliche Nähe beunruhigte sie noch wesentlich mehr als das eben geführte Gespräch. „lch hätte dich in dies alles nicht hineinziehen dürfen. Und trotzdem bin ich froh; daß du mitgekommen bist." Er nahm ihre Hand und streichelte mit dem Daumen liebevoll darüber.


  Sie war nervös. Er glaubte, es läge daran, daß sie Angst vorm Fliegen hätte, und zog sie ein bißchen auf. Doch das war es nicht. Wie froh wäre sie gewesen, wenn ihre Unruhe einen so leicht erklärbaren Grund gehabt hätte! Nein, er brachte sie vollkommen durcheinander. Das ganze Wochenende in seiner Gesellschaft verbringen zu müssen, würde anstrengender werden, als sie sich vorgestellt hatte.


  „Sind wir schon da?"


  „Noch fünfzehn Minuten etwa. Meinst du, du kannst es noch so lange aushalten?"


  Vielleicht.


  „Werd's schon schaffen", versicherte sie und gab die Vorstellung, sich in seiner Gegenwart entspannen zu können, endgültig auf, da er seine Hand schon wieder auf ihre legte.


  „Ich bin glücklich, daß du mitgekommen bist", wiederholte er.


  „Brian, ich weiß wirklich nicht, ob..."


  Shelly, die geschrien hatte, um das Motorengeräusch zu übertönen, hielt irritiert inne. Im Innenraum der Maschine herrschte plötzliche Stille, und sie verloren an Höhe.


  „Sind wir doch schon da?”


  „Nein."


  Zu ihrer Rechten sah sie eine wattigweiße Wolke vorbeiziehen, ansonsten war der Himmel strahlend blau, doch irgend etwas in Brians Tonfall ließ sie aufhorchen. Sie wandte sich zu ihm um.


  Er hatte seine Hand aus ihrer genommen und drehte, innerlich vor sich hinfluchend, hektisch an den Schaltknöpfen am Instrumentenbrett.


  Offensichtlich gab es ein Problem.


  „Stimmt etwas nicht?"


  „Der Motor spinnt", erwiderte er kurz angebunden und konzentrierte sich auf die Anzeigetafeln.


  Sie sagte nichts mehr, dann überfiel sie ein schrecklicher Gedanke. Sie war noch nie in einem so kleinen Flugzeug geflogen, sie wußte nicht...


  „Wie viele Motoren haben wir?"


  „Einen."


  „Einen?" Shelly stockte der Atem. Ihr Magen schmerzte plötzlich, und sie drückte fest mit einer Hand dagegen. Dabei sah sie aus dem Seitenfenster. Natürlich, erinnerte sie sich jetzt, nur große Maschinen haben zwei oder vier Motoren. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie sah sich nach einer Tüte für den Notfall um, entdeckte jedoch keine und gab ihre Suche auf.


  Wie lange es wohl dauern würde, bis sie abstürzten? Wahrscheinlich flogen sie gar nicht so hoch, wie es ihr erschien. Sie hatten den Weg an der Küste entlang genommen, bevor sie vor ein paar Minuten ins Inland Richtung Tallahassee abgebogen waren.


  „Wir verlieren an Höhe."


  „Ich weiß." Seine Stimme war ruhig.


  „Schaffen wir es noch bis Tallahassee?" fragte sie und bemühte sich, die Angst, die in ihr hochstieg, zurückzudrängen.


  „Nicht, wenn der Motor ganz schlappmacht."


  Was im selben Moment passierte.


  Im Innenraum des kleinen Fliegers herrschte absolute Stille, die lauteste Stille, die sie jemals erlebt hatte.


  Brian versuchte, den Motor wieder zu starten, doch der stotterte und spuckte nur ein paarmal und starb dann wieder ab. „Siehst du da unten irgend etwas, wo ich notlanden könnte?" fragte er und betätigte verschiedene Schalthebel.


  Shelly sah Bäume, nur Bäume - dicke, dünne, kleine, große...


  „Machst du Witze?"


  „Dazu ist mir im Moment die Lust vergangen."


  Ihr war wohl klar, daß, sollte es ihm nicht gelingen, die Maschine ohne Motor einigermaßen sanft nach unten zu bringen, sie unweigerlich abstürzen würden. Doch sie war augenblicklich nur damit beschäftigt, ihre Übelkeit zu bekämpfen.


  Dann sah sie wieder in die Tiefe. O Gott, wie sollten sie da jemals heil runterkommen. Überall waren Bäume. Sie hatten doch gar keine Chance!


  „Stürzen wir ab?" Sie wunderte sich, daß sie noch immer verhältnismäßig ruhig war.


  „Nein, es wird nur keine besonders weiche Landung werden."


  Er scherzte. Natürlich, er scherzte. Wie konnte er in einem solchen Moment noch Witze reißen? Wie schaffte er es, noch immer so verdammt gelassen zu sein?


  Ihnen würde etwas viel Schlimmeres passieren als eine harte Landung, etwas viel, viel Schlimmeres, dessen war sich Shelly mittlerweile sicher. Merkwürdig, wie gleichmütig man letzten Endes einer ausweglosen Situation entgegensehen konnte.


  Sollte sie ihm gestehen, daß sie ihn schon immer geliebt hatte? So oft hatte sie sich gefragt, wie es wohl wäre, mit ihm über die Gefühle zu sprechen, die sie für ihn empfand. Shelly wartete darauf, daß ihr ganzes Leben noch einmal kurz vor ihrem geistigen Auge aufblitzte. Hatte sie nicht schon oft gehört, daß das bei Menschen, die dem Tod geweiht waren, geschah? Doch es passierte nichts.


  „Verflucht noch mal, nichts als Bäume", hörte, sie stattdessen Brian sagen.


  Und dann bekam sie wirklich Angst.


  Brian gab über Funk sein Problem durch und die Position, in der sie sich im Moment befanden. Dann blickte er wieder nach unten. Bäume, Bäume. In Bäumen kann man nicht landen.


  „Können wir nicht zurück zum Meer?"


  „Nein."


  „Wie weit sind wir vom Flughafen entfernt?"


  „Zu weit.”


  Vielleicht sollte sie ihm doch sagen, daß sie ihn liebte? Was machte es jetzt schon noch aus? Andererseits, was hätte es für einen Sinn? Sie würden so oder so keine gemeinsame Zukunft haben.


  Shelly entschloß sich, zu schweigen und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Meer von Baumwipfeln, das sich unter ihnen ausbreitete. Sie näherten sich rasch.


  Die Maschine trudelte abwärts, und Brian wandte all seine Mühe auf, sie einigermaßen gerade zu halten, um zu verhindern, daß sie senkrecht nach unten stürzten.


  Alles war still, und sie überlegte, ob er sie wohl auslachen würde, wenn sie ihm von ihren Gefühlen erzählte. Nein, das würde er sicher nicht. Shelly schloß die Augen und malte sich seinen Gesichtsausdruck aus. Wahrscheinlich würde er vollkommen schockiert sein, doch er würde versuchen, es zu verbergen, weil er sie nicht verletzen wollte. Und dann würde er nicht wissen, was er ihr erwidern sollte. Und was sollte er denn auch schon sagen, wo er doch nicht ebenso wie sie empfand?


  Das Schlingern des Flugzeugs nahm zu. Es drehte ihr fast den Magen um.


  Brian fluchte jetzt laut, und Shelly wagte nicht mehr, die Augen zu öffnen. Es konnte nicht mehr lange dauern. Doch dann überkam sie der Wunsch, sein Gesicht noch einmal zu sehen. Ein letztes Mal viel­ leicht. Sie hob die Lider und blickte ihn an. Dunkles Haar, dunkle Augen, seine oliv getönte Haut verriet, daß ein Schuß spanisches Blut durch seine Adern floß.


  Die Muskelstränge an seinen Armen traten hervor, als er sich verzweifelt mit dem Steuerknüppel abmühte, um die Maschine zumindest einigermaßen unter Kontrolle zu halten. Schmerzlich kam ihr zu Bewußtsein, wie sehr sie sich immer danach gesehnt hatte, in diesen Armen zu liegen. Sie betrachtete seine Lippen, die er jetzt vor Konzentration aufeinandergepreßt hatte, so daß sie wie ein schmaler Strich wirkten, und dachte daran, daß sie sich niemals etwas leidenschaftlicher gewünscht hatte, als sie auf ihren zu spüren.


  Sie mußte ein Geräusch von sich gegeben haben, denn Brian wandte sich ihr zu und sah sie forschend an. Anscheinend hatte er den Tränenglanz in ihren Augen entdeckt, denn nun nahm er eine Hand vom Steuerknüppel und drückte zärtlich beruhigend ihren Arm.


  „Keine Angst, Shelly, vertrau mir, noch ist nicht alles aus."


  Es gab nichts auf der Welt, was auf sie beruhigender wirkte als seine Stimme. Ja, sie hatte es immer gewußt, sie konnte ihm vertrauen, und nun vertraute sie ihm ihr Leben an. Er hatte noch nicht aufgegeben, er würde kämpfen, und er würde siegen.


  „Okay", stieß sie hervor und rang um Fassung. Alles würde gut werden:


  Dann sah sie die Straße.


  „Brian", flüsterte sie und konnte ihren Augen kaum trauen. „Da unten...ist das...eine Straße?"


  „Ich habe dir doch gesagt, daß es nicht aus ist." Er kämpfte mit dem Steuerknüppel und betätigte in rasender Schnelligkeit hintereinander mehrere Schalter. „Siehst du irgendwo Autos?"


  Sie hatte sich so erleichtert gefühlt, daß ihr der Gedanke daran noch gar nicht gekommen war. „Nein, ich kann nichts erkennen."


  „Dann müssen wir es wagen. Behalte die Nerven." Er flog eine große Schleife. „Wir werden gleich hart aufprallen, du darfst dich nicht verspannen. Möglichst locker bleiben, so passiert am wenigsten. Versuch einfach, mit deinem Körper mitzugehen."


  In ihrem Hals saß ein dicker Kloß. Sie schluckte und sah schon den kleinen Flieger in Millionen einzelner Teile am Boden zerbersten. Brian würde es nicht schaffen, kein Mensch konnte das. Auch wenn er ihr immer stark wie ein Fels vorgekommen war. Als kleines Mädchen hatte sie gedacht, ihr könne niemals etwas geschehen, solange nur er in ihrer Nähe war. Heute war sie natürlich nicht mehr so naiv. Vieles konnte passieren, auf das Menschen irgendwann keinen Einfluß mehr hatten. Es gab Momente, in denen man seinem Schicksal hilflos ausgeliefert war...


  Mit einem harten Krach setzten sie in schrägem Winkel zur Straße auf. Alles geschah innerhalb von Sekunden. Das kleine Flugzeug kippte hin und her, sie hörte ein ohrenbetäubendes Kreischen und Quietschen, gleich darauf verspürte sie noch einmal einen Schlag. Ihr Kopf wurde gegen die Rückenlehne geschleudert, prallte anschließend an die Fensterscheibe, und nun neigte sich die Maschine nach der rechten Seite, kam in die Waagerechte. Dann rasten sie auf der Straße entlang. Es war vorüber. Sie waren am Boden.


  Er hatte sie sicher auf die Erde zurückgebracht.


  Im ersten Moment fühlte Shelly sich wie betäubt. Doch Sekunden später durchflutete sie ein Gefühl grenzenloser Erleichterung.


  Dann sah sie das Wasser.


  „Oh, mein Gott”, keuchte sie.


  „Unser Glück", beruhigte Brian sie heiser und versuchte verzweifelt, die unkontrollierbar scheinende Situation zu meistern. „Wir haben die Straße gefunden, die zum Fluß führt."


  Sie endete mit einem Parkplatz, der glücklicherweise leer war, dann kam eine Bootsrampe. Nirgendwo waren Menschen zu sehen, keine Hilfe weit und breit.


  Brian betätigte die Bremsen, doch sie reagierten nicht. Das Flußufer kam in rasendem Tempo näher...


  Shelly schrie auf, als sie wieder einen Schlag verspürte.


  Und dann ging alles so schnell, daß sie sich später an nichts mehr erinnern konnte. Das nächste, was ihr zu Bewußtsein kam, war, daß sie sich im Wasser befand. Es war in das Flugzeug eingedrungen und stieg unaufhaltsam höher.


  „Brian!" Hatte sie seinen Namen gerufen, oder erschien es ihr nur so?


  „Ich bin hier." Seine Stimme beruhigte sie, und sie bemühte sich, die Panik, die sie zu überwältigen drohte, in den Griff zu bekommen.


  „Ich komm' nicht raus." Sie kämpfte mit dem Sicherheitsgurt, der sich verklemmt hatte. Brian kam ihr zu Hilfe. Seine Hand legte sich über ihre, und sie verstand zuerst überhaupt nicht, was das zu bedeuten hatte. Bis ihr klar wurde, daß sie beide zusammen heftig an dem Gurt zerrten.


  Natürlich. Er versuchte ihr zu helfen. Und er würde es schaffen. Das Wasser stieg schneller und schneller. Es hatte bereits ihre Hüften erreicht, und sie spürte, wie die Maschine unaufhaltsam sank.


  „Brian." Ihre Furcht war groß wie nie zuvor. Sie hatte Todesangst. Das Wasser stand bereits in Brusthöhe. Es wirbelte und gluckste. Dann endlich hatte Brian es geschafft. Der Gurt war offen.


  „Shelly? Hör mir zu. Wir müssen sofort raus hier. Ich muß jetzt versuchen, die Tür aufzukriegen. Wenn ich soweit bin, wird noch mehr Wasser rein strömen, okay? Wir müssen sofort raus schwimmen, hast du verstanden?"


  Ja, natürlich hatte sie verstanden. Sie holte keuchend Luft und dachte daran, wie sehr sie es haßte zu tauchen.


  „Noch eine Sekunde", versuchte sie ihn aufzuhalten, bevor er in dem wirbelnden schwarze Wasser verschwand.


  Er hielt inne und sah sie an. Es gab so viel zu sagen, so viel, was sie doch nicht sagen konnte. Sie brachte kein Wort heraus. Statt dessen streckte sie die Arme aus und zog ihn ganz eng an sich.


  „Alles wird gut", flüsterte er beruhigend. „Wir kommen schon raushier."


  Sanft, doch entschlossen, machte er sich von ihr los.


  „Also los. Ich zähle. Hol tief Luft. Wenn ich bei drei bin, heißt das,die Tür ist offen. Dann folgst du mir. Wenn du durch bist, atme ausund folge den Luftblasen nach oben, klar?"


  Sie wollte protestieren, wollte ihm sagen, daß sie Angst hätte, esnicht zu schaffen, doch die Zeit drängte.


  Er begann zu zählen.


  Schwimmen liebte sie, doch zu tauchen, war ein Horror für sie. Siefühlte sich eingesperrt und ausgeliefert.


  „Zwei", hörte sie ihn und machte sich bereit, ihm zu folgen.


  „Drei."


  „Ahh!" Hatte sie geschrien, oder es sich nur eingebildet?


  Und dann war er weg.


  Ich liebe dich, Brian, dachte sie, und wenn wir hier lebendig rauskommen, werde ich es dir sagen.


  Nun hörte sie, wie die Tür nachgab, spürte den Sog des Wassers,und dann war für nichts mehr Zeit. Sie holte wild und tief Luft undfolgte ihm hinaus.


  Als Shelly in Brians Armen erwachte, lag sie am Ufer des Flusses und wußte im ersten Moment weder wie sie dahingekommen war, noch was sich eigentlich ereignet hatte.


  Und dann fiel ihr Blick auf das Flugzeug, oder besser gesagt, auf das Seitenleitwerk, das aus dem Wasser herausragte.


  Ihr Magen rebellierte, und ein eisiger Windstoß, der vom Wasser her kam, fuhr ihr in die Glieder. Vor Kälte zitternd schmiegte sie sich ganz eng an Brian. So nah war sie ihm seit vielen Jahren nicht mehr gekommen. In ihrem Kopf hämmerte ein wilder Schmerz.


  „O Gott", stieß sie hervor, als sie versuchte, sich aufzusetzen und sogleich feststellte, daß sich alles um sie herum drehte.


  „Bleib liegen, und ruh dich noch ein bißchen aus", riet ihr Brian, und der sanfte Klang seiner Stimme beruhigte sie. „Du mußt im Moment nirgendwo hingehen."


  Sie hustete und spuckte ein bißchen Wasser, es tat weh, der Schwindel nahm noch mehr zu, und ihre Lungen brannten.


  „Was ist denn passiert?"


  „Du mußt dir höllisch den Kopf gestoßen haben bei dem Versuch, durch die Tür zu kommen. Dann bist du anscheinend für einen Moment ohnmächtig geworden und hast Wasser geschluckt.” Und mir den Schock meines Lebens versetzt, fügte er in Gedanken hinzu.


  Als Brian an die Oberfläche gekommen war, hatte er nichts anderes vorgefunden ein sinkendes Flugzeug im trüben, schlammigen Wasser. Von Shelly weit und breit keine Spur. Darüber war er mehr in Panik geraten als die ganze Zeit vorher während der waghalsigen Notlandung.


  Er tauchte wieder unter und fand sie schlaff und leblos im Innenraum des Fliegers liegen. Irgendwie hatte er es geschafft - er wußte nicht mehr, wie - sie nach draußen zu bringen, hatte sie ans Ufer gebracht und versucht, das Wasser aus ihren Lungen zu pumpen. Dann kauerte er sich neben sie, wärmte sie mit seinem Körper und wartete darauf, daß sie endlich die Augen aufschlug.


  „Shelly!"


  Er hielt sie noch immer so eng umschlungen, daß er ihren Herzschlag spüren konnte.


  Gleich darauf hörte er Sirenengeheul näher kommen, und er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis man sie gefunden hätte. Er überlegte, ob er Shelly allein hier zurücklassen könnte, um den Rettungswagen, die sicherlich der Flughafen auf seinen Hilferuf per Funk hin organisiert hatte, entgegenzugehen. Nein, er wollte sie nicht allein lassen, er konnte es nicht, sie würden beide gemeinsam warten.


  Brian betrachtete wieder die große Beule an ihrer Stirn und versuchte ganz schnell die Erinnerung, wie sie so leblos zwischen den Sitzen eingekeilt im Innenraum des Flugzeugs hing, zu verdrängen.


  4. KAPITEL


  



  


  Als Shelly am nächsten Morgen in einem Hotelbett die Augen auf­ schlug, fühlte sie sich ziemlich steif, hatte einen starken Muskelkater, und ihr war noch immer schwindlig, doch ansonsten war sie heil.


  Es dauerte einen Moment, bis sie sich an die zurückliegenden Ereignisse erinnerte.


  Alles erschien ihr wie ein böser Traum. Das kleine Flugzeug, der ohrenbetäubende Motorenlärm und dann die plötzliche Stille, all dieBäume, die harte Landung auf der Straße und wenig später das schwarze, schlammige Wasser, ihre Panik, der Schmerz und... die starken Arme, die sie umfingen und festhielten. Schließlich und endlich das schrille Aufheulen der Sirenen.


  Sie hatte Mühe, sich vorzustellen, daß das wirklich alles geschehen sein sollte.


  Wenn Brian sie nicht aus dem Flugzeug herausgeholt hätte... Sie erschauerte.


  Allein hätte sie sich nicht befreien können. Dunkel erinnerte sie sich jetzt, daß sie sich irgendwie zwischen den Sitzen verfangen hatte undauf einmal überhaupt nicht mehr wußte, wo sie war. In ihrer Panik hatte sie sich den Kopf angestoßen, alles begann sich um sie herum zu drehen, oben war auf einmal unten, sie wußte nur, sie mußte sofort hier raus. Doch sie war nicht mehr in der Lage, sich selbst zu helfen, und dann wurde es Nacht um sie.


  Brian hatte sie gerettet.


  Sie schloß die Augen und versuchte; die Angst, die sie bei ihrer Erinnerung überfiel, zurückzudrängen. Die Gegenstände im Zimmer begannen vor ihren Augen zu tanzen, sie drückte ihren Kopf fest in das Kissen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ins Bad zu gehen,. doch sie entschied, daß es besser sei, noch nicht aufzustehen, sie fühlte sich zu schwach.


  Gott, wie nah waren sie dem Tod gewesen...


  Da unten in dieser schrecklichen Finsternis, ja, da war sie sich ganz sicher gewesen, daß ihre letzte Stunde gekommen war. Nein, auf ein Wunder hatte sie nicht mehr gehofft.


  Und doch war es geschehen. Sie war aufgewacht und lag in Brians Armen...


  Wieder befand sie sich unter Wasser, tastete blind herum und fand den Ausgang nicht. Ihr war kalt, es war dunkel, und irgend etwas lastete schwer wie ein Alp auf ihrer Brust.


  „Brian", schrie sie und schreckte aus dem Schlaf hoch. Wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre sie aufgesprungen.


  „Ssch", beruhigte er sie und umfing sie tröstlich. „Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit."


  „Oh", keuchte sie und klammerte sich an ihn. Ihr Atem kam stoß­ weise.


  „Alles ist in Ordnung." Brian setzte sich im Bett auf und lehnte sich gegen das Kopfende. Dann zog er sie wieder an sich.


  „O Gott, ich war wieder im Wasser", flüsterte sie, und die Erinnerung an das, was geschehen war, erschien ihr jetzt tausendmal schrecklicher als das wirkliche Ereignis. „Ich habe gedacht, ich komme da nie mehr raus."


  „Ssch", murmelte er wieder, während seine Lippen leicht ihre Schläfe streiften, „du bist draußen. Du bist sicher."


  Er hatte recht. Ja, sie war in Sicherheit. Kaum zu glauben, aber es war so. Sie lag in einer Hotelsuite in Tallahassee im Bett. Und er lag neben ihr. Doch selbst jetzt, wo sie wußte, wo sie war, fiel es ihr schwer, die lastende Erinnerung abzuschütteln. Die Erinnerung daran, was geschehen war, und das Gefühl, ausweglos in der Falle zu sitzen.


  „Alles ist okay." Seine Stimme klang rauher, viel rauher als sonst.


  Sie begann wieder zu zittern. „Ich wäre nicht allein rausgekommen, Brian."


  „Sssch. Es ist vorbei."


  Sie schüttelte heftig den Kopf, wobei sie ein stechender Schmerz durchzuckte.


  „Du hast mir das Leben gerettet." Wie gern hätte sie sich jetzt ganz eng an ihn geschmiegt, doch sie drängte dieses heftige Verlangen sofort zurück. Was nicht notwendig war, wie sich gleich darauf erwies, denn er legte die Arme ganz eng um sie und, zog sie an sich.


  „Ich war fast verrückt vor Angst, weil ich gedacht habe, ich würde dich da unten nie mehr finden", hörte sie ihn ganz nah an ihrem Ohr sagen.


  Shelly schloß die Augen und überlegte, ob möglicherweise doch irgendwo irgendwer ihre stillen Gebete erhört haben mochte. Sie lag in seinen Armen und wagte nicht, sich zu bewegen, ja, nicht einmal zu atmen.


  „Ich hätte es mir niemals verzeihen können, wenn dir etwas zugestoßen wäre", hörte sie ihn heiser sagen.


  Mit angehaltenem Atem wünschte sie sich, er möge weiterreden. Gestern war sie so nahe daran gewesen, herauszuplatzen mit allem, was sie bewegte, ihm ihre Gefühle für ihn zu gestehen.


  Sie spürte, wie er mit seiner Fingerspitze über ihre Wange strich, sie dann noch einmal fest an sich drückte, bevor er sie wieder losließ, doch nur so weit, um ihr Kinn leicht anzuheben und ihr in die Augen zu sehen.


  „Die Vorstellung, dich zu verlieren, hätte ich nicht ertragen, Shelly. Du bist für mich der vertrauteste Mensch, den ich habe... so vertraut wie die Schwester, die ich niemals hatte."


  Shelly fühlte sich, als ob ihr der Boden unter den Füßen weggerissen würde - oder so wie gestern, als das kleine Flugzeug lautlos vom Himmel fiel. So unweigerlich fiel, ohne daß man daran etwas ändern konnte. Sie lächelte durch einen Tränenschleier hindurch und nahm all ihren Stolz zusammen.


  Die Liebe zu diesem Mann würde sie eines Tages noch umbringen.


  Sie schloß die Augen - all ihre Hoffnungen waren mit einem Schlag wieder dahin. Sie sollte wirklich endlich begreifen, daß aus ihnen beiden niemals, niemals ein Liebespaar werden konnte.


  Langsam, vorsichtig rutschte sie ein Stück von ihm weg. Sie konnte seine Nähe nicht mehr ertragen.


  „Ich glaube, ich brauche noch etwas Ruhe."


  „Bist du sicher, daß es dir ansonsten gut geht?”


  Sie nickte und drehte sich auf die andere Seite. Das war alles, was sie tun konnte.


  Shelly rollte sich herum, um zu überprüfen, ob er endlich gegangen war.


  Sie sehnte sich danach, allein zu sein, um ihre Gedanken zu ordnen. Während der Nacht, als Brian sie in seinen Armen hielt, hatte sie Hoffnung geschöpft, Hoffnung, die er kurz darauf mit einem Schlag wieder zunichte gemacht hatte.


  Heute war Rebeccas Trauung. In - Shelly spähte hinüber zu dem Wecker, der auf dem Nachttisch neben dem Bett stand - achteinhalb Stunden...


  Es war Zeit aufzustehen. Vorsichtig setzte sie sich hin und stellte zufrieden fest, daß der Schwindel sich gelegt hatte. Dann ging sie ins Bad. Als sie in den Spiegel sah, bemerkte sie mit Schrecken, daß eine lange rote Schramme von ihrer Stirn die Wange hinunter fast bis zum Kinn verlief. Ein Stück weiter oben befand sich eine Beule, die sich bis morgen bestimmt blau verfärbt haben würde.


  An den Armen hatte sie ebenfalls blaue Flecken. Ihr schulterlanges braunes Haar, das sie normalerweise zu einem lockeren Zopf geflochten trug, war verfilzt und roch nach schlammigem Flußwasser.


  Ihre Augen waren umschattet und rot - Schlafmangel und zu viele Tränen sprachen eine deutliche Sprache. Nachdem sie sich umgedreht hatte in der Nacht, hatte sie noch lange leise in ihr Kissen geweint.


  Wie eine Schwester... Sie hatte Jahre um Jahre mit Tagträumen verbracht, mit Tagträumen, die niemals in Erfüllung gehen würden. Sie liebte einen Mann, der sie liebte wie eine Schwester...


  Shelly zog ihren Schlafanzug aus und ging unter die Dusche.


  Als sie aus dem Bad kam, saß Brian in dem Sessel neben dem Bettund wartete auf sie. Er sah nicht aus wie jemand, der eine waghalsigeNotlandung hinter sich hatte und anschließend in einem verschlammten Fluß gelandet war.


  „Guten Morgen", begrüßte er sie.


  Sie stand in dem flauschigen, weißen Hotelbademantel vor ihm,und er strich ihr das Haar zurück, um ihre Verletzung zu betrachten.


  „Welcher Tag ist heute?" befragte er sie, wie gestern die Ärzte in derKlinik, um zu testen, ob ihr Erinnerungsvermögen in Ordnung war.


  „Samstag."


  „In welchem Bundesstaat sind wir?"


  „In Florida."


  „Wer ist der Präsident der Vereinigten Staaten?"


  „Ich habe ihn gewählt - du nicht."


  „Sieht so aus, als seist du wieder unter den Lebenden"„ stellte erschmunzelnd fest. „Was macht dein Kopf?"


  „Ist noch in einem Stück, oder?"


  Er nickte.


  „Nun, dann habe ich keinen Grund zur Klage.”


  Sie ging hinüber zum Bett und stöhnte, als sie sich auf den Rand setzte.


  „Noch Schmerzen?" fragte er.


  Sie nickte. „Ja, überall."


  „Ich auch. Der Arzt hat mir gestern ein paar Tabletten mitgegeben, sie liegen im Bad. Nimm doch eine davon."


  „Ach, ich glaube, ich warte erst einmal ab. Hast du eigentlich schon jemanden von unserem Unfall informiert?"


  „Ich habe meine Eltern angerufen, meine Mutter wird gleich hier sein und mir ein paar Klamotten vorbeibringen. Deine Tasche konnte ich aus dem Flugzeug retten. Die Sachen sind bereits in der Hotelreinigung."


  „Gott, ich habe schon befürchtet, ich müßte mein Kostüm von gestern anziehen! Aber das ist ja wohl hinüber." Brian dachte wirklich an alles, und doch wünschte sie sich im Moment nichts sehnlicher, als dieser ganzen Situation hier entfliehen zu können. Worauf hatte sie sich nur eingelassen?


  Sie sah zu Boden und fühlte mehr, als daß sie es sah, daß er sich ihr wieder näherte. Er hob sanft ihr Kinn, um noch einmal ausführlich die Schramme und die Beule an ihrem Kopf zu betrachten. Wenn er sie doch bloß nicht immer berühren würde. Er machte alles nur noch schlimmer und bemerkte es nicht einmal.


  „Bist du sicher, daß du dich gut genug fühlst, um zu der Hochzeit gehen zu können?" fragte er. Sein Gesicht war so nah vor ihr, daß sie seinen Atem wie einen leisen Windhauch auf ihrer Haut spürte. Sie hob den Blick und sah, daß er sie eindringlich musterte.


  Was sieht er, fragte sie sich. Ahnte er etwas? Hatte er aus der Art, wie sie sich am Flußufer an ihn gepreßt hatte, oder wie sie sich im Krankenhaus an seine Hand geklammert hatte; herausgelesen, wie sie zu ihm stand? Vielleicht wußte er ja alles sowieso schon seit langem und hatte ihr deshalb in der vergangenen Nacht gesagt, daß er für sie nur so empfinden würde wie für eine Schwester.


  Bei diesem Gedanken stieg ihr die Röte ins Gesicht. O Gott!


  „Nun ja, ich hatte schon bessere Tage", gab sie schließlich zu und versuchte, das Gesprächsthema zu wechseln. „Sag mal, kannst du dir erklären, warum der Motor bei dem Flugzeug ausgefallen ist?"


  Brian zuckte die Schultern, ohne den Blick von ihr zu wenden. „Keine Ahnung. Die ganze Angelegenheit ist mir ziemlich schleierhaft. Ich habe heute morgen mit Charlie telefoniert, und er sagte, er hätte gerade erst eine Inspektion machen lassen, weil er mit der Maschine am Montag nach Saint Pete fliegen wollte."


  „Was kann das nur gewesen sein?"


  „Ich weiß es nicht. Charlie ist ein sehr sorgfältiger Mensch. Er achtet darauf, daß das Flugzeug immer in einem Topzustand ist. Wir müssen die Angelegenheit überprüfen lassen."


  Brians Mutter, Katherine Sandelle, war der Inbegriff der wohlerzogenen Südstaatenlady, die stolz ist auf ihre Herkunft und ihre guten Umgangsformen. Doch als sie Shelly erblickte, war sie so schockiert, daß es ihr nicht gelang, den Blick abzuwenden. Shelly wäre am liebsten auf der Stelle zum nächsten Spiegel gerannt, um zu überprüfen, ob sie wirklich noch immer so schlimm aussah wie am Morgen.


  Völlig unmöglich, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, und einen Augenblick später wurde ihr klar, was los war.


  „Brian hat Ihnen nicht alles erzählt, stimmt's?"


  „Offensichtlich nicht", erwiderte Katherine Sandelle und stellte die Tüte, die sie mitgebracht hatte, ab. „Ist mit Ihnen soweit alles in Ordnung, Liebes?"


  „Ich bin sicher, daß es wüster aussieht, als es ist." Shelly versuchte, die Sache herunterzuspielen. „Wirklich. Ich habe eine Schramme, eine Beule und ein bißchen Kopfschmerzen, doch das ist alles halb so schlimm."


  „Ich denke, mein Sohn ist mir ein paar Erklärungen schuldig."


  „Was hat er Ihnen erzählt?" fragte Shelly, obwohl sie sich mittlerweile recht gut vorstellen konnte, daß er mindestens die Hälfte der Geschehnisse verheimlicht und alles übrige verharmlost hatte.


  „Nun ja, daß die Landung etwas hart war, und daß Sie einige Prellungen davongetragen haben."


  „Was? Er hat keinen Ton davon gesagt, daß der Motor ausgesetzt hat, daß wir auf einer kleinen Landstraße notlanden mußten und an­ schließend in den Fluß gerast sind?" Shelly konnte es kaum glauben.


  Katherine Sandelle starrte sie betroffen an. „Nein, kein Wort."


  „Wahrscheinlich wollte er es Ihnen nur nicht am Telefon sagen."


  „Dann hätte er immerhin heute morgen, als ich schon einmal hier war, Gelegenheit dazu gehabt."


  Shelly lehnte sich in die Kissen zurück und zog sich fröstelnd die Decke bis ans Kinn. Bei der Erinnerung an den vergangenen Tag war ihr plötzlich kalt geworden.


  „Er war ungeheuer gelassen und umsichtig, selbst im Augenblick höchster Gefahr. Ich glaube, er kennt die wahre Bedeutung des Wortes Panik überhaupt nicht. Und dann, als wir im Fluß lagen..." Shelly bemerkte, daß ihre Stimme zu zittern begann und hielt inne.


  „Er hat mir das Leben gerettet", fuhr sie fort. „Was auch immer er Ihnen erzählen wird, möchte ich, daß Sie wissen, daß ich Ihrem Sohn mein Leben verdanke." Shelly holte tief Luft. Dann erzählte sie die ganze Geschichte.


  Brians Mutter konnte am Schluß nur entsetzt den Kopf schütteln. „O Gott", stieß sie hervor, während sie aus dem Sessel aufstand, sich zu Shelly auf die Bettkante setzte und ihre Hand nahm. „Das ist ja alles ganz schrecklich, zum Glück ist es vorbei. Doch erzählen Sie mir jetzt etwas von Ihnen. Wir haben uns lange nicht gesehen, was treiben Sie denn so? Wir vermissen Sie."


  „Ich Sie alle auch." Es war die Wahrheit. Brians Eltern, die ihr in den langen Jahren natürlich vertraut geworden waren, fehlten ihr, und das große Haus und... „Ich hoffe nicht, daß Sie denken..."


  Es klopfte an der Tür zum Wohnraum. Sie konnten es auch hier im Schlafzimmer deutlich hören. Shelly sah erstaunt drein. Vielleicht der Zimmerkellner?


  „Ich denke, ich weiß, wer das ist", meinte Katherine Sandelle. „Wir sollten Brian öffnen lassen."


  „Oh, ja?" Unverständnis stand in Shellys Augen.


  „Ja. Wahrscheinlich Rebecca mit Sammy. Brian hat mich heute morgen bei ihren Eltern, wo das Hochzeitsfrühstück stattfand, angerufen. Sammy wollte Brian unbedingt sehen, und so hat sie ihm versprochen, kurz reinzuschauen.


  „Oh." Shelly starrte auf die geschlossene Tür zum Wohnzimmer. „Ich... ich... weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir alles so leid für Brian, und ich kann gar nicht verstehen, was eigentlich passiert ist..."


  „Er wird es bald überwunden haben."


  „Aber Rebecca..."


  „Sie hat ihn nie wirklich geliebt."


  Nun war Shelly vollkommen verblüfft. Es war doch immer aller Welt klar gewesen, daß Brian und Rebecca zusammengehörten. Und mit Sicherheit auch seiner eigenen Mutter, oder etwa nicht?


  „Shelly, Liebes, natürlich weiß ich, daß dies alles Brian im Moment sehr schmerzt, doch man muß die Dinge im richtigen Licht sehen. Rebeccas Scheidung von Tucker liegt lange genug zurück, und wenn sie wirklich beabsichtigt hätte, Brian zu heiraten, dann hätte sie es längst getan. Er war die ganze Zeit einfach blind vor Liebe, sonst hätte er das schon vor langer Zeit selbst erkannt."


  Shelly brachte kein Wort heraus. Katherine Sandelle und Margaret Harwell, Rebeccas Mutter, waren seit vielen Jahren die besten Freundinnen. Sie war sich sicher gewesen, daß Brians Mutter bei der Vorstellung, daß Rebecca nun einen anderen Mann heiraten würde, vollkommen außer sich wäre. Doch offensichtlich verhielt sich alles ganz anders.


  „Wenn er erst einmal akzeptiert, daß das das endgültige Ende seiner Beziehung zu Rebecca ist, wird es ihm bald wieder gut gehen."


  „Vielleicht." Shelly zögerte einen Moment. „Ich... ich, finde es nur furchtbar, daß er so viel durchmachen muß."


  „Natürlich. Doch so ist nun einmal das Leben. Und wenn Rebecca erst verheiratet ist, wird er mit Sicherheit eine andere Frau finden."


  Oder eine andere Frau ihn. Dies erschien Shelly wahrscheinlicher. Doch sie würde diese Frau bestimmt nicht sein. Sie war für ihn nur wie eine Schwester.


  Brians Mutter sah auf die Uhr und stand auf. „Oh - ich muß gehen." Shelly nickte. „Es war nett von Ihnen, daß sie gekommen sind. Danke für Ihren Besuch."


  „Gibt es hier noch eine andere Tür nach draußen? Ich möchte nicht gern da drüben hineinplatzen."


  Shelly wußte es nicht. Daran, wie sie gestern abend hier hereingekommen war, konnte sie sich nicht mehr erinnern. Sie sah sich um. Richtig, dort drüben war noch eine Tür. „Vielleicht dort?"


  Katherine Sandelle ging hinüber und öffnete sie. „Ja, da komme ich hinaus. Wir sehen uns dann auf der Hochzeit, Liebes."


  Shelly winkte ihr zum Abschied zu. Nun, nachdem Ruhe eingekehrt war, drangen von nebenan Stimmen zu ihr herüber. Es klang, als würden sich Brian und Rebecca gerade verabschieden.


  „Es tut mir wirklich leid", hörte sie Rebecca sagen.


  „Ich hoffe, du weißt, was du tust." Das war Brian.


  „Ja. Ich bin mir hundertprozentig sicher."


  Jetzt herrschte einen. Moment lang Stille. Shelly stand auf und schlüpfte in den Bademantel. Da klopfte es. Sie öffnete.


  Rebecca und Sammy standen vor ihr.


  „Hi", gelang es Shelly zu sagen, wobei sie sich wünschte, sie hätte nicht aufgemacht.


  „Hallo", begrüßte Rebecca sie. Noch immer war sie genauso schön, genauso verführerisch und genauso elegant, wie Shelly sie in Erinnerung hatte. „Ich wollte nur mal kurz reinschauen. Das ist ja furchtbar, was euch da passiert ist. Bist du auch wirklich nicht verletzt?"


  Shelly schüttelte den Kopf. „Nein, nein, alles in Ordnung.” Sie lächelte Sammy zu, der sie groß anschaute. Er war ein süßer Junge und seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie überlegte, wie Brian sich wohl die ganzen Jahre über gefühlt haben mochte. Jedesmal, wenn er Sammy anschaute, mußte er sich doch daran erinnert haben, daß Rebecca bereits mit einem anderen verheiratet gewesen war. Nun, wie auch immer, Brian war Sammy jedenfalls ein guter Vater gewesen, und der Junge hing bis zum heutigen Tag sehr an ihm.


  „Hmm..." Rebecca räusperte sich. „Ich... ich will ja nicht neugierig sein, aber ich wollte dir nur sagen, daß ich mich freue; dich hier mit Brian zu sehen. Und ich..."


  „Oh, es ist nicht so, wie du denkst", unterbrach Shelly schnell.


  „Ah, ja." Rebecca lächelte leise. „Natürlich. Ich mache mir nur Sorgen um ihn, weißt du? Er ist etwas ganz Besonderes."


  „Ich weiß."


  „Ich habe immer gedacht, daß du...naja, daß du mindestens ebenso viel für ihn empfindest wie ich..."


  Shelly straffte die Schultern. Verdammt! Wußte eigentlich die ganze Welt über ihre Liebe zu Brian Bescheid?


  „Wirklich, ich möchte nicht in dich dringen", fuhr Rebecca fort, „es ist nur so, daß ich dir zu verstehen geben möchte, daß... du hättest recht damit, ihn zu lieben. Er ist ein großartiger Mann."


  Shelly konnte nur wortlos nicken.


  Rebecca sah sie forschend an. „Na ja, dann sollten wir jetzt wohl gehen. Wir sehen uns ja später noch." Sie griff nach der Hand ihres Sohnes.


  „Ja, bis nachher." Es erstaunte Shelly, daß es ihr gelungen war, überhaupt ein Wort herauszubringen.


  Sie schaute Rebecca und Sammy hinterher, wie sie den Flur hinuntergingen. Dann schloß sie die Tür.


  Falls Brian noch immer beabsichtigte, zu dieser Hochzeit zu gehen, würde heute ein schrecklicher Tag werden, dessen war sie sich sicher.
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  Brian rutschte unruhig auf der harten Kirchenbank hin und her. Seine Nackenmuskulatur war vollkommen verspannt, und er saß so steif da, als hätte er einen Stock verschluckt. Die Zeremonie hatte noch nicht begonnen. Nach und nach nahmen die Hochzeitsgäste ihre Plätze ein.


  „Es ist ein Fehler", flüsterte Shelly ihm zu.


  „Das ist mir heute nacht auch aufgegangen." Er zerrte ungeduldig an der Krawatte herum, die ihm sein Vater geliehen hatte. Seine eigenen Sachen lagen wahrscheinlich auf dem Grund des Flusses oder noch in dem Flugzeug, mit dem sich das Bergungsunternehmen des Bezirks den ganzen Tag über abgemüht hatte.


  „Und - warum sind wir dann hier?"


  „Weil Sammy mich heute morgen darauf festgenagelt hat. Er wollte unbedingt, daß ich komme, und da hab ich's ihm halt versprochen. Er meinte, es würde lustig werden."


  Shelly mußte lachen. Brian stieß dieses lustig hervor, als handele es sich dabei um eine Obszönität.


  „Nun, immerhin bist du derjenige, der unbedingt hierher wollte, und jetzt bist du da", erinnerte sie ihn. „Du hast dich sogar selbst eingeladen."


  „Im Moment habe ich das Gefühl, daß wir beide mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen, als es Rebecca gleich tun wird, wenn sie zum Altar geht. Alle starren uns an."


  „Die Leute sind wahrscheinlich gespannt, was passiert, wenn Tucker dich entdeckt. Entweder das, oder sie wollen sehen, wie du aufspringst und anfängst herumzuschreien, wenn die beiden sich das Jawort geben."


  Jetzt lächelte Brian.


  ,,Das wirst du doch nicht tun, oder?" Sie schaute ihn an und drückte begütigend seine Hand.


  „Nein, natürlich nicht. Aber die Vorstellung, daß Tucker das vielleicht befürchtet, gefällt mir."


  Der Trauung beizuwohnen, war zweifellos ein Fehler gewesen, doch daß sie anschließend auch noch auf den Empfang gingen, erwies sich als katastrophal.


  In der Kirche war zumindest jeder für sich gewesen, und alle hatten schweigend die Zeremonie verfolgt. Doch nun, bei der Feier im Haus von Rebeccas Eltern, ging es hoch her.


  In der Absicht, sich einen Moment Ruhe zu gönnen, hatte Brian sich etwas abseits des allgemeinen Getümmels gestellt und rieb sich den schmerzenden Nacken. Heute morgen hatte er sich doch noch ganz gut gefühlt! Jetzt hatte er schon zwei Aspirin genommen und seine Kopf- und Nackenschmerzen ließen noch immer nicht nach. Er kramte in seinen Hosentaschen nach den stärkeren Tabletten, die ihm der Arzt gestern mitgegeben hatte. Eigentlich hatte er sie nur für den Fall, daß Shelly sie brauchen würde, eingesteckt, doch nun sah es so aus, als würde er ihrer dringender bedürfen als sie.


  Endlich hatte er sie gefunden und spülte eine davon mit etwas Mineralwasser hinunter.


  Jetzt erst trafen Braut und Bräutigam ein, und die Gäste stellten sich zum Spalier auf, um das frischgebackene Ehepaar zu begrüßen.


  „Wir müssen uns nicht dazugesellen." Shelly drückte mitfühlend seine Hand, da sie ihm ansah, wie entsetzlich er sich fühlte.


  „Das wäre aber ausgesprochen unhöflich", widersprach er.


  „Ach, nein, ich finde, sich etwas abseits zu halten, wäre ein geschickter Zug. Man soll die Dinge ja nicht übertreiben."


  „Na, immerhin habe ich die Braut heute morgen bereits geküßt", bemerkte er nicht übermäßig leise und wartete nur darauf, daß sich hinter seinem Rücken empörtes Getuschel erhob. „Vielleicht kommt's dem Bräutigam ja zu Ohren."


  Doch Brian ging davon aus, daß Tucker es bereits wußte, und er war verrückt genug, daraus seine Befriedigung zu ziehen, so idiotisch es auch erscheinen mochte. Allerdings mußte er sich in diesem Augenblick auch eingestehen, daß ihm seine Entscheidung, bei Rebeccas Hochzeit anwesend zu sein, nicht das gebracht hatte, was er sich erhofft hatte. Er war davon überzeugt gewesen, daß die Frau, die er liebte, nur aus einer Art Pflichtgefühl ihrem Sohn gegenüber ihren Ex Mann ein zweites Mal heiratete. Damit Sammy wieder mit seinem richtigen Vater zusammenleben konnte.


  Doch daran glaubte Brian jetzt nicht mehr.


  Er hatte sie sehen wollen, wie sie an den Altar trat, und sie wissen lassen, daß er da war. Er wollte es erzwingen, daß sie ihre Entscheidung noch einmal überdachte, bevor es zu spät war. Er hatte gehofft, falls sie noch irgendwelche Zweifel hegen sollte, würden sie allerspätestens in diesem Moment zutage treten.


  Doch das war nicht geschehen. Sie hatte keine Sekunde gezögert, Tucker ihr Jawort zu geben. Und da war ihm auf einmal alles klar geworden. Er würde es zwar niemals im Leben verstehen können, doch offensichtlich war es so: Rebecca liebte Tucker. Sie liebte ihn noch immer, auch nach allem, was er ihr angetan hatte.


  Brian hatte beoabachtet, wie sie mit ihrem ehemaligen und zukünftigen Mann sprach, hatte ihre Augen leuchten sehen und mußte sich eingestehen, daß sie ihn, Brian, niemals so angeschaut hatte, wie sie Tucker jetzt ansah.


  Ach, zum Teufel, vielleicht hatte er doch nicht so viel verloren, wie es ihm im Moment erschien. Es war zwar hart zu akzeptieren, daß ein anderer das Rennen gemacht hatte, doch so war es nun einmal. Vielleicht hatte er ja deshalb herkommen müssen - um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, was sie für ihren Mann empfand. Nun konnte er sich nicht länger etwas vormachen, er hatte jetzt verdammt noch mal genug Lebenszeit damit verschwendet, hinter dieser Frau herzulaufen. Nein, es war schade um jeden Tag, den er damit zubrachte, über Rebecca Malloy nachzudenken.


  Shelly nahm seine Hand und drückte sie, wobei ihr auffiel, daß er sie zu einer Faust geballt hatte.


  „Hast du genug?" fragte sie.


  „Mehr als das."


  „Dann müssen wir ja nicht mehr länger hierbleiben, oder?"


  Nein, das mußten sie nicht.


  „Hey", sagte er, und seine Stimme klang rauh, „entschuldige bitte, daß ich dich in mein Chaos mitverwickelt habe. Aber ich bin dir wirklich sehr dankbar dafür, daß du mitgekommen bist."


  „Schon gut."


  „Schon gut, daß ich meinen Schutt abgeladen habe, oder was?" Das zauberte ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht, und für einen Moment sah sie nicht mehr so blaß aus.


  „Geht's dir gut?”


  „Nun ja, mein Kopf tut immer noch ein bißchen weh", erwiderte sie zurückhaltend.


  Er sah die Schramme, die von ihrer Schläfe abwärts verlief und die sie mit Make-up zu verdecken versucht hatte. Wie schaffte sie es bloß, so schön auszusehen in dem violetten Seidenkostüm, obwohl es ihr körperlich nicht besonders gut ging?


  Plötzlich überraschte es ihn, sie so zu sehen. So... erwachsen, denn er hatte sie eigentlich noch immer als das kleine Mädchen gesehen, das sie einmal gewesen war.


  „Komm, laß uns gehen", sagte er und drückte ihre Hand. Sie drängelten sich durch die Menge, redeten hier und da, wenn es sich nicht vermeiden ließ, ein paar Sätze mit Freunden oder Bekannten, und strebten eilig dem Ausgang entgegen,


  Sie waren schon fast an der Tür, als sie ein Kellner abfing, der geschickt ein Tablett, auf dem gefüllte Champagnergläser standen, durch die Umstehenden bugsierte.


  Die Musik wurde leiser, und die Köpfe aller Anwesenden gingen nach links, wo Rebeccas Vater stand und sein Glas hob zum Zeichen, daß er beabsichtigte, eine kleine Ansprache zu halten.


  „Verdammt", entfuhr es Brian. Sie hatten den richtigen Moment verpaßt, um unauffällig zu verschwinden.


  Brian erschien es, als würde ihn mindestens die Hälfte der Menschen im Raum beobachten. Hastig schüttete er ein Glas Champagner hinunter und schnappte sich gerade noch rechtzeitig, bevor Rebeccas Vater seinen Toast ausgebracht hatte, vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners ein neues. Als alle Gäste mit Hochrufen auf Braut und Bräutigam anstießen, wunderte er sich, daß es ihn gar nicht schmerzte. Auch seine Nackenverspannungen waren plötzlich auf eine wundersame Weise wie fortgeblasen. Seltsam.


  Wer konnte schon wissen, wofür all diese schönen Trinksprüche sonst noch gut waren. Er schaffte es tatsächlich, dem glücklichen Paar lächelnd zuzuprosten.


  Rebecca sieht wirklich überwältigend aus, entschied er vollkommen objektiv, während er er sein bestes Pokerface aufsetzte, als sie dem Bräutigam die Lippen zum Kuß bot. Na, Prost, dachte Brian und nahm einen großen Schluck. Er mochte Champagner eigentlich nicht besonders, doch heute kam er ihm recht gelegen, da er die harte Realität in einen gnädigen Schleier einhüllte.


  Nachdem jeder seinen Toast ausgebracht hatte, begann sich der Raum vor Brian zu drehen. Verdammt, anscheinend hatte er doch ein wenig zu kräftig zugelangt.



  Er hatte sich heute morgen das Auto seiner Mutter ausgeborgt, um hierher zu kommen. Doch zurück ins Hotel zu fahren, dazu war er nicht mehr imstande. Als die Musik wieder einsetzte, händigte er Shelly die Schlüssel aus. Das war das letzte, woran er sich erinnern konnte.


  Außer noch darauf, daß sie getanzt hatten. Auf eine seltsam unwirkliche Art und Weise.


  Und daß er sich nicht aufgestellt hatte, um gemeinsam mit den an­ deren Gästen das Brautpaar zu empfangen. Sie hatten sich nicht aufgestellt.


  Nun war er sich plötzlich nicht einmal mehr sicher, wo sie waren, und es interessierte ihn auch nicht besonders. Er hielt sie in den Armen, wirbelte sie herum und preßte sie eng an sich, während im Hintergrund ein Saxophon schluchzte.


  Sie liebte Jazz, und er liebte es, ihren Körper so nah an seinem zu spüren.


  Die Musik wurde langsamer, sie paßten ihre Bewegungen dem Rhythmus an und wiegten sich eng aneinandergeschmiegt im Takt.


  Er fühlte, wie sein Blut in den Lenden pulsierte.. Und jedesmal, wenn sich ihr Körper an ihn drängte, erschien es ihm, als wälze sich ein glühender Lavastrom durch seine Adern. Er umfing ihre Hüften und zog ihren warmen, weichen Leib ganz nah zu sich heran.


  Es war herrlich.


  Er wühlte die Finger in ihr Haar, bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals mit kleinen zärtlichen Küssen, bis schließlich eine verzehrende Leidenschaft von ihm Besitz ergriff und er wie im Fieber Einlaß zwischen ihre verführerischen Lippen suchte.


  Es war schon so lange her, seit sie zusammengewesen waren.


  Und er hatte befürchtet, daß sie niemals mehr zueinanderfinden würden, doch nun standen sie hier und wiegten ihre Körper in einem Rhythmus, der die Flammen seines Begehrens hoch emporschlagen ließ. Nie mehr würde er sie loslassen.


  Nur unter Schwierigkeiten bekam er die Knöpfe an ihrer Jacke auf, weil seine Hände zitterten, doch er schaffte es, quälend langsam zwar, aber immerhin, einen nach dem anderen. Sachte streifte er ihr den Stoff von den Schultern, legte ihre Brüste frei, beugte den Kopf, umschmeichelte zärtlich mit seiner heißen Zunge den Hof ihrer köstlichen Knospen, schloß fest seine Lippen darum und saugte gierig daran. Laut aufstöhnend barg er kurz darauf sein Gesicht in dem himmlisch weichen Tal zwischen ihren sanft geschwungenen Hügeln.


  Er spürte, wie sie ihm unter den Händen leicht hinweg sackte, doch er hielt sie fest und forderte ihr Begehren noch weiter heraus, bis sie ihn anflehte, sie gehen zu lassen.


  Er gab ihrem Wunsch nach, doch weit kam sie nicht.


  Sie sanken zu Boden, rollten über den Teppich, während sie mit ihren Kleidern kämpften, wobei sie lachten und sich gegenseitig mit leidenschaftlichen Küssen überschütteten.


  Wie herrlich waren doch diese traurig klagenden Klänge des Saxophons im Hintergrund, und wie köstlich der Duft ihrer Haut, die sich unter seinen Händen anfühlte wie feingesponnene Seide.


  Langsam und zärtlich, getragen vom schmeichelnden Rhythmus der Musik, drang er ein in ihre wunderbar weiche Wärme und ersehnte sich, dieses herrliche, allumfassende Gefühl, das er jetzt verspürte, als er sie für diesen Moment in seinen Besitz nahm, würde ewig andauern.


  Doch das konnte es nicht.


  Es war einfach zu gut und drängte nach Erlösung, und als er den Gipfel der Lust endlich, endlich erklommen hatte, schrie er laut ihren Namen.


  „Rebecca!"


  Brian wußte nicht, warum, ja, nicht einmal, ob sie es wirklich tat, doch es erschien ihm, als versetzte sie ihm mit der flachen Hand einen kurzen, schnellen Schlag ins Gesicht.


  Am nächsten Morgen erwachte er mit einem verheerenden Brummschädel.


  Als erstes erinnerte er sich an den Champagner. Teufel nochmal, wie viele Gläser hatte er eigentlich getrunken?


  Er fühlte sich grauenhaft und war kaum in der Lage, auch nur einen einzigen Gedanken zu Ende zu denken. Sein Gehirn war wie eingerostet, ungefähr so, als hätte er es seit Jahren nicht mehr benutzt, und es gelang ihm nicht, die Schleier, die sich über sein Erinnerungsvermögen gelegt hatten, zu lichten.


  Er erinnerte sich an die Trauung.


  Verdammt, war das erst gestern gewesen? Hochzeit, und dann? Was um alles in der Welt war dann geschehen? Er hatte einen Filmriß, ohne Zweifel. Er konnte sich einfach an nichts mehr erinnern.


  Brian rollte sich stöhnend auf die andere Seite und war sich noch nicht einmal sicher, wo er sich eigentlich befand, bis er schließlich vorsichtig ein Auge öffnete. Ein Schrank mit hohen Spiegeltüren, eine Tür, und noch eine... Er erhob sich ein ganz klein wenig und spähte um sich.


  Ah, ja. Jetzt hatte er's. Er war in Clairmont. In einem Hotel in Clairmont.


  Richtig, er hatte sich entschieden, eine Hotelsuite für dieses Wochenende zu mieten. Bei seinen Eltern in Tallahassee hatte er nicht wohnen wollen, da sie Tür an Tür mit Rebeccas Eltern lebten, und dort hatte die Hochzeitsfeier stattgefunden. Das wäre ihm zuviel Nähe gewesen.


  Ja, jetzt erinnerte er sich wieder an alles. Die Trauung, den Empfang, den Champagner und... den Traum.


  Verdammt, was für ein Traum! Er kramte verzweifelt in seinen Gehirnschubladen. Was für eine Art, eine Hochzeitsnacht zu verbringen - davon zu träumen, sich mit der Braut eines anderen auf dem Fußboden zu wälzen.


  Brian versuchte vorsichtig, sich aufzusetzen, um gleich darauf wieder aufstöhnend in die Kissen zurückzusinken. O Gott, sein Kopf! Als schlüge jemand mit einem Schmiedehammer dagegen. Und sein Nacken war vollkommen steif. Nein, noch immer konnte er nicht Realität von Traum unterscheiden. Was zum Teufel war tatsächlich geschehen und was nur in seiner Fantasie?


  Plötzlich erinnerte er sich an die Schmerzpillen, die er während der Feierlichkeiten eingenommen hatte.


  Was für ein Blödsinn, Aspirin und die anderen Tabletten, die ihm der Arzt gegeben hatte, miteinander zu mischen. Und das alles dann auch noch mit Champagner hinunterzuspülen. Er war anscheinend wirklich nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte gewesen. Natürlich hatte er niemals vorgehabt, so viel zu trinken. Eigentlich wollte er überhaupt nichts trinken. Aber plötzlich hatte er die Pillen komplett vergessen und seine guten Vorsätze ebenso.


  Brian versuchte von neuem, sich hochzurappeln, schaffte es diesmal auch und begab sich leicht torkelnd ins Bad. Himmel, war ihm übel! Hoffentlich mußte er sich nicht auch noch übergeben. Und sein ganzer Körper schmerzte. Dies allerdings schienen ihm eher noch die Folgen des Aufpralls mit dem Flugzeug als die Auswirkungen des gestrigen Tages zu sein. Schon wieder eine Tablette zu nehmen, kam jedoch nicht in Frage. Das würde sein Magen mit Sicherheit nicht verkraften.


  Im Badezimmerspiegel starrte ihm ein Fremder mit blutunterlaufenen Augen entgegen. Sah er wirklich so schrecklich aus, wie er sich fühlte, oder vielleicht sogar noch entsetzlicher? Er konnte es nicht entscheiden, vor allem deshalb, weil der Spiegel bedrohlich schwankte. Himmel, er mußte auf der Stelle wieder zurück ins Bett!


  Er sah an sich hinunter und stellte fest, daß er nackt war. Seltsam. Daran, daß er sich ausgezogen hatte, konnte er sich gar nicht mehr erinnern.


  Nun, immerhin schien er ansonsten heil zu sein. Bis auf seinen steifen Nacken, die Muskelschmerzen, die jämmerliche Übelkeit und den hämmernden Kopfschmerz war er anscheinend okay.


  Irgendwie schaffte er es dann doch, unter die Dusche zu kommen. Er drehte sie voll auf, und ein harter, eiskalter Strahl prasselte auf ihn herab. Ah, tat das gut! Das würde ihm gleich wieder einen klaren Kopf verschaffen. Er tastete mit geschlossenen Augen nach der Seife, bekam sie zu fassen, kurz darauf glitschte sie ihm aus der Hand und fiel polternd auf den Boden des Duschbeckens. Fluchend bückte er sich, und es verging einige Zeit, bis er sie endlich gefunden hatte. Schließlich jedoch hatte er es geschafft und er seifte sich, mittlerweile vor Kälte zitternd, von Kopf bis Fuß ein. Dabei wunderte sich darüber, daß er den Duft der Frau aus seinem Traum noch immer in der Nase hatte. Sehr seltsam.


  Als Brian aus dem Bad ins Schlafzimmer zurückkam, sprang Shelly aus dem großen Ohrensessel, der in der entferntesten Ecke des Zimmers stand, auf. Hatte sie womöglich dort die ganze Nacht verbracht?


  „Hi", begrüßte er sie leicht verlegen, wobei er sich seine noch immer schmerzenden Schläfen rieb.


  „Hi", gab sie zurück und wich seinem Blick aus.


  Sie war bereits angezogen und wirkte blaß, fast durchsichtig. Richtig zerbrechlich sah sie aus, die Schramme an ihrer Schläfe verstärkte diesen Eindruck noch. Über Nacht war sie blau angelaufen und sah um einiges schlimmer aus als gestern.


  Als Shelly ihn schließlich doch ansah, erschien es ihm, als hätte sie vor noch nicht allzu langer Zeit geweint. Ihre Augen waren gerötet und leicht verquollen.


  Was um alles in der Welt stimmte nicht mit ihr?


  „Shelly?" fragte er vorsichtig. Augenblicklich wandte sie sich wieder von ihm ab. Wie merkwürdig.


  Sie sagte kein Wort. Sie tat nichts. Sie stand einfach nur da, halb mit dem Rücken zu ihm, die Arme um sich geschlungen, so als wäre ihr kalt.


  „Danke, daß du mich ins Hotel zurückgebracht hast", begann erwieder, sich langsam vorzutasten.


  Ihre Antwort war nur ein eiskalter Blick, doch ihre Wangen hatten sich plötzlich gerötet. Die Atmosphäre erschien ihm mit einem Mal frostig, so frostig, daß er meinte, die Kälte fast mit den Händen greifen zu können. Ein ungutes Gefühl stieg in ihm auf.


  „Du hast mich doch hierher gebracht, oder?"


  „Ja", antwortete sie in einem Tonfall, als könne sie nicht glauben, daß er eine solch überflüssige Frage stellte. Er mußte ja wirklich völlig weg gewesen sein letzte Nacht...


  Die Pillen waren schuld, weißt du..." Daß dies nicht als Entschuldigung herhalten konnte für den Fall, daß er sich daneben benommen hatte, wußte er nur allzu gut. Doch vielleicht ließ sie es wenigstens als Erklärung gelten.


  „Was?" schrie sie ihn an.


  „Die Pillen - die, die uns der Arzt mitgegeben hat. Mein Nacken und meine Schultern - alles hat mir doch wehgetan gestern..." Himmel, er brachte heute wirklich keinen vollständigen Satz heraus. „In der Kirche, na ja, ich habe vorher zwei Aspirin genommen und... und dann hinterher noch ein paar von den anderen Tabletten. Und das alles gemixt mit Champagner..."


  „Pillen?" Shelly fühlte seinen Blick auf sich ruhen, ihre Wangen brannten wie Feuer, und sie überlegte fieberhaft, was er aus diesem Umstand wohl schloß. Sie konnte noch immer nicht glauben, daß sie es war, der dies alles passierte, und zur gleichen Zeit fiel ihr ein Stein vom Herzen, daß es so war, wie es war. Er erinnerte sich an nichts mehr.


  Sie hatte gedacht, er wäre einfach nur betrunken gewesen - was sie verwirrt hatte, denn es war völlig untypisch für ihn. Sie war ja während des Empfangs die ganze Zeit über bei ihm gewesen, er hatte zwar reichlich Champagner getrunken, so viel allerdings auch wieder nicht.


  „Shelly?” Er starrte sie an, als ob er versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Als ob er ahnte, daß sie etwas vor ihm verbarg. „Stimmt irgend etwas nicht?"


  „Nein, nein, alles ist in Ordnung", beruhigte sie ihn und wich zurück, als er auf sie zukam.


  „Was war letzte Nacht los?"


  „Du bist umgekippt", log sie mit voller Absicht, „und ich habe dich ins Bett gebracht."


  „Hast du mich ausgezogen?"


  Sie wurde feuerrot und stammelte etwas von dem Portier, der ihr geholfen hätte, ihn nach oben aufs Zimmer zu bringen.


  „Ach, hör doch auf, Shelly." Jetzt sah er mehr als beunruhigt drein. Er schien nicht gewillt, mit seinen bohrenden Fragen aufzuhören. Alles, was sie tun konnte, war, schleunigst von hier zu verschwinden.


  „Brian, ich muß jetzt gehen. Mein... mein Taxi wartet unten. Ich habe ein paar dringende Sachen zu erledigen. Wir... sehen uns dann in Naples."


  „Nein, warte." Er griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest. Sie sah auf seinen sehnigen Arm, seine muskulöse nackte Brust, die schlanken Hüften, um die er nur ein Badetuch geschlungen hatte. Sie mußte sofort raus hier...


  „Laß mich gehen, Brian."


  Das Telefon klingelte. Sie schauten beide darauf, doch keiner von ihnen machte Anstalten, hinzugehen und den Hörer abzunehmen. Er hielt sie noch immer fest, und sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, das Läuten ertönte wieder und gleich darauf zum dritten Mal.


  Brian fluchte, ließ sie los, durchquerte das Zimmer und hob ab.


  Sie hatte schon fast die Tür erreicht, als seine Stimme sie innehalten ließ.


  „Shelly." Er hörte nur mit einem Ohr zu, was ihm der Anrufer erzählte. „Warte noch einen Moment. Shelly!"


  Doch sie war schon zur Tür hinaus, und er wollte gerade, ungeachtet dessen, daß er nur mit einem Handtuch bekleidet war, hinter ihr herlaufen, da hörte er den Mann am anderen Ende der Leitung etwas über das Flugzeug sagen.


  „Was?" fragte er und wollte seinen Ohren nicht trauen.


  Als der Anrufer fortfuhr zu reden, vergaß er Shelly und alles andere.


  
    

  


  6. KAPITEL


  



  



  


  Kurz danach legte er auf. In zwei Minuten war er angezogen und stürmte zur Tür hinaus in der Hoffnung, Shelly noch zu erwischen.


  Doch weder fand er sie in der Hotellobby noch vor dem Eingangsportal, wo gerade ein Flughafenzubringerbus losfuhr.


  „Hallo", rief er dem Portier zu. „Fährt der zum Flughafen?"


  Er war sich nicht sicher, ob sie die Nerven hatte, so kurz nach dem Unfall ein zweites Mal zu fliegen, doch natürlich wäre es die schnellste Art und Weise, um aus der Stadt zu kommen. Und das schien das einzige zu sein, an dem sie interessiert war.


  „Ja, den haben Sie verpaßt", erwiderte der Mann. „Der nächste kommt in etwa zwanzig Minuten."


  „Ich suche eine Frau, Mitte Zwanzig, hellbraunes Haar, schulterlang. Haben Sie die vielleicht gesehen? Ist sie in den Bus eingestiegen?"


  Der Mann nickte. „Tolle Beine und kein Gepäck bis auf eine kleine Reisetasche?" fragte er.


  Brian hatte sich noch niemals Gedanken über ihre Beine gemacht, doch daß sie ihre Tasche dabeigehabt hatte, war richtig. „Ja, das istsie.


  „Ja, sie ist eingestiegen."


  „Sie hat nicht zufälligerweise erwähnt, welchen Flug sie nehmen wollte?"


  Der Portier lachte und betrachtete ihn von oben bis unten. „Sind Sie bei ihr in Ungnade gefallen, oder was?"


  Brian strich sich über sein nasses Haar und bemerkte, daß er vergessen hatte, sein Hemd zuzuknöpfen.


  Plötzlich sah er sich selbst vor dem Hoteleingang stehen, vollkommen ratlos, das Haar stand ihm zu Berge, da er nur kurz mit dem Handtuch darübergerubbelt hatte, halbbekleidet, mit Schuhen, die er nicht einmal zugebunden hatte. Und die Frau, nach der er suchte, war längst auf und davon. Nette Story.


  Verdammt.


  „Ja, wir hatten ein kleines Problem", gab er freimütig zu und flehte im stillen, daß er nicht mehr verbrochen hatte heute nacht, als sie geküßt und schlimmstenfalls aus Versehen Rebecca genannt zu haben.


  Hoffentlich war nicht all das passiert, was er geträumt hatte. Das würde sie ihm niemals verzeihen. Und er sich auch nicht.


  „Können Sie mir keinen Tip geben? Ich muß die Frau unbedingt noch vor Abflug der Maschine erwischen."


  Der Mann maß ihn wieder mit Blicken. „Sie hat nicht gesagt, welche Maschine sie nehmen will, aber sie war in Eile. Erzählte irgendwas von acht Uhr vierzig."


  Brian sah auf die Uhr. Es war kurz nach acht. Kaum noch zu schaffen, doch er mußte es versuchen.


  „Ich brauche ein Taxi. Schnell." Er drückte dem Portier einen Schein in die Hand. „In drei Minuten bin ich unten, kümmern Sie sich darum? Bitte."


  Glücklicherweise war der Flughafen von Tallahassee nicht groß, ebenso wie auch der von Naples. Es gab nur eine Handvoll von Flugverbindungen in beide Städte.


  Lediglich drei Minuten am Telefon, und er hatte herausgefunden, welche Maschine sie gebucht hatte. Gott sei Dank waren noch Plätze frei. Kurz entschlossen ließ er sich einen reservieren.


  Dann sprang er ins Taxi und ließ sich aufatmend in die Polster sinken.


  Brian stöhnte und rieb sich die schmerzenden Schläfen. Sein Kater hatte sich noch längst nicht verflüchtigt, sondern erschien ihm schlimmer denn je. In seinem Magen rumorte es, als würden darin die Sektkorken knallen. Hatte er womöglich eine enge, zwanzigjährige Freundschaft ruiniert? O Gott. Nein, das durfte einfach nicht sein.


  Wie zum Teufel sollte er ihr alles erklären? Die Schwierigkeit bestand für ihn ja vor allem darin, daß er nicht auseinanderhalten konnte, was er wirklich getan hatte und was nur ein Traum gewesen war. Doch ihm schwante Böses. Was er vermutete war, daß er in seiner Fantasie mit der einen Frau geschlafen hatte, während er in Wirklichkeit die andere in seinen Armen gehalten. Hatte.


  Und das war unverzeihlich, unverzeihlich vor allem deshalb, weil er die andere so gut kannte.


  Er sah wieder den für sie so vollkommen untypischen kalten Ausdruck in ihren Augen und den Schmerz. Er schien sie sehr verletzt zu haben.


  Vielleicht ließ sich ja doch alles wieder gut machen, wenn sie nur offen darüber redeten. Doch ob das möglich war? Er dachte über ihre Freundschaft nach. Als sie fünfzehn oder sechzehn war, hatte es irgendwie einen Bruch gegeben. Vorher, als Kinder, hatten sie sehr oft offen darüber geredet, wie gern sie sich hatten, doch ab einem bestimmten Alter hatte Shelly einfach dichtgemacht und sich geweigert, darüber zu sprechen.


  Brian war bereits auf dem College gewesen, doch an den Wochenenden und in den Ferien war er immer nach Hause gekommen und hatte Rebecca den Hof gemacht. Und eines Tages, als er, Shelly und Rebecca zusammengewesen waren, hatte sie ihn mit demselben Blick angesehen wie heute morgen, erinnerte er sich jetzt.


  Und nun hatte er sie wieder verletzt, schlimmer wahrscheinlich als jemals zuvor.


  Nervös biß sich Shelly auf die Unterlippe, als endlich die Fasten-Seat-Belts-Anzeige aufleuchtete und das Flugzeug langsam anfuhr, einen Halbkreis beschrieb, auf die Startbahn hinaus rollte und beschleunigte.


  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich dieser Stadt den Rücken zu kehren und damit alles hinter sich zu lassen, was sich ereignet hatte. Sie mußte so schnell wie möglich vergessen.


  Die Flugzeugmotoren heulten auf, dann hob die Maschine ab. Shelly holte tief Luft, lehnte sich in die Polster zurück und schloß die Augen. Jetzt konnte sie sich endlich entspannen. Vielleicht.


  Bis Montag. Bis sie Brian wieder unter die Augen treten mußte. Und dann?


  Sie wußte es nicht. Sie war unfähig, sich vorzustellen, wie sie mit dieser Situation umgehen würde. Selbst angenommen, sie brachte den ersten kritischen Tag einigermaßen erfolgreich hinter sich, was würde der nächste bringen? Und die darauffolgenden Wochen und Monate? O Gott.


  Sie wandte ruckartig den Kopf, als sie hinter sich eine Stimme vernahm. Jemand scherzte mit dem Stewart. Jemand? Ihr blieb fast der Mund offenstehen, und der Atem stockte ihr.


  Brian Sandelle kam den Gang heraufgeschlendert.


  Shelly drehte sich augenblicklich wieder um und duckte sich tiefer in ihren Sitz. Er durfte sie nicht entdecken. Oder hatte er sie womöglich schon erspäht?


  Anscheinend wußte er, daß sie hier war.


  Offensichtlich war er ihr unbemerkt zum Flughafen gefolgt, und nun saß sie mit ihm hier in dieser Maschine fest, konnte nicht davonlaufen, bis sie in Miami landeten, um nach Naples umzusteigen.


  Verdammt, fluchte Shelly, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Der Platz neben ihr war frei geblieben, die Maschine war nicht ausgebucht. Wenn er sie erstmal entdeckt hätte, würde er...


  Da war er auch schon bei ihr. Shelly schaute angelegentlich zum Fenster hinaus.


  „Ist hier noch frei?" fragte er, obwohl es nicht zu übersehen war. Sie antwortete nicht, sie fror, doch ihr Gesicht glühte.


  Er nahm neben ihr Platz. Mit noch immer abgewandtem Kopf drückte sie sich gegen die Fensterscheibe in dem Versuch, ihm nur ja nicht zu nahe zu kommen. Lässig legte er den Arm auf die Armstützen und berührte wie aus Versehen ihre Schulter.


  Nicht; daß das die Angelegenheit noch schlimmer gemacht hätte. Oh, nein. Egal, ob er sie berührte oder nicht, sie spürte seine Gegenwart so stark, daß es fast schmerzte. Eben noch war ihr vor Schreck eiskalt geworden, und nun stieg plötzlich die Hitze in ihr empor, und sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Sie fühlte wieder, wie er seinen Mund auf ihren gepreßt hatte...


  Sie schauerte zusammen.


  „Ist dir kalt?" fragte er. Seine Stimme klang ruhig und vertraut. Was ihr von neuem einen Schauer den Rücken hinunterjagte.


  Dann beugte er sich zu ihr herüber. Er beabsichtigte womöglich noch, den Arm um sie zu legen. Aus dieser Befürchtung heraus kroch sie noch tiefer in ihren Sitz, noch weiter von ihm weg, wünschte sich nichts sehnlicher, als sich unsichtbar machen zu können. Doch er langte nur nach der Düse des Ventilators über ihrem Kopf und stellte sie so ein, daß die frische Luft ihr nicht mehr direkt ins Gesicht blies.


  Shelly kam sich vor wie ein Idiot. Und das wohl zum hundertsten Male während der letzten zwölf Stunden. Mit ihrer kleinen Bewegung hatte sie schon wieder mehr von sich preisgegeben, als tausend Worte es vermocht hätten.


  Aber er ahnt doch gar nichts, versuchte sie sich sogleich zu beruhigen. Und er kann sich an nichts erinnern. Das hoffte sie zumindest inständig.


  „Ich muß mit dir reden, Shelly."


  „Nein, mußt du nicht", fauchte sie ihn an.


  Er fluchte, und sie zuckte selbst vor der ungewohnten Härte, die ihre Worte ausstrahlten, zurück. Brian holte tief Luft und versuchte es ein zweites Mal.


  „Ach, komm, squirt. Laß mich doch sagen, was ich zu sagen habe."


  Endlich, dachte Brian erleichtert, als sie sich ihm zuwandte. Er mußte ihr ins Gesicht sehen, während er mit, ihr sprach. Er mußte herausfinden, was los gewesen war. Er mußte die Wahrheit wissen.


  Doch sie sah ihn nur böse an, sehr böse. Warum war ihm bloß dieser blöde Spitzname aus ihrer Kindheit wieder herausgerutscht? Er hatte es nicht mit Absicht getan. Und es erschien ihm ein vollkommen unerträglicher Zustand, wenn Shelly ihm böse war.


  Er blickte zuerst auf die Schramme an ihrer Wange, dann auf die Beule an ihrer Stirn und erinnerte sich daran, wie er sie aus dem Flugzeug gezogen hatte. Gleich darauf entsann er sich des Gefühls, das er verspürt hatte, als sie am Flußufer in seinen Armen lag. Und er begann, sich heftige Vorwürfe zu machen, daß er sie aus rein egoistischen Motiven heraus zu dieser Reise überredet und sie damit in eine höchst unschöne Situation gebracht hatte.


  Er hatte sich ihr gegenüber unfair verhalten.


  Nur unfair? Seine Zweifel wuchsen unaufhörlich. Wenn er ihr etwas noch Schlimmeres angetan hatte? Was war, wenn sein Traum gar kein Traum gewesen war? Er verspürte eine nagende Ungewißheit.


  Wie klein sie ist, dachte er. Viel kleiner als Rebecca. Sie ist so zartgliedrig, ihr Körper fast knabenhaft schlank. Nein, er hätte es spüren müssen, wenn sie es wirklich gewesen wäre, die er in der vergangenen Nacht in den Armen gehalten hatte.


  Er schloß die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Wie hatte sich die Frau angefühlt? Wie war es gewesen, als er in sie eindrang? Shelly, Rebecca, Rebecca, Shelly? Er wußte es einfach nicht mehr. Alles war ein einziges wirres Durcheinander.


  Er fluchte wieder. Während er einen hilflosen Blick auf Shelly warf, gab ihm sein Körper die Antwort auf seine Fragen, doch sein Hirn war noch immer zu vernebelt, es weigerte sich, irgend etwas aufzunehmen. Unruhig rutschte er auf seinem Sitz hin und her, um eine Stellung zu finden, in der es ihm möglich wäre, vor ihren Augen zu verbergen, was sein Körper ihm sagte. Schließlich schnappte er sich aus dem Gepäcknetz des vorderen Sitzes eine Illustrierte der Fluglinie und legte sie sich auf den Schoß.


  Der Kapitän begrüßte die Anwesenden jetzt über Bordmikrofon, teilte ihnen mit, welche Strecke sie fliegen würden, und daß möglicherweise unterwegs einige Turbulenzen auftreten könnten. Der Tag sei nicht windstill, doch es gebe keinerlei Grund zur Beunruhigung.


  Shelly ballte die Hände zu Fäusten, so daß ihre Knöchel weiß hervortraten.


  Genau das, was sie heute braucht, dachte Brian sarkastisch, böiges Wetter zwischen hier und Miami, zwei Tage nach einem Absturz und an ihrer Seite einen Idioten - wie mich. Verdammt, verdammt.


  Da er sah, wie beunruhigt sie war, beschloß er, mit seinen Fragen nicht weiter in sie zu dringen, sondern das Thema zu wechseln. Worüber ließ sich am unverfänglichsten sprechen, um sie von ihrer Flugangst abzulenken? Er war sich darüber klar, daß das im Moment das Wichtigste war.


  „Der Anruf vorhin, bevor du weggegangen bist", begann er, fest entschlossen, sich nicht von ihr das Wort abschneiden zu lassen, „kam von der Behörde, die mit unserem Unfall befaßt ist."


  Sie sah starr vor sich hin und verzog keine Miene.


  „Der Typ berichtete, daß das Bergungsunternehmen die Maschine gestern aus dem Fluß geholt hat, und er hat fast die ganze Nacht da­ mit verbracht, sie zu untersuchen." Er schwieg für kurze Zeit, dann fuhr er fort. „Shelly, es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber es sieht so aus, als..."


  „Was?"


  „Nun ja, der ermittelnde Beamte sagte, sie hätten alles untersucht, und hundertprozentig sicher wären sie sich noch nicht, doch es würde vieles darauf hindeuten, daß an der Maschine herummanipuliert worden ist. Daß... daß man versucht hat, uns zu töten."


  Jetzt sah sie ihn an. „Blödsinn", wehrte sie vollkommen entgeistert ab. „Wer zum Teufel sollte uns wohl umbringen wollen?"


  „Ich glaube auch nicht daran", stimmte Brian ihr zu. „Vor allem deshalb, weil wir uns das Flugzeug sehr kurzfristig von Charlie aus­ geliehen haben, und niemand außer ihm wußte etwas davon. Und erst am Donnerstag habe ich mit den Leuten von der Flugzeughalle gesprochen und ihnen gesagt, daß ich die Maschine fürs Wochenende haben will."


  „Tja, aber was könnte das Ganze sonst zu bedeuten haben?"


  Brian zuckte die Schultern. „Das einzige, was ich mir vorstellen kann, ist, daß jemand wußte, daß Charlie beabsichtigte, am Montag geschäftlich nach St. Petersburg zu fliegen. Ich weiß allerdings nicht, wer, und ich wüßte erst recht nicht, warum ihm jemand nach dem Leben trachten sollte. Oder ihm zumindest einen Riesenschreck einjagen wollte. Du vielleicht?"


  Shelly zögerte eine Weile, dann schüttelte sie jedoch den Kopf. „Nein, ich glaube nicht."


  „Was?" Brian wurde hellhörig. „Du weißt doch irgend etwas, stimmt's?"


  „Nein", beharrte sie. „Nein, ich bin mir sicher, da ist nichts."


  „Erzähl mir, was los ist. Laß mich entscheiden, daß es unwichtig ist.


  „Ach, es ist nur so..." Sie warf den Kopf zurück und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Es war ein bißchen viel, was im Moment alles auf sie einstürmte. „Ich habe letzte Woche einen etwas seltsamen Anruf bekommen."


  „Und? Weiter!" drängte er sie, als sie innehielt.


  „Von einem Mann, der seinen Namen nicht nennen wollte." „Was sagte er?"


  „Daß ich kündigen sollte. Er behauptete, ich wäre in der Firma in Gefahr."


  „In was für einer Gefahr denn?"


  „Das sagte er nicht. Er riet mir nur dringend, zu gehen. Es sei zu gefährlich für mich, weiterhin für Williams Engineering zu arbeiten."


  Ihre Antwort warf eine Menge Fragen für ihn auf. Was wußte er eigentlich genau über die Firma, ihre Geschäftsverbindungen, die Kollegen? Doch das war alles nicht das Wichtigste.


  Am wichtigsten erschien ihm ihre persönliche Sicherheit. Und noch etwas anderes. Warum hatte sie ihm diesen Anruf bisher verschwiegen?


  „Warum, zum Teufel, hast du mir bisher noch nichts davon erzählt?" fragte er brüsk.


  „Warum sollte ich?" konterte sie spitz. „Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen von früher. Ich brauche keinen Aufpasser, denn ich bin erwachsen, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest."


  „Ich habe es bemerkt", versicherte er ihr, obwohl er sich dessen selbst nicht ganz sicher war. Oder doch? Hatte er es bemerkt? Letzte Nacht?


  Shelly blitzte ihn wütend an, und Brian hatte den Eindruck, sie hätte gute Lust, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Erleichtert registrierte er, daß sie jedoch wieder davon Abstand zu nehmen schien. Obwohl er es möglicherweise tatsächlich verdient hatte. Es half alles nichts, bevor nicht geklärt war, was vergangene Nacht passiert war, würden sie nicht wie normale Menschen miteinander umgehen können. Er mußte da durch. Jetzt.


  „Tut mir leid, Shelly, wirklich. Ich weiß, daß du nicht darüber reden willst, doch ich denke, es bleibt uns nichts anderes übrig. Sag mir, was gestern geschehen ist."


  „Nichts", beharrte sie eisern und schloß die Augen, um zu verhindern, daß er in ihnen etwas lesen könnte, das sie nicht preiszugeben beabsichtigte. „Nichts ist passiert. Gar nichts."


  Er sah sie forschend an, nun hob sie wieder den Blick, und er entdeckte den wachsamen Ausdruck in ihren Augen. Er erinnerte sich an die Art, wie sie ihm immer aus dem Weg zu gehen versuchte, wenn er ihr etwas zu nahe kam. So, als könnte sie seine körperliche Nähe nicht ertragen.


  Plötzlich entsetzt über sich selbst, erwog er die Möglichkeit, daß er sich ihr grob genähert haben könnte. Falls er sich ihr genähert hatte letzte Nacht... vielleicht war er nicht einfühlsam gewesen, möglicherweise sogar brutal... Sie war so zart.


  Er beugte sich ein Stück zu ihr hinüber, um ihren Duft aufzufangen in der Hoffnung, daß ihm dies vielleicht sein Erinnerungsvermögen zurückbringen würde. Und mit einem Mal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Heute morgen, unter der Dusche, hatte er da nicht einen unverwechselbaren Geruch wahrgenommen?


  „Da war nichts", bekräftigte sie jetzt noch einmal. „Nichts als ein dummes Mißverständnis."


  „Es war mehr als das.” Nun war er sich sicher.


  „Brian." In ihrer Stimme lag fast ein Flehen. „Du warst total betrunken. Du hattest gerade miterlebt, wie die Frau, die du liebst, einen anderen geheiratet hat und..."


  „Und? Was noch?"


  „Nichts."


  „Warum bist du dann so außer dir? Warum bist du heute morgen einfach abgehauen?"


  Sie rutschte auf ihrem Sitz herum, verschlang ihre Finger ineinander, während sie alles daran setzte, ihre Worte sorgfältig zu wählen. „Ich wollte nach Hause." Ihre Knöchel traten weiß hervor. „Das ist alles. Denk über alles nach, was an diesem Wochenende passiert ist, und du wirst es verstehen. Es war einfach zu viel. Ich wollte eben nur noch nach Hause."


  Er kaufte ihr das keine Sekunde lang ab. Glitzerten in ihren Augen Tränen? Nein, bitte nicht. Er fühlte sich wie ein Schwein, als ihm immer klarer wurde, wie sehr er sie verletzt haben mußte. Die Zeit würde kommen, wo sie die Dinge klären würden, und wo er versuchen könnte, wieder gut zu machen, was er ihr angetan hatte. Hoffentlich. Hoffentlich war es noch nicht zu spät.


  „Shelly", begann er wieder, vollkommen ratlos, wie er sich nun am besten verhalten sollte, und außerstande, den Schmerz, den er auf ihrem Gesicht las, zu ignorieren.


  „Bitte hör jetzt sofort damit auf", bat sie sanft. Plötzlich geriet das Flugzeug in eine Turbulenz und schwankte heftig hin und her.


  Shelly starrte erschrocken vor sich hin und klammerte sich an den Sitzlehnen fest.


  „Es passiert nichts." Beruhigend strich Brian über ihre Hand, ohne sich dabei etwas zu denken.


  „Laß das", stieß sie hervor, als hätte er sie geschlagen. Sie merkte jedoch sofort, daß sie zu harsch gewesen war, und bemühte sich um einen verbindlicheren Tonfall. „Tu das bitte nicht", wiederholte sie.


  Er holte tief Luft, schwieg und versuchte, die Situation einzuschätzen.


  Sie würde es nicht zulassen, daß er sie noch einmal berührte, und er konnte es ihr nicht verübeln. Doch er wußte nicht, wie er sich von ihr fernhalten sollte, wenn sie so offensichtlich Trost brauchte. Also entschied er, sich auf den Sitz hinter sie zu setzen, der ebenfalls frei war.


  Sie brauchte offensichtlich im Moment den Abstand von ihm, und er mußte sich bemühen, das zu akzeptieren.


  Hätte ein anderer Mann sie auf diese Art und Weise verletzt, wäre er ihm an den Hals gegangen, dessen war er sich sicher. Nun allerdings war er selbst der Schuldige.


  Brian saß steif in seinem Sitz und starrte vor sich hin, in der Nase den Duft der Frau aus seinem Traum, im Ohr den verführerisch einschmeichelnden Klang des Saxophons, zu dem sie getanzt hatten.


  



  Es war ein unruhiger Flug. Sie kamen in einige Gewitter, und nach­ dem Brian zwanzig Minuten lang Shelly von schräg hinten zugesehen hatte, wie sie sich abmühte, ihre Angst zu bezwingen, hielt er es nicht mehr aus und setzte sich wieder neben sie. Entschlossen hob er die Armstütze hoch, die sie trennte, rutschte näher zu ihr und legte ihr beruhigend die Hand auf den Oberschenkel.


  „Stoß mich nicht weg", bat er weich.


  Shelly spürte, wie ihr Widerstand dahinschmolz. Seine Stimme, die Wärme seines Körpers, die Hand auf ihrem Bein, ach, wie nur sollte sie es schaffen, ihn zurückzustoßen, ihn, den sie schon ein ganzes Leben lang liebte? Ihr Selbstschutz war nicht weniger ausgeprägt als der eines jeden anderen Menschen auch, doch im Moment sie war erschöpft und hatte Angst. Natürlich war sie auch noch immer wütend, das allerdings reichte nicht aus, jedenfalls im Augenblick nicht. Nein, ganz offensichtlich war es bei weitem nicht genug, um ihn in seine Schranken zu weisen.


  Die vergangene Nacht war ein einziger Alptraum gewesen - mit ihm zu tanzen, ihn zu küssen, von ihm geküßt zu werden, ihn fühlen zu lassen, was sie für ihn empfand, war herrlich. Zum Schluß jedoch vor der unabweisbaren Tatsache stehen zu müssen, daß er gar nicht sie gemeint hatte, sondern sie schlicht und einfach nur mit seiner über alles geliebten Rebecca verwechselt hatte, war so schlimm gewesen, daß sie sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen konnte.


  O Gott, wie lächerlich und gedemütigt war sie sich vorgekommen! Niemals mehr in meinem Leben wird mir so etwas passieren, gelobte sie sich gerade in dem Moment, als die Maschine wieder heftig ins Schlingern kam. Brian legte schnell den Arm um sie und preßte sie fest an seine Brust, so fest, daß sie seinen Herzschlag spüren konnte.


  Noch einmal machst du wegen Brian Sandelle keinen Narren aus dir, Shelly, schwor sie sich, während sie sich angsterfüllt an ihn klammerte, weil das Flugzeug von einem Luftloch ins andere sackte.


  Sie liebte ihn immer noch. Mit dieser Tatsache mußte sie offensichtlich lernen zu leben. Dies anzuerkennen durfte allerdings nicht bedeuten, daß sie auch nur noch einen einzigen Tag an diese unerfüllbare Liebe verschwendete.


  Sie würde ihn niemals bekommen.


  Was bis jetzt nicht geschehen war, würde niemals geschehen. Soeinfach war das.


  „Ahh", schrie sie auf, als ein Donnerschlag krachte und die Maschine ruckartig sank, sofort darauf wieder steil anstieg und dann ein zweites Mal absackte.


  „Gleich ist's vorbei." Brian streichelte ihr beruhigend übers Haar und hob ihr Gesicht zu sich empor. Er sah ihr in die Augen und lächelte.


  „Ich verspreche dir, alles wird gut werden", flüsterte er und meinte nicht den katastrophalen Flug.


  Was sollte sie nur tun? Wo sollte sie bloß hin mit all den Gefühlen, die sie für ihn empfand? Nun, nachdem er ihr in der vergangenen Nacht in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben hatte, daß es für ihn nur eine einzige Frau auf der Welt gab und daß er sein Herz unwiederbringlich verloren hatte? Sie sah zu ihm auf und erneuerte ihr Gelöbnis im stillen. Nein, sie durfte nicht noch einmal einen Narren aus sich machen. Das würde sie sich nie verzeihen.


  „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie es mich schmerzt, dir weh­ getan zu haben", hörte sie Brian heiser sagen, und es war, als risse er ihr das Herz bei lebendigem Leibe aus der Brust.


  „Doch", erwiderte sie. Natürlich war ihr klar, daß er sie nicht hatte verletzen wollen, sie wußte, daß er sie sehr gern hatte. Sie waren ja ein Leben lang Freunde gewesen, doch das war nicht genug. Nicht genug für sie.


  Er würde sie niemals lieben. Niemals.


  7. KAPITEL


  



  



  


  Am Montagmorgen überfiel Shelly gleich beim Aufwachen die Vorahnung, daß es wieder ein scheußlicher Tag werden würde. Sie mußte Brian gegenübertreten, würde viele Stunden mit ihm verbringen und wußte doch, daß sie nichts anderes tun konnte, als ihn endlich zu vergessen.


  Er fuhr sie ins Büro. Darauf hatte er bestanden. Sie war gestern, nachdem er sie nach Hause gebracht und den Vorschlag gemacht hatte, zu müde gewesen, um gegen ihn anzureden und hatte nur einen Wunsch: daß er endlich ging und sie allein ließ mit ihrem Elend.


  Heute abend würde sie sich die Stellenanzeigen vom Wochenende in der Zeitung durchsehen. Was sie brauchte, war ein neuer Job. Einen, der sie weit, weit wegbrachte von Brian Sandelle.


  Sie konnte es nicht länger ertragen, daß sich ihr jedesmal der Magen umdrehte, wenn sie zur Arbeit ging, und das nur deshalb, weil er dort war.


  Shelly fühlte sich hundemüde, und ihr Körper schmerzte noch immer. Wenn sie daran dachte, was nach der Hochzeitsfeier geschehen war, stieg ihr die Schamröte brennend heiß ins Gesicht und die Erinnerung an die Demütigung, die er ihr zugefügt hatte, raubte ihr fast den Atem.


  Ab und zu streiften ihre Gedanken die Vermutungen, die der ermittelnde Beamte Brian gegenüber geäußert hatte.


  Allein bei den Gedanken daran wäre sie am liebsten gleich wieder unter die Bettdecke gekrochen.


  „Hi", begrüßte Brian sie, als sie in seinen Wagen stieg, und berührte sie flüchtig am Arm.


  Shelly zuckte leicht zusammen, doch sie bemühte sich, ihn nichtspüren zu lassen, wie sehr sie seine Nähe und die kleinste Berührung von ihm verschreckten.


  „Hi", brachte sie schließlich heraus.


  Sie kämpfte mit dem Schnappverschluß des Sicherheitsgurtes, so daß sie nicht sah, wie Brian die Hand nach ihr ausstreckte, einen Finger unter ihr Kinn legte und ihr Gesicht zu sich emporhob. „Na, was macht der Kopf?"


  „Tut noch immer weh."


  Eingehend studierte er ihre Schramme und die Beule. „Sieht nicht sehr schön aus", stellte er fest und fuhr mit dem Zeigefinger sacht über die Wunde.


  Shelly ließ seine Berührungen reglos mit angehaltenem Atem über sich ergehen. Ein gute Erprobung meiner Willensstärke, entschied sie. Wie lange kann ich widerstehen? Sie würde ihre Grenzen während der nächsten Wochen schon noch kennenlernen. Wenn nicht sogar Monate. Einen neuen Job zu finden, würde gar nicht so einfach sein. Gewiß würde es einige Zeit in Anspruch nehmen.


  Brian weiß ja von gar nichts, erinnerte sie sich jetzt. Nur das, was sie ihm erzählt hatte. Und was sie ihm durch ihre Reaktion gezeigt hatte. Natürlich war das zuviel gewesen.


  „Hast du gut geschlafen?" fragte er und ließ den Motor an.


  „Wie eine Tote", log sie. Dann wechselte sie das Gesprächsthema. „Hast du schon mit Charlie gesprochen?"


  „lch wollte, konnte ihn aber gestern nicht erreichen." Er fuhr aus der Parklücke. Die Straßen waren um diese frühe Morgenstunde noch fast leer. „Ich habe eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen und darum gebeten, daß wir uns heute früh im Büro treffen. Vielleicht können wir ja über alles reden, bevor die anderen kommen."


  Shelly nickte. Der Gedanke, daß irgend jemand Charlie Williams etwas antun wollte, war ihr schrecklich. Und vollkommen unverständlich. Charlie war für sie damals, als sie jung und unerfahren von der Hochschule gekommen war, fast so etwas wie ein Vater gewesen. Und auch geblieben. Er und seine Frau Marion hatten ihre Tochter bei einem Autounfall verloren. Sie war fünfzehn gewesen, als sie verunglückte und wäre, würde sie heute noch leben, so alt wie Shelly jetzt.


  Das war wohl einer der Gründe dafür, daß Charlie und Marion Shelly so in ihr Herz geschlossen hatten. Sie waren einsam, und Shelly war es am Anfang, nachdem sie in die fremde Stadt gekommen war, auch. Sie hatte niemals Zweifel an Charlies Aufrichtigkeit gehabt, bis... bis zur vergangenen Woche, als sie ihm von dem anonymen Anruf erzählt hatte.


  Am vergangenen Montagabend, nachdem sie Brian ihre idiotische Zusage gegeben hatte, hatte sie das Gespräch mit Charlie gesucht. Er hatte ihr versichert, daß es für sie keinen Grund zur Beunruhigung gäbe, und tat die Angelegenheit als einen dummen Streich ab.


  Doch Shelly hatte ihm nicht geglaubt. Andererseits würde sie ihre Hand dafür ins Feuer legen, daß er sie bisher noch niemals belogen hatte.


  Hätte sie nicht so viele verschiedene Dinge im Kopf gehabt, wäre sie der Sache mit Sicherheit auf den Grund gegangen, doch der Montag hatte ihr eine Überraschung nach der anderen präsentiert, und so hatte sie es einfach vergessen. Jetzt aber fragte sie sich, ob der Telefonanruf in irgendeiner Weise mit dem Absturz zusammenhängen könnte.


  Schwer zu glauben, doch ganz von der Hand weisen ließ es sich nicht.


  Charlie Williams kam gegen halb acht ins Büro. Und er sah miserabel aus - richtig krank.


  Er war keineswegs das, was man gewöhnlicherweise als gutaussehend bezeichnet, sondern relativ klein und rundlich, mit schütterem Haar. Sein Gesichtsausdruck war stets freundlich, und er hatte eine Schwäche für stinkende Zigarren. Als er sich jetzt in den großen Ledersessel setzte, kramte er schon wieder eine aus einem Holzkistchen, das vor ihm auf dem Schreibtisch stand.


  „Sonst bist du aber in Ordnung, ja?" fragte er mit einer Schroffheit, die für ihn vollkommen uncharakteristisch war, während er die Schramme an Shellys Stirn betrachtete.


  Sie nickte und sah ihn erschüttert an. Gott, wie sah der Mann bloß aus? In diesem Zustand war er ja nicht einmal vor dreieinhalb Jahren gewesen, als er schließlich aufgegeben und beschlossen hatte, seine Frau, die an der Alzheimerschen Krankheit litt, in einem Pflegeheim unterzubringen. Damals war es ihm sehr schlecht gegangen. Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, schien er innerlich und äußerlich zu verdorren. Es hatte lange gedauert, bis er sich wieder aufgerappelt hatte. Doch nun, dachte Shelly, sieht er wieder genauso aus wie damals. Nein, schlimmer.


  „Also, was ist passiert?" fragte Charlie kurzangebunden und sah Brian an.


  „Wir waren schon fast in Tallahassee, als der Motor ausfiel. Verdammtes Glück, daß wir überhaupt noch am Leben sind."


  Charlie rutschte auf seinem Stuhl hin und her und trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf der Schreibtischplatte herum. „Was war los?"


  „Ich weiß es nicht. Der Ermittlungsbeamte hat irgend etwas von der Ölzufuhr erzählt, doch er war sich noch nicht sicher. Der Öltank ist auseinandergebrochen, entweder schon bei der harten Landung oder später bei der Bergung; und was auch immer da drin war statt Öl, ist jetzt mit Wasser vermischt.. Die Untersuchungen gehen jedenfalls weiter."


  „Und die Meßgeräte?" Charlie liebte es nicht, viele Worte zu machen.


  „Keinerlei Warnung - nichts. Der Motor setzte vollkommen aus heiterem Himmel aus."


  „Das ist alles?"


  „Alles, was ich weiß zumindest. Der Untersuchungsbeamte ist allerdings ziemlich überzeugt davon, daß an der Maschine herummanipuliert worden ist. Er geht davon aus, daß jemand versucht hat, uns zu töten." Brian schien es bewußt darauf anzulegen, bei Charlie eine Reaktion herauszufordern, und Shelly fragte sich, aus welchem Grund er ihn wohl derartig hart anpackte.


  Charlie Williams war weiß geworden wie ein Bettlaken. Er wich Shellys Blick aus und machte sich mit seinem Feuerzeug zu schaffen.


  Ihr lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ihr Verstand sagte ihr etwas, von dem ihr Herz nichts wissen wollte. Sie hielt es für ausgeschlossen, daß Charlie jemals etwas tat, das sie in Gefahr bringen würde, doch seine Reaktion auf die ganze Angelegenheit war mehr als merkwürdig.


  „Dieser Inspektor - er ist sich seines Verdachts absolut sicher?" kam es schließlich zögernd.


  „Nein", schränkte Brian ein. „Es ist ein Gefühl, mehr so aus dem Bauch heraus. Aber ich habe den Eindruck, der Mann versteht was von seinem Job, deshalb neige ich dazu, ihm zu glauben."


  Charlie hüllte sich lange Zeit in Schweigen, während er sich angelegentlich mit seiner Zigarre beschäftigte.


  Shelly schaute von Brian zu Charlie und spürte, wie die Spannung zwischen den Männern wuchs. Sie vertraute sowohl dem einen wie auch dem anderen, sie kannte sie beide seit Jahren, und der Gedanke, daß sie vielleicht gleich würde Partei ergreifen müssen, war ihr mehr als unangenehm.


  „Du weißt, warum das passiert ist." Brians Worte waren weniger eine Frage als eine Feststellung.


  „Nein." Die Erwiderung kam schnell. Zu schnell.


  „Dann hast du zumindest einen Verdacht", forderte Brian Charlie heraus. Er dachte gar nicht daran, Charlies Ausweichmanöver zu schlucken.


  „Es ist deine Maschine, und du hattest vor, am Montag damit nach Saint Pete zu fliegen", schob er unbarmherzig nach. „Von unserem Vorhaben wußte niemand etwas. Also ist davon auszugehen, daß der Anschlag dir gegolten hat."


  „Ach, hör doch auf. Das klingt alles nach einem schlechten Film. Warum zum Teufel sollte jemand versuchen, mich umzubringen?"


  „Ich weiß es nicht." Ich nicht, dachte Brian, aber du.


  Shelly war es, als könnte sie seine Gedanken lesen. Verdammt noch mal, was ging hier bloß vor?


  Schließlich gab Brian auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Charlie starrte vor sich hin und stieß schweigend blaue Rauchwolken aus, während Shelly verzweifelt versuchte, sich einen Reim auf die ganze Angelegenheit zu machen.


  „Er hat gelogen." Brians Stimme klang felsenfest überzeugt. Sie saßen in seinem Büro, die Tür war geschlossen.


  „Das kann ich mir einfach nicht vorstellen." Shelly war bereits er­ schöpft, obwohl der Arbeitstag noch nicht einmal begonnen hatte. „Warum sollte er uns belügen?"


  „Ja, warum? Sag es mir. Du arbeitest seit Jahren eng mit ihm zusammen."


  „Ich weiß es doch nicht."


  „Irgendwelche geschäftlichen Schwierigkeiten vielleicht?" insistierte er weiter.


  „Nein, zur Zeit nicht. Jedenfalls nicht daß ich wüßte. Vor fünf oder sechs Jahren gab's mal ziemliche Probleme, soweit ich von Kollegen gehört habe. Doch im Moment ist alles okay."


  „Probleme - warum?" fragte er.


  „Das meiste hing wohl damit zusammen, daß er ständig unterwegs war und sich kaum noch um geschäftliche Dinge gekümmert hat", begann sie zu erzählen. „Seine Frau war - ist - krank. Alzheimer. Tja, da hat er eben lange Zeit versucht, sie zu Hause zu pflegen, so gut es ging, aber irgendwann konnte er nicht mehr. Er war vollkommen fertig. Sie brauchte jemanden, der vierundzwanzig Stunden um sie war, und das konnte natürlich eine einzige Person nicht leisten. Selbst Charlie nicht, obwohl er sie so liebt."


  Shelly sah es wieder vor sich, wie die Firma so langsam den Bach runterging. Was auch kein Wunder war, denn es war ein kleines Unternehmen, und alles stand und fiel - damals noch weit mehr als heute - mit Charlie. Er war in der Branche bekannt, hatte die Verbindungen, nur er konnte zu dieser Zeit neue Aufträge an Land ziehen. Und den Leuten war es immer lieber, mit dem Chef persönlich zu verhandeln. Doch der war damals nur selten greifbar.


  Ja, es war eine harte Zeit für die Firma gewesen, doch Shelly war sich sicher, daß inzwischen alles längst überstanden war.


  „Was hat er dann gemacht?” riß Brian sie aus ihren Gedanken.


  „Er brachte Marion schweren Herzens in einem Pflegeheim unter. Nachdem sie fort war, begann er zu arbeiten wie ein Besessener und brachte das Unternehmen wieder auf Vordermann."


  „Aha." Brian überlegte. „Also, das Geschäft läuft wieder, aber was ist mit seinem Privatleben? Spielt er? Trinkt er? Oder nimmt er Drogen? Was ist mit Frauen?"


  Shelly konnte all das aus tiefster Überzeugung verneinen. „Nichts von alledem, Brian. Er ist ein durch und durch anständiger Mensch. Und das weißt du auch."


  „Ich denke, daß er das ist. Doch weiß man's genau? Irgend etwas ist faul an der Sache. Und du hast es eben mit eigenen Augen gesehen."


  Stimmt, das hatte sie. Und es beunruhigte sie mehr Charlies als ihretwegen. Wenn sie es recht betrachtete, mußte sie sich eingestehen, daß sie Angst um ihn hatte. Er war ebenso ihr Lehrer wie ihr Freund, und sie wollte nicht, daß ihm etwas zustieß.


  „Es schien mir so, als hätte er Angst", stimmte sie Brian zu.


  „Ja, ich denke, das hat er auch. Jemand trachtet ihm nach dem Leben. Und dieser Jemand hat aus Versehen uns erwischt."


  „Glaubst du das wirklich?"


  „Ich bin mir ziemlich sicher. Ich werde herausfinden, was da gespielt wird. Warum belügt uns Charlie? Denk darüber nach, Shelly.


  Worin könnte er deiner Meinung nach verwickelt sein?"


  Sie konnte nur den Kopf schütteln. Sie fürchtete sich davor, Brian von ihrem sehr unbefriedigend verlaufenen Gespräch mit Charlie zu erzählen, andererseits wußte sie jedoch auch, daß sie es irgendwann tun mußte. Auf dem Rückflug war sie schon fast soweit gewesen, doch dann war die Rede wieder auf die unselige Nacht nach der Hochzeitsfeier gekommen, und damit hatte es sich fürs erste erledigt.


  „Es ergibt einfach alles keinen Sinn", begann sie jetzt schweren Herzens, „doch da ist irgend etwas mit diesem Anruf, den ich letzte Woche bekam...."


  „Der, von dem du mir erzählt hast?"


  „Ja... weißt du, ich glaube, ich kenne den Mann. Ich bin fast hundertprozentig überzeugt davon, daß ich diese Stimme schon gehört habe."


  „Davon hast du bis jetzt noch nichts gesagt."


  „Und... noch etwas. Er... kennt mich. Er hat meine Stimme erkannt. Ich habe mich ja nicht mit Namen gemeldet, doch er wußte gleich, wer ich war. Ich glaube... deshalb hat mich der Anruf auch so erschreckt."


  Brian fluchte. „Das war am Montagmorgen, als du mit der Briefwaage auf mich losgehen wolltest, stimmt's?"


  „Ja."


  „Ich stand also praktisch daneben, und du hast mir kein Wort davon erzählt?"


  „Ach, ich habe erst gedacht, es sei nur ein dummer Scherz von irgendeinem Verrückten oder so. Ich meine... ist doch lächerlich, so eine vage Warnung, daß es im Büro eine Gefahr gäbe oder so... Mensch, Brian, ich kenne hier alle seit Jahren. Was für eine Gefahr sollte das denn um Himmels willen sein? Hier arbeitet kein Mensch, der mir gefährlich werden könnte."


  „Mag sein, doch genau kann man das nie wissen. Das ist eine böse Welt da draußen, Shelly, du mußt nur in die Zeitungen schauen."


  „Ja, ich weiß", gab sie zu.


  „Du hättest mir schon längst alles erzählen sollen." Er schien beleidigt zu sein. „Du solltest mir vertrauen."


  „Das tu' ich doch."


  „Auch nach dem letzten Wochenende?"


  Shelly wandte sich rasch ab, weil sie befürchtete, rot zu werden. Diese Nacht würde immer zwischen ihnen stehen, sie mußte es Iernen, damit umzugehen. „Aber ja! Natürlich vertraue ich dir."


  Er ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf die Kante. „Shelly..."


  „Es war nichts, Brian. Absolut nichts. Können wir's nicht einfach vergessen?"


  „Kannst du es?"


  Nein, natürlich konnte sie das nicht. Noch für eine lange Zeit würde sie es nicht können. Doch sie würde sich bemühen, es so gut es ging zu ignorieren und versuchen, ihr Leben zu leben.


  „Ich habe jemandem von dem Anruf erzählt", lenkte sie ab in der Gewißheit, daß das, was sie sagte, seine Aufmerksamkeit auf sich lenken würde. „Und weißt du auch, wem? Charlie."


  „Na sowas. Was sagte er?"


  Shelly versuchte sich seine exakten Worte ins Gedächtnis zu rufen, doch es gelang ihr nicht. ,,Ach, einfach nur, daß er keine Ahnung hätte, was der Kerl meinen könnte."


  „Und - was sonst noch?" drängte Brian. „Was gibt es noch, womit du bisher nicht rausgerückt bist?"


  „Ich habe ihm nicht geglaubt. Nicht eine Sekunde. Damals nicht und heute auch nicht."
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  Shelly saß an diesem Abend zu Hause auf der Couch und ging die Stellenanzeigen durch.


  Das hätte sie schon längst tun sollen, am besten gleich nachdem sie erfahren hatte, daß Brian in der Firma anfangen würde zu arbeiten. Doch sie hatte gehofft, sie wäre schon viel weiter und ihre Gefühle für ihn gehörten längst der Vergangenheit an.


  Ganz offensichtlich hatte sie sich selbst etwas vorgemacht. Damit mußte jetzt Schluß sein. Ein für allemal.


  Sie nahm einen Schluck von der heißen Schokolade, die sie sich zubereitet hatte, und widmete sich den Anzeigen von Unternehmen an der Westküste. Das war weit weg - bestimmt weit genug, um Brian zu entkommen. Vielleicht Portland. Doch in Portland war es meistens verdammt kalt.


  Egal, wie auch immer, wo auch immer. Sie würde es ein weiteres Mal versuchen, und diesmal würde sie es schaffen, ihn zu vergessen.


  Sie zuckte zusammen, als die Türklingel schrillte.


  lhr Blick wanderte zur Uhr - kurz vor elf. Wer konnte das zu so später Stunde wohl noch sein? Dann fiel ihr der anonyme Anruf von letzter Woche ein, gleich darauf die Sache mit dem Flugzeug.


  Gefahr, hatte der Mann gesagt. Doch daran konnte sie noch immer nicht recht glauben.


  Vorsichtig spähte sie durch den Spion und war erleichtert, als sie sah, wer draußen stand. Allerdings nur im ersten Moment.


  „Brian?" wunderte sie sich, nachdem sie geöffnet hatte. Es war kalt draußen. Fröstelnd schlang sie die Arme um sich.


  Da wurde ihr bewußt, daß sie sehr spärlich bekleidet war. Sie trug lediglich ein kurzes Männerhemd, das ihre Oberschenkel nur knapp bis zur Hälfte bedeckte.


  „Stimmt was nicht?” fragte sie, weil er einfach nur schweigend da­ stand.


  Er lehnte in der offenen Tür und betrachtete sie eingehend. Eine schlechte Angewohnheit, die er in letzter Zeit angenommen zu haben schien. Er tat das öfter. Shelly bezwang ihr Bedürfnis, auch noch den obersten Knopf an ihrem Hemd zu schließen, und wünschte, sie hätte ihren BH nicht ausgezogen.


  „Ich bin ein bißchen herumgefahren", sagte er schließlich. „Konnte noch nicht schlafen. Mir ging alles mögliche im Kopf rum... Kann ich reinkommen?"


  Ihr Instinkt sagte nein - wohl zum tausendstenmal nein. „Es ist schon spät."


  „Ich bleibe nicht lange."


  Sie runzelte die Stirn und überlegte. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, doch dann sagte sie sich, daß es einfach albern wäre, ihn ohne ersichtlichen Grund wieder wegzuschicken.


  Ihre Unentschlossenheit spiegelte sich in ihrem Gesicht. Brian stand da, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und kramte in seinem Hirn nach einer Ausrede, warum er sie zu so später Stunde mitten in der Nacht aufsuchte.


  Doch es wollte ihm einfach keine einfallen. Er brauchte aber eine, denn er konnte sich nicht vorstellen, daß es ihr gefallen würde, die Wahrheit zu hören. Die lautete nämlich, daß er fast verrückt war vor Angst, daß ihr etwas zustoßen könnte. Irgend so ein Idiot beabsichtigte, ihrer beider Chef umzubringen, und sie hatte einen anonymen Anruf bekommen, der besagte, daß sie in Gefahr war. Sie hatte ihm, Brian, nicht genug vertraut, um ihm die ganze Sache zu erzählen. Wer konnte schon wissen, was da sonst noch im Verborgenen vor sich hinköchelte?


  Er hatte über das alles nachgedacht, während er sich auf den Weg zu ihr machte. Immer wieder hatte er sich unterwegs einzureden versucht, daß das Hirngespinste seien, und war schon nahe daran gewesen, wieder umzukehren. Doch nun war er hier, stand wie ein Halbwüchsiger vor ihrer Tür und brachte kein Wort heraus. Konnte sie nur anstarren, wie sie so schweigend da stand in ihrem verdammten Männeroberhemd.


  Irgendetwas war anscheinend in den letzten Tagen mit ihm passiert. Er schien überhaupt nicht mehr fähig zu sein, logisch zu denken. Sehr außergewöhnlich.


  Während des Fluges gestern hatte er ihr zwar versichert, er wüßte sehr genau, daß sie kein kleines Mädchen mehr sei, doch war ihm das denn in jenem Moment wirklich schon klar gewesen?


  Er faßte nach seiner Krawatte, um sie zu lockern, da wurde ihm bewußt, daß er gar keine trug. Sein Hemdkragen stand offen, die Enge, die er am Hals verspürte, hatte eine andere Ursache.


  Shelly war erwachsen. Sie war zwar noch immer klein, vielleicht einssechzig, schätzte er, doch das hatte nichts mit mehr oder weniger Erwachsensein zu tun. Und nichts mit ihren für ihre Größe unverhältnismäßig langen, atemberaubenden Beinen. Das dünne Mädchen, das er früher gekannt hatte, war längst verschwunden und hatte einer Frau, zwar knabenhaft schlank, aber doch mit weichen Rundungen, Platz gemacht.


  Er hätte sein Monatsgehalt verwetten mögen, daß sie im Moment keinen BH trug. Und er konnte nur hoffen, daß das Hemd nicht überhaupt das einzige war, was sie am Leibe trug.


  „Brian?" Eine tiefe Röte stieg ihr in die Wangen.


  Entweder war sie sehr verärgert oder verlegen, weil er sie so lange angestarrt hatte. Brian sah sich außerstande zu entscheiden, was es war. Oder... Ein Gedanke, der ihm ganz und gar nicht behagte, durchzuckte ihn plötzlich.


  „Bist du allein?" fragte er, ein bißchen zu scharf, zu fordernd. Es interessierte ihn plötzlich brennend, was das für ein Mann war, dem dieses Hemd gehörte.


  „Was?" fragte sie erstaunt.


  „Dieses Hemd." Er wußte, gleich würde er Probleme bekommen, irgend etwas lief falsch, er hatte sich verrannt, doch es war zu spät. Und schließlich wollte er doch wirklich wissen, woher sie dieses verdammte Hemd hatte. „Es ist ein Männerhemd."


  Sie kreuzte die Arme vor der Brust, und das Hemd rutschte dadurch noch ein Stückchen höher. Es war sicherlich nicht das, was sie bezweckt hatte, doch die Wirkung war umwerfend.


  „Ja", gab sie zu. „Ist es." Und dann wartete sie. Wartete und schwieg.


  „Also sag' schon, wem gehört es?"


  „Keine Ahnung. Hab's vergessen."


  Vor ein paar Jahren noch hätte er keine andere Antwort von ihr erwartet. Damals war sie absolut schlagfertig gewesen, um nicht zu sagen frech. Vor ein paar Jahren hätte er darüber nur gelacht.


  Jetzt allerdings stieß er stattdessen einen lauten Fluch aus. Das, was sie da sagte, fand er wirklich nicht besonders witzig. Und die Situation, in der er sich befand, erst recht nicht.


  Und er wußte nicht, wie sie unter ihrem Hemd aussah, obwohl, wenn er die Augen schloß und sich an diese verdammte Nacht zurückerinnerte, war ihm so, als könne er ihre Haut und die Konturen ihres Körpers unter seinen Fingerspitzen spüren.


  Alles Unsinn, sie lügt, entschied er dann. Sie kann sich nicht mehr erinnern. Was für ein Blödsinn! Als ob sie die Frau wäre, durch deren Schlafzimmer Scharen von Männern stolzierten und ihre Kleidungsstücke zurückließen.


  Er überlegte, was der Mann, dessen Hemd sie trug, wohl für sie be­ deutet haben mochte. Oder noch bedeutete. Ob er sie auch so verletzt hatte wie er, und ob das womöglich der Grund dafür war, daß sie ihn aus ihrem Gedächtnis gestrichen hatte? Dann sann er darüber nach, wie sehr er, Brian, ihr wehgetan hatte, während seine Augen ihr Apartment nach irgendwelchen verräterischen Anzeichen, die auf die Anwesenheit eines anderen hindeuteten, absuchten.


  Zwei Gläser? Zwei Teller? An der Garderobe ein Sakko, das aussah, als sei es ihr zu groß? Nein, da war nichts. Dieser Umstand allerdings vermochte auch nicht dazu beizutragen, daß er sich besser fühlte.


  „Ist er noch da?" Brian konnte einfach nicht aufhören. Er mußte es wissen. Alles. Jetzt.


  „Wer?" fragte sie.


  „Der Typ, dem das Hemd gehört."


  „O Himmel, wir sind allein, kapiert? Bist du nun zufrieden? Das Hemd gehört mir. Ich benutze es als Nachthemd, weil es weit und bequem ist. Alles klar? Außerdem geht dich das überhaupt nichts an, aber wenn du es unbedingt wissen willst: Der Mann, dem das Ding mal gehörte, ist schon längst wieder aus meinem Leben verschwunden."


  Brian musterte sie und entdeckte an ihrer rechten Halsseite zwei Finger breit über dem Schlüsselbein einen violetten Fleck.


  „Dann muß ich der Mann gewesen sein, der das da hinterlassen hat", stellte er fest, hob die Hand und fuhr leicht mit einer Fingerspitze über die verräterischen Spuren der Leidenschaft.


  „Verflucht noch mal!" Sie zuckte zurück. „Was hast du dauernd mit diesem Mann? Brechen deine Urinstinkte durch, oder was? Du hast dich niemals für mich interessiert, doch die Idee, daß ich einen anderen haben könnte, läßt dir keine Ruhe. Spinnst du eigentlich?"


  Was erwartete dieser Mann denn nach allem, was vorgefallen war, noch von ihr? Was konnte er noch wollen, nachdem er doch schon alles bekommen hatte?


  „Shel..."


  „Geh, Brian. Geh jetzt."


  Es sah so aus, als wollte er sich weigern.


  „Shelly, ich schwör' dir, ich wollte dich niemals..."


  Das Telefon klingelte, und noch nie in ihrem Leben war sie so er­ freut darüber gewesen wie in diesem Augenblick.


  „Geh!" wiederholte sie und wandte sich um, um den Hörer abzunehmen.


  Eine männliche Stimme, seltsam erstickt, drang an ihr Ohr. „Ich habe gehört, es gab Probleme mit dem Flugzeug", hörte sie.


  Das war er wieder. Derselbe Mann, der sie vor einer Woche im Büro angerufen hatte. Und er wußte, wo sie wohnte. Ja, er kannte sie. Und sie kannte ihn.


  Shelly wirbelte herum und war heilfroh, daß Brian noch nicht gegangen war.


  Er mußte gesehen haben, daß sie einen Schreck bekommen hatte, denn er kam auf sie zu.


  „Wer spricht da? Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, dann erzählen Sie mir, wer Sie sind und was Sie wissen." Sie bemühte sich, ihre Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen.


  „Das kann ich nicht", erwiderte der Mann. „Ein Wort zu viel zu der falschen Person, und ich wäre ein toter Mann. Und auch für Sie wäre es nicht gut, allzu viel zu wissen."


  Shelly brachte kein Wort heraus. Brian stand jetzt ganz nah neben ihr. Diese Nacht würde sie ihn nicht mehr loswerden, zumindest nicht, bevor er wußte, wer am anderen Ende der Leitung war.


  „Shelly?" fragte der Mann. „Verdammt noch mal, Frau, ich versuche, Ihnen zu helfen. Sehen Sie das denn nicht? Sie sind in Gefahr. Sie müssen weg!" Er war sprach hastig. Shelly horchte auf. Während er bemüht war, seine Stimme zu verstellen, hatte er anscheinend nicht sorgfältig genug auf seine Wortwahl geachtet.


  Verdammt noch mal, Frau. Genau diesen Satz hatte er schon oft zu ihr gesagt.


  „Shelly", kam es wieder ungeduldig aus dem Hörer. „Hören Sie mir gut zu. Gehen Sie weg. Es ist wichtig. Kündigen Sie. Sie werden nicht mehr lange die Gelegenheit dazu haben." Dann klickte es in der Leitung. Er hatte aufgelegt.


  Doch das machte nichts. Shelly stand wie vom Donner gerührt da, den Hörer noch immer in der Hand, und starrte in die Ferne. Jetzt war sie sich sicher. Sie hatte seine Stimme erkannt.


  „Wer war das?" fragte Brian, nahm ihr den Telefonhörer aus der Hand und legte auf.


  „Du kennst ihn nicht." Shelly konnte es. nicht fassen. Nein, das war doch einfach nicht möglich.


  „Das war derselbe wie letzte Woche, oder? Was hat er gesagt? Hat er dir gedroht?"


  „Nein", erwiderte sie und fragte sich, was sie nun eigentlich tun sollte. „Nichts dergleichen."


  „Und - wer war's?" drängte Brian.


  Sie mußte allein sein, jetzt sofort. Allein sein, um ihre nächsten Schritte durchdenken zu können. Und wenn sie sich über das, was sie zu tun hatte, klar geworden war, dann vielleicht würde sie Brian ein­ weihen, weil sie ihm vertraute, und weil sie befürchtete, daß er möglicherweise ebenso in Gefahr schweben könnte wie sie.


  Doch zuerst einmal mußte er verschwinden. Und zwar auf der Stelle. Sie wollte ihre Entscheidungen allein treffen.


  „Wer war es?" fragte er wieder.


  Jetzt war Shelly alles egal. Sie brauchte Zeit zum Überlegen. „Der Mann, dem das Hemd gehört."


  Grant Edwards war Charlie Williams rechte Hand gewesen, als Shelly in der Firma anfing. Nicht lange, nachdem sie nach Naples gekommen war, begann sie mit ihm eine kurze, oberflächliche Affäre. Er hatte ihr damals geholfen, ihr Apartment zu streichen. Und bei dieser Gelegenheit brachte er ein paar alte Hemden als Arbeitskleidung mit.


  Eins dieser Hemden trug Shelly noch immer gelegentlich, und zwar einzig aus dem Grund, weil sie es unglaublich bequem fand. Es gab keinen Anlaß, Brian das näher zu erklären.


  Eben sowenig wie den Umstand, daß Grant zu der Handvoll von Männern gehörte, mit denen Shelly versucht hatte, Brian Sandelle aus ihrem Herzen zu vertreiben.


  Wenn einer außer Charlie wissen konnte, was vor sich ging, war es Grant.


  Er hatte mehr Kenntnisse über die Firma als jeder andere. Und wenn Grant die Befürchtung hegte, daß sie sich in Gefahr befand, wenn er wirklich solche Angst um sie hatte, wie es den Anschein hatte, dann mußte sie sich tatsächlich in einer gefährlichen Situation befinden.


  Sie saß da, nippte an ihrer Tasse mit der Schokolade, die mittlerweile kalt geworden war, und dachte nach. Versuchte, sich wieder zu vergegenwärtigen, wie Charlie reagiert hatte, als sie ihm von dem Absturz erzählten.


  Was in aller Welt ging bloß hier vor? Ihre kleine, gemütliche Welt war zusammengebrochen, und sie wußte nicht, warum.


  

  9. KAPITEL


  



  Brian, Sandelle fühlte sich hundsmiserabel. Er hatte schlecht geschlafen und war den Dingen, die ihn beschäftigten, in den letzten zwei Tagen noch keinen Schritt näher gekommen.


  Er hatte das Gefühl, das alles nicht mehr länger aushalten zu können. Doch was nur? Er war durcheinander. Warum interessierte es ihn so brennend, ob der Typ, dem das hellblaue Hemd gehörte, aufgetaucht war, nachdem er, Brian, Shelly in der Nacht vor zwei Tagen verlassen hatte?


  Eine fast schon verrückte Reaktion - und er wußte es. Urinstinkt hatte sie es genannt. War er unter der Oberfläche wirklich so unzivilisiert, daß die Urinstinkte der Höhlenbewohner wieder so einfach durchbrechen konnten? Er hielt es nicht für ausgeschlossen, zumindest fühlte er sich im Moment so.


  Doch er mußte sich immer wieder sagen, daß er kein Recht auf sie hatte. Was ging ihn das alles an? Sie war eine gute Freundin, die beste, die er jemals hatte, was sie jedoch mit anderen Männern trieb, war nicht seine Angelegenheit. Und sie hatte verdammt recht gehabt, ihm die Meinung zu sagen.


  Aber er machte sich Sorgen um sie. Genau! Er war doch nur beunruhigt, daß ihr etwas zustoßen könnte.


  Und es war einem guten Freund doch wohl noch gestattet, zu versuchen, einer Freundin zu helfen, oder?


  Andererseits, warum nur wünschte er sich jetzt, derjenige gewesen sein, der für den violetten Fleck auf ihrem Hals verantwortlich war?


  Er rutschte auf seinem Schreibtischstuhl hin und her und zwang sich, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Wirklich zu verrückt, das Ganze. Das war doch Shelly. Das war das Mädchen, das..."


  Es klopfte.


  „Ja?” Er riß sich zusammen und bemühte sich um einen geschäftsmäßigen Tonfall.


  „Haben Sie heute morgen schon was von Charlie gehört?" Charlies Sekretärin Maureen steckte den Kopf durch die Tür.


  „Nein. Warum?"


  „Es ist schon fast zehn, und er ist immer noch nicht aufgetaucht."


  „Na sowas." Nein, er hatte heute überhaupt noch niemanden gesehen. Er war gegen sieben in sein Büro gekommen, hatte die Tür hinter sich zugemacht und war froh gewesen, daß ihm bisher kein Mensch unter die Augen gekommen war.


  „Warten Sie einen Moment", sagte Brian schnell, als Maureen gerade die Tür wieder schließen wollte. „Ich glaube, ich habe seinen Wagen heute morgen, als ich kam, auf dem Parkplatz gesehen."


  Brian war es aufgefallen, und er hatte sich noch darüber gewundert, denn es war unüblich, daß Charlie abends nicht mit dem Auto nach Hause fuhr. Und im Büro heute früh war Brian der erste gewesen.


  „Lassen Sie uns nachschauen, ja?" Ihn überfiel mit einem Mal ein mulmiges Gefühl, und er trat ans Fenster.


  Charlie fuhr einen großen Wagen, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Er war auf dem Parkplatz, auf dem er immer stand. Brian konnte ihn genau erkennen.


  „Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?" fragte er Maureen. „Gestern, um die Mittagszeit. Er wollte erst etwas essen gehen und dann zur Baustelle fahren."


  „Hat er einen der Firmen-Pick-ups genommen?"


  „Weiß ich nicht. Aber ich nehme es an. Normalerweise macht er das immer, wenn er rausfährt." Maureen sah jetzt ziemlich erschreckt drein. „Glauben Sie, daß was passiert ist?"


  Brian zuckte die Schultern. „Es paßt irgendwie nicht zu ihm, nicht aufzutauchen und sich auch nicht zu melden."


  „Was sollen wir denn jetzt tun?"


  „Hat sonst jemand im Büro seit gestern etwas von ihm gesehen oder gehört?" fragte er, während er mit ihr zusammen in Charlies Büro hinüberging.


  „Ich weiß nicht. Ich habe noch niemanden gefragt."


  „Machen Sie es doch bitte. Und versuchen Sie, ihn zu Hause zu erreichen, ja?"


  Maureen ging nach nebenan in ihr Zimmer, um zu telefonieren, und Brian setzte sich an Charlies Schreibtisch. Unter einem Stapel von Papieren zog er einen Terminkalender hervor. Um zwei war Charlie gestern wegen des Hotelkomplexes verabredet gewesen, um vier wegen einer Brückeninspektion, einer Sache, von der Brian nichts wußte. Charlie hatte sich jedoch die Nummer eines Highways notiert, allerdings nicht den Ort, wo die Brücke genau lag.


  Maureen trat nach ein paar Minuten wieder ins Zimmer. „Nichts", berichtete sie. „Niemand weiß etwas. Und zu Hause meldet er sich auch nicht."


  „Okay, danke", erwiderte Brian. Die Angelegenheit gefiel ihm gar nicht. „Ich fahre zu der Baustelle, um nachzufragen, ob er gestern den Termin eingehalten hat. Sollte er unterdessen, auftauchen, rufen Sie mich über Mobilfunk an, ja?"


  Maureen nickte und trat einen Schritt beiseite.


  Da sah Brian, daß Shelly hinter ihr stand.


  „Was ist denn los?" fragte sie, und ihre Stimme klang beunruhigt. „Was ist mit Charlie?"


  Es war das erste Mal, daß sie wieder miteinander sprachen, seitdem er am Montag nachts ihr Apartment verlassen hatte. Gestern war sie ihm aus dem Weg gegangen. „Keine Ahnung. Niemand weiß, wo er steckt."


  Sie sah aus, als hätte sie wenig geschlafen. Entweder hatte sie sich Sorgen um ihre Sicherheit gemacht, oder - auch das faßte er ins Auge - sie hatte die Nacht nicht allein verbracht. Beides konnte möglich sein.


  Wieder erinnerte er sich daran, wie sie in dem kurzen Männerhemd ausgesehen hatte. Fast stand sie so vor ihm, ungeachtet dessen, daß sie im Moment Jeans und ein Sweatshirt trug.


  „Was hast du vor?" fragte sie, als sie sah, daß er aufstand.


  „Ich gehe ihn suchen."


  Und wenn er ihn gefunden hatte, würde Charlie ihm einige Fragen zu beantworten haben.


  „Kann ich irgend etwas tun?"


  Brian hätte sich am liebsten davor gedrückt, ihr zu sagen, was der nächste Schritt war. Doch ihm blieb keine andere Wahl. Das Büro war einfach zu klein, um etwas über längere Zeit hinweg geheimhalten zu können. Wenn er sie nicht damit beauftragte, müßte es anderer tun, und sie würde es sehr bald erfahren.


  „Sein Auto steht auf dem Parkplatz. Das bedeutet, daß er gestern einen Firmenwagen genommen hat. Ich denke, es wäre das Beste, du würdest der Polizei die Nummer durchgeben und fragen, ob sie etwas wissen. Vielleicht hat er ja einen Unfall gehabt."


  „Brian?" begann sie, beendete den Satz jedoch nicht.


  Die Art, wie sie seinen Namen aussprach, ging ihm durch und durch. Es erinnerte ihn an früher. Früher, zu einer Zeit, da sie ihm noch vertraut hatte.


  Er würde sich ihr Vertrauen wieder erkämpfen.


  „Ich werde ihn finden, Shelly", versprach er ihr und mußte sich dazu zwingen, sie nicht zu berühren.


  Etwas herauszufinden dauerte bei weitem nicht so lange, wie Brian angenommen hatte. Als er unten im Haus durch die Lobby ging, hielt ihn der Pförtner an. Ein Polizeibeamter in Uniform stand neben ihm. „Mr. Sandelle, der Officer hat eine Frage."


  Brian wandte sich erstaunt nach dem Mann um.


  „Ich bin Brian Sandelle", stellte er sich vor und hielt dem älteren Mann die Hand hin, während er sich bemühte, nicht daran zu denken, was möglicherweise passiert sein konnte. „Was kann ich für Sie tun?"


  „Sie arbeiten bei Williams Engineering?" Der Mann schüttelte ihm die Hand.


  „Ja, Sir."


  „Der Boss?"


  „Nein, sein engster Mitarbeiter."


  Der Deputy nickte. „Aha. Wir haben heute morgen einen weißen Pick-up auf der U.S. 41 gefunden, ungefähr fünfzehn Meilen östlich von hier. Er trug die Firmenaufschrift von Williams Engineering. Deshalb bin ich hier."


  Er las die Wagennummer von einem Zettel ab. „Ist das eines Ihrer Autos?"


  „Ich vermute es. Aber unsere Autonummern habe ich natürlich nicht im Kopf. Lassen Sie uns nach oben gehen und in den Unterlagen nachsehen, dann wissen wir es ganz genau." Brian war sich bereits jetzt schon sicher, doch es konnte nichts schaden, die Sache korrekt abzuklären. Die U.S. 41 war die Straße gewesen, die Charlie sich in seinem Terminkalender notiert hatte. „Haben Sie sonst noch etwas gefunden?"


  „Das Auto stand vor einer Brücke wir haben dort Taue gefunden. Sahen aus wie Absperrseile oder sowas, die jemand entfernt hatte, warum auch immer. Sie hingen in den Geländerverstrebungen. Es erschien uns verdächtig."


  Brian fluchte.


  „Vermissen Sie jemanden aus Ihrem Büro?" fragte der Deputy.


  „Charlie Williams, der Eigentümer, ist gestern nachmittag mit einem der Firmenwagen weggefahren, um die Brücke an der von Ihnen genannten Straße zu inspizieren. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen."


  „Oh - dann sind das ja keine besonders guten Nachrichten." Stark untertrieben, dachte Brian. „Wissen Sie sonst noch etwas?"


  „Nein, bisher noch nicht. Hat der Mann Angehörige? Irgend jemanden, den wir befragen könnten?"


  „Lassen Sie uns hinaufgehen." Brian zerbrach sich den Kopf, wie um alles in der Welt er Shelly die katastrophalen Neuigkeiten am schonendsten beibringen könnte.


  Es war ein ungewöhnlich kalter und regnerischer Tag. Genau das richtige Wetter für ein schreckliches Ereignis.


  „Ich kann mir das alles irgendwie überhaupt nicht vorstellen." Shelly stand mit hochgeschlagenem Mantelkragen frierend neben Brian auf der zweispurigen Brücke.


  Nachdem Shelly im Büro dem Beamten alles gesagt hatte, was sie wußte, hatte Brian sich entschlossen, mit dem Deputy zu der Stelle zu fahren, wo man das Auto gefunden hatte. Und Shelly hatte darauf bestanden, mitzukommen.


  Die schmale Brücke führte über einen normalerweise nicht besonders tiefen Fluß, den der unaufhörlich herabströmende Regen nun jedoch hatte anschwellen lassen. Er führte in die Sümpfe östlich der Stadt.


  „Was könnte nur passiert sein?" fragte Shelly bedrückt.


  Brian zuckte die Schultern und starrte in das schnell fließende, trübe Wasser.


  „Falls er in den Fluß gestürzt ist, könnte er aber doch überlebt haben." Shelly wollte die Hoffnung nicht aufgeben.


  „Könnte er", stimmte der Deputy zu. „Ist allerdings ziemlich unwahrscheinlich. Sehen Sie nur das Felsgestein, das überall herausragt. Wenn da einer aufprallt..." Er beendete den Satz mit einem vielsagenden Schweigen.


  Ja, dachte Brian. Wenn es so war...


  „Außer dem Wagen haben Sie bisher noch nichts weiter gefunden?” fragte er.


  „Nein, bis jetzt noch nicht. Der Pick-up war unverschlossen. Sieht so aus, als hätte der Fahrer beabsichtigt, nur einen kurzen Moment wegzubleiben."


  „Kein Anzeichen für einen Kampf?"


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Nichts."


  „Wann wird der Fluß abgesucht?" fragte Brian.


  „Ich habe es bereits veranlaßt. Bis ich mit Ihnen gesprochen hatte, wußte ich ja nicht, daß jemand vermißt wird."


  Shelly zitterte vor Kälte und Angst. „Ich kann das alles noch gar nicht glauben."


  Sie hatte die schlechten Nachrichten gefaßter aufgenommen, als Brian befürchtet hatte. Als hätte sie schon irgend etwas geahnt. Er selbst hatte die größte Mühe, dies alles zu begreifen. Er mußte die Wahrheit herausfinden...


  Am nächsten Morgen stand Shelly völlig zerschlagen auf. Sie hatte während der Nacht kaum ein Auge zugetan. Ständig war Charlie Williams durch ihre wirren Träume gegeistert und immer wieder hatte sie sich gefragt, wer seinen Tod wünschen könnte. Und warum. Bis sie zu Bett ging, hatte die Polizei noch keine Spur von ihm gefunden.


  Jetzt stand sie unter Dusche und ließ das warme Wasser auf sich hinabrieseln in der Hoffnung, daß das ihre Lebensgeister wecken würde. Es war noch früh. Kurz nachdem sie sich abgetrocknet hatte, läutete es.


  „Oh, nein", murmelte Shelly vor sich hin und ging zur Wohnungstür. Bevor sie öffnete, schaute sie durch den Spion. Brian.


  „Hallo", begrüßte sie ihn, nachdem sie ihm geöffnet hatte.


  Er sagte nichts. Das brauchte er auch gar nicht, sie wußte auch so, was geschehen war. Es stand ihm nur zu deutlich ins Gesicht geschrieben. „Sie haben seine Leiche gefunden?"


  Er nickte schweigend.


  Charlie, dachte sie und schloß die Augen. Charlie ist tot. Tot. Wieder ein Mensch, der aus ihrem Leben verschwunden war. Erst ihre Mutter, dann ihr Vater und jetzt er.


  „Komm her, Shelly." Brians Stimme klang gepreßt, als er die Arme nach ihr ausstreckte.


  Sie schüttelte nur den Kopf und blieb stehen, wo sie stand. Bloß jetzt nicht an Charlie denken, befahl sie sich. Es war zu viel, sie konnte noch nicht damit umgehen, sie würde die Beherrschung verlieren. Sie kämpfte mit den Tränen und drängte die Erinnerung an die Momente in ihrem Leben, in denen Brian ihr Trost gespendet hatte, zurück. Diesmal würde sie die Sache allein durchstehen müssen.


  Charlie war tot. Sie hatten seine Leiche gefunden.


  „Ach, Brian." Der Ansturm ihrer Tränen war stärker als sie. Sie schluchzte auf.


  Schweigend trat Brian auf sie zu und zog sie an sich.


  Ihr Widerstand schmolz dahin, und sie schmiegte sich an seine warme Brust. Seine starken Arme umfingen sie tröstlich und hielten sie fest, ganz fest. So fest, wie sie es in den schweren Stunden ihres Lebens immer getan hatten. Doch irgendwie war es auch anders. Niemals hatte sie sich so verletzlich, so verwirrt, so ängstlich und doch auch so ärgerlich gefühlt. Und niemals so gut.


  Er war ein Mann, auf den man sich verlassen konnte, dem man sein Leben anvertrauen konnte. Sie hatte es immer gewußt, und er hatte es ihr bewiesen. Er hatte sie aus den schlammigen Fluten des Flusses bei Tallahassee gerettet.


  Sie umklammerte ihn so, wie sie es an dem Flußufer getan hatte, während ihr vage die Frage durch den Kopf ging, wo Charlie wohl gefunden worden war. Ob er ertrunken war? Sie erinnerte sich an das Gefühl, das sie gehabt hatte. Auch sie wäre ja beinahe ertrunken. Mit einem Mal verspürte sie wieder die Panik, die sie angesichts eines schier aussichtslosen Kampfes überfallen hatte, und sie betete, daß Charlie das erspart geblieben sein möge. Ihr blieb nur zu hoffen, daß die scharfen Kanten der Felsblöcke ihm zu einem schnellen, schmerzlosen, angstfreien Tod verholfen hatten.


  Oh, Charlie, dachte sie und wunderte sich darüber, daß sie schon fast vergessen hatte, wie sehr es schmerzt, wenn man einen nahestehenden Menschen verliert. Mehr als alles andere auf der Welt wünschte sie sich im Moment, sich in Brians Armen verlieren zu können und zu weinen, so lange zu weinen, bis sie keine Tränen mehr hatte.


  Doch gleich darauf löste sie sich von ihm.


  Seit der bewußten Nacht im Hotel hatte sich etwas Grundlegendes zwischen ihnen verändert, und ganz egal, ob sie außer sich war vor Angst, oder traurig, weil sie einen guten Freund verloren hatte, sie konnte es niemals mehr zulassen, sich von ihm trösten zu lassen, so wie er sie immer getröstet hatte.


  Er schien auch zu wissen, daß die Dinge anders geworden waren zwischen ihnen. Und es schien ihm nicht zu gefallen. So viel war klar.


  „Es tut mir leid für dich", sagte er jetzt. „Ich weiß, daß Charlie dir viel bedeutet hat."


  Sie nickte und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.


  „Shelly? Bitte, laß mich..."


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ist alles zwischen uns vorbei?" fragte er bang. „Die langen Jahre unserer Freundschaft, das, was wir miteinander geteilt haben, und das, was wir füreinander bedeutet haben. Ist dies alles ein für allemal Vergangenheit?"


  Sie wollte ihm etwas erklären, etwas, das nicht erklärbar war, und weil das so war, brachte sie nichts weiter heraus als einen Seufzer. Dem ein hilfloses Schulterzucken folgte. Und schließlich drei Worte, die nicht annähernd ausdrücken konnten, wie aufgewühlt sie sich innerlich fühlte. „Es ist anders."


  Er verlagerte sein 'Gewicht von dem einen Fuß auf den anderen, schluckte hart und sah so unglücklich drein, wie sie sich fühlte. „Und du kannst es nicht mehr ertragen, wenn ich dich anfasse?"


  Sie senkte den Blick. Großer Gott, bitte, nicht wieder so ein Gespräch. Sie konnte es nicht mehr aushalten. Was für einen Sinn hatte es? Es führte zu nichts, und es würde die Dinge nicht besser machen. Darüber zu reden, würde alles nur noch verschlimmern, dessen war sie sich sicher,


  Brian nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich, bis Shelly zu ihm aufsah. Dann ließ er sie los.


  „Ich weiß, daß du nicht über diese Nacht sprechen willst, doch..." „Nein", schnitt sie ihm rasch das Wort ab.


  „Doch", fuhr er ungerührt fort, „eine Sache gibt es, die muß ich einfach wissen."


  „Brian, bitte.....


  „Habe ich dir wehgetan?" fragte er fast grob.


  Sie wußte, was er meinte. „Nein", erwiderte sie. „Nicht körperlich. Das nicht."


  Er blickte sie bestürzt an. „Es tut mir leid, Shelly, furchtbar leid.. Es tut mir so leid, daß ich gar nicht sagen kann, wie sehr."


  „Ich weiß." Das war alles, was ihr dazu einfiel.


  „Ich... ach, zum Teufel. Es ist jetzt nicht die richtige Zeit. Ist mir vollkommen klar."


  Sie nickte. Und hoffte, daß die richtige Zeit niemals kommen würde. Es gab nichts mehr zu sagen.


  „Weißt du", wechselte er jetzt das Thema, „jemand muß ins Leichenschauhaus, um Charlie zu identifizieren. Ich kann das machen. Die Polizei wollte seiner Frau die Todesnachricht überbringen, aber ich wußte ja gar nicht, in welchem Pflegeheim sie ist, doch ich dachte..."


  „Ich werde selbst hinfahren", entschied sie augenblicklich. Bei dem Gedanken, Marion Williams mit einer so traurigen Nachricht gegenübertreten zu müssen, wurde ihr ganz übel. Doch dann sagte sie sich, daß, obwohl Marion gar nicht begreifen würde, worum es eigentlich ging, es noch besser wäre, wenn sie ihr das Schreckliche beibrachte, als ein Fremder.


  „Ich komme mit dir."


  Shelly befühlte ihre Wange; sie war naß von Tränen, und ihre Hand zitterte. „Es macht keinen Sinn, wenn du mitkommst, Marion wird sowieso nichts verstehen."


  „Ich weiß."


  „Charlie war ein guter Mensch."


  „Ja."


  „Es war kein Unfall." Sie war überzeugt davon.


  „Wir werden die Wahrheit herausfinden."


  Sie glaubte ihm, daß er es ernst meinte, und fand ein gewisses Maß an Trost in seinem Versprechen.


  



  



  


  10. KAPITEL


  



  Marion Williams war tatsächlich nicht in der Lage gewesen, zu begreifen, wovon Shelly sprach. Sie wußte nicht einmal, wer Shelly war. Sie hielt sie für ihre von den von den Toten auferstandene Tochter.


  Nun saß Shelly schweigend auf dem Beifahrersitz neben Brian, starrte, durch die, Windschutzscheibe in den herabströmenden Regen hinaus und überließ sich ganz der Trauer um einen verlorenen Freund. Brian wußte, daß es im Moment keinen Sinn hatte, sie zu trösten, die Hauptsache war, er war bei ihr.


  „Wie lange ist sie schon in diesem Zustand?" fragte er, nachdem sie lange dagesessen und ihren Gedanken nachgehangen hatten.


  Shelly zuckte die Schultern und versuchte, sich an die Zeit zu erinnern, in der es Marion noch nicht ganz so schlecht gegangen war. „Seit ich sie kenne, hatte sie schon immer Tage wie heute. Doch es gab auch andere, in denen sie vollkommen klar war und genau wußte, wen sie vor sich hatte und wer sie war. Doch seit einiger Zeit ist sie fast immer vollkommen verwirrt."


  Brian startete das Auto und drehte die Heizung auf, es war kalt. Noch machte er keine Anstalten loszufahren. „Glaubst du, daß du zu ihr durchgedrungen bist?"


  „Ich weiß nicht. Ich nehme an, irgendwie hat sie verstanden, daß Charlie weg ist, aber sie weiß nicht, warum. Daß sie in der Lage ist, die Tatsache, daß er niemals wiederkommt, zu begreifen, kann ich mir nicht vorstellen."


  Shelly zog ihren Mantel enger um sich, während sie darauf wartete, daß es im Auto wärmer wurde. Es erschien ihr, als würde es niemals mehr aufhören zu regnen. Sie überlegte, ob Charlie viel hatte leiden müssen, und wer es gewesen war, vor dem er Angst gehabt hatte. Aus welchem Grund hatte er sie belogen? Und wer trug die Schuld an seinem Tod?


  Dann fielen ihr Grant und seine seltsamen Anrufe ein. „Großer Gott", flüsterte sie vor sich hin. Natürlich! Grant mußte genau wissen, um was es ging!


  „Shelly?"


  Sie versuchte mit den Augen die an der Windschutzscheibe hinabströmenden Wassermassen zu durchdringen. Ob sie sich besser fühlen würde, wenn sie ihren Tränen ebenso freien Lauf ließe?


  Vielleicht. Doch im Moment konnte sie sich das nicht gestatten. Nicht jetzt. Nicht, bevor sie allein war.


  „Brian..." Sie fürchtete sich davor, ihn einzuweihen, sie hatte jedoch keine andere Wahl. Er hatte in der Firma inzwischen Grants Platz eingenommen und war Charlies rechte Hand. Und nun, da Charlie nicht mehr war...


  Sie hatte die Pflicht, ihm zu sagen, was sie wußte, schon um des Unternehmens willen. Und der Menschen, die dort ihren Arbeitsplatz hatten.


  „Es gibt ein paar Sachen, die wir miteinander besprechen müssen. Diese Anrufe, die ich bekommen habe..."


  „Anrufe? Du hast also nicht nur einen bekommen?"


  Ach, ja, richtig, das hatte sie ihm ja nicht erzählt. Sie hatte ja beim zweiten mal nur gesagt Der Mann, dem das Hemd gehört. Verdammt, jetzt mußte sie ihn über ihre Beziehung zu Grant aufklären.


  „Ja, er hat noch einmal angerufen."


  „In der Nacht, in der ich bei dir war", stellte er tonlos fest und preßte vor Verärgerung die Lippen aufeinander.


  „Ja", gab sie zu. Sie riskierte einen Blick auf ihn und wünschte, sie hätte es nicht getan.


  Warum, schien er zu fragen. Warum hatte sie es ihm nicht gleich erzählt? Warum hatte sie ihm nicht vertraut, obwohl das Leben eines Menschen auf dem Spiel stand?


  „Bitte, mach mir nicht alles schwerer, als es sowieso schon ist." Brian warf in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände in die Luft und schwieg.


  „Er sagte wirklich nicht mehr als beim ersten Mal. Aber ich habe seine Stimme erkannt."


  „Wer ist es?"


  „Grant."


  „Edwards? Der Knabe, auf dessen Stelle ich jetzt sitze?"


  Sie nickte.


  „Hatte er eine persönliche Beziehung zu Charlie?”


  Shelly überlegte einen Moment. Sie hatte Charlie sehr gut gekannt, zumindest war sie bisher immer der Meinung gewesen. Daran, Grant und ihn jemals außerhalb des Büros zusammen gesehen zu haben, konnte sie sich nicht erinnern, und keiner von beiden hatte je etwas Derartiges verlauten lassen.


  „Ich bin mir nicht sicher, glaube es allerdings nicht."


  „Dann ging es vielleicht um etwas Geschäftliches. Um eine unsaubere Sache, die Edwards herausgefunden hat. Was meinst du, hältst du das für möglich?"


  „Könnte sein."


  „Oder er war selbst mit darin verwickelt", dachte Brian laut. „Wo arbeitet er jetzt?"


  Shelly überlegte, wohin er gegangen war, nachdem er Naples vor vierzehn oder fünfzehn Monaten verlassen hatte. „Ich weiß es nicht genau...


  „Woran kannst du dich erinnern?"


  „Kurz bevor er ging, hatte er einen Riesenkrach mit, Charlie. Ich habe gar nicht mehr daran gedacht. Ich weiß nicht, worum es sich handelte, und gehört habe ich gar nichts, doch ihr Verhalten sprach Bände. Einer war wütender als der andere.


  Brian nickte. „Wahrscheinlich hatte Edwards doch irgend etwas herausgefunden."


  „Oder Charlie." Sie hatte das Verlangen, ihn vor einem ungerechtfertigten Verdacht zu beschützen, denn sie konnte sich noch immer nicht vorstellen, daß er in irgendwelche zwielichtigen Angelegenheiten verwickelt gewesen war. Andererseits - er hatte sie belogen, als sie ihn mit Grants anonymem Anruf konfrontiert hatte. Und er hatte zweifellos Angst gehabt, als er die Sache mit dem Flugzeug erfuhr.


  Charlie hatte gewußt, was los war. Es war ihm klar, daß er in Gefahr schwebte.


  „Wir müssen alles der Polizei erzählen."


  „Ja."


  „Fühlst du dich jetzt dazu in der Lage?"


  Nein, hätte sie am liebsten geschrien. Sie fühlte sich momentan zu gar nichts in der Lage. Doch sie hatte keine andere Wahl. Es mußte getan werden, und je eher, desto besser.


  Also stimmte sie zu. „Ja, laß uns hinfahren."


  Shelly fand, daß sie den Tag eigentlich wider Erwarten dann noch ganz gut überstanden hatte. Erst das Leichenschauhaus, anschließend das Pflegeheim und danach die Polizei. Ja, alles war letzten Endes einfacher gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Traurig und deprimierend, sicher, das schon, aber immerhin zu bewältigen.


  Brian war den ganzen Tag an ihrer Seite geblieben, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, und auch jetzt war er noch immer bei ihr. Nachdem er sie heimgefahren hatte, hatte er sich sozusagen selbst in ihre Wohnung eingeladen, und nun wußte sie nicht, wie sie ihn wieder loswerden sollte.


  Erschöpft schlüpfte sie aus ihren Schuhen und hatte das Gefühl, gleich in sich zusammenzufallen. Mühsam kramte sie nach ein paar letzten Reserven, die es ihr ermöglichten, Haltung zu bewahren.


  Natürlich bezweckte Brian mit seinem Hiersein irgend etwas. Und er schien nicht die Absicht zu haben zu gehen, bevor er sein Ziel erreicht hatte.


  Shelly gab es auf, darüber nachzudenken, was es sein mochte, kuschelte sich in eine Ecke des Sofas und nahm einen Schluck von dem coffeinfreien Kaffee, den sie eben zubereitet hatte.


  „Morgen früh müssen wir als erstes alle Unterlagen im Büro durchgehen", erklärte er.


  „Ja, ich weiß."


  Der Sheriff hatte zwar nichts davon gesagt. Überhaupt hatte er wenig verlauten lassen. Er war anscheinend keineswegs davon über­ zeugt, daß er es mit einem Verbrechen zu tun hatte. Sicher, er war mißtrauisch, doch er schien keine Eile zu haben. Er gedachte anscheinend, die Sache in aller Ruhe angehen zu können.


  Und sie hatten ja auch nicht besonders viel in der Hand, was ihn zu einem schnelleren Vorgehen veranlassen könnte. Brian selbst war überzeugt davon, daß Charlie einem Mordanschlag zum Opfer gefallen war, und er machte sich Sorgen, daß möglicherweise noch andere Leute im Büro gefährdet sein könnten. Wenn die einzige Verbindung zwischen Charlie und Grant über die Firma lief, und wenn beide wußten, daß Gefahr im Verzug war, dann war es nur zu wahrscheinlich, daß hinter der ganzen Sache eine geschäftliche Schieberei steckte.


  Also erschien es Brian am sinnvollsten, als erstes morgen die Aufträge, an denen Charlie zusammen mit Grant gearbeitet hatte, durchzusehen.


  „Ich weiß nicht", meinte Shelly jetzt nachdenklich, „glaubst du wirklich, daß uns ein Firmenauftrag auf die Spur des Mörders führen könnte?"


  „Oh, wenn's ums Geld geht, ist alles möglich." Brian stellte seinen Kaffeebecher auf dem Couchtisch ab. „Und du weißt so gut wie ich, daß wir an millionenschweren Projekten arbeiten."


  Naples hatte in den letzten zwanzig Jahren einen riesigen Bauboom erlebt. Und genauso lange bestand die Firma. Williams Engineering hatte dank Charlies Geschäftstüchtigkeit teilhaben können an dem Aufschwung im Baugewerbe.


  Doch dann hatte die Krankheit seiner Frau Charlie einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ihm war nichts anderes übriggeblieben, als seine geschäftlichen Aktivitäten drastisch herunterzuschrauben, wenn er ihr helfen wollte. Und das wollte er, denn er liebte sie. Also nahm er nur noch einen kleinen Teil seiner geschäftlichen Verpflichtungen wahr. Und das über Jahre hinweg.


  „Menschen tun vieles für Geld", sagte Brian.


  „Manche Menschen", berichtigte ihn Shelly und hoffte zutiefst, daß Charlie sich nichts hatte zuschulden kommen lassen, sondern nur wider Willen in etwas hineingeraten war, mit dem er zum Schluß nicht mehr hatte umgehen können.


  Vielleicht war ja Grant für alles verantwortlich. Es fiel Shelly leichter, dies zu glauben. Damit war es ihr möglich, Charlie die Treue zu halten.


  „Ich denke, ich gehe jetzt besser. Wir sollten morgen möglichst früh anfangen." Brian erhob sich.


  Sie ging ihm voran zur Wohnungstür, nahm seinen Mantel von der Garderobe und war mehr als erleichtert darüber, daß damit für heute das Problem der persönlichen Gespräche vom Tisch war.


  Während Brian sich anzog, sah er sie an.


  „Dieser Grant Edwards..." begann er vorsichtig.


  „Ja?" fragte sie, schon wieder alarmiert, und wünschte, sie hätte Grant niemals getroffen.


  Obwohl er sie bestimmt nicht verletzt oder sonst irgendwie schlecht behandelt hatte. Sie hatten sich nur nicht richtig verstanden. Wenn sie mit ihm zusammen war, hätte sie genauso gut auch allein sein können. Oder besser noch, sie kam recht schnell an den Punkt, wo es ihr sinnvoller erschien, ihre Zeit allein zu verbringen, als mit ihm. Er war sehr charmant und auch attraktiv gewesen und hatte keine Anstrengung gescheut, sie ins Bett zu bekommen.


  Doch sie hatte keine Lust dazu gehabt. Er war nicht der Mann, den sie begehrte. Weil er nicht der war, der jetzt vor ihr stand.


  Sie musterte Brian. Er trug Jeans und ein weißes Hemd, das seine bräunliche Hautfarbe vorteilhaft betonte.


  Nein, Grant hatte ihm niemals das Wasser reichen können. Das war ihr von Anfang an klar gewesen. Sie hatte sich nur etwas vorzumachen versucht.


  „Als ich vorgestern bei dir war..."


  „Ja?"


  „Du hattest sein Hemd an", drang er jetzt in sie, „und du... du sagtest, der Mann am Telefon sei..."


  Shelly war es ein Rätsel, warum er so um den heißen Brei herumredete. Das war doch sonst gar nicht seine Art. „Du meinst, als ich sagte, es sei sein Hemd?" Sie wußte, worauf er hinauswollte. Sollte er ruhig noch ein bißchen zappeln. „Ja, das ist es auch."


  Er überlegte einen Moment.


  Warum interessierte ihn das alles bloß so brennend? Plötzlich wünschte sie sich, daß er noch bliebe. Doch sie unterdrückte diesen Wunsch sofort.


  „Dann hattest du also etwas mit diesem Grant..."


  „Was willst du eigentlich wissen, Brian?"


  Er zögerte, auch das war ungewöhnlich für ihn. Shelly fand plötzlich Gefallen an der Vorstellung, ihn aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben. Das war ihm weiß Gott bei ihr schon mehr als einmal gelungen.


  „Was hat er dir bedeutet?" fragte er schließlich.


  Nun hatte sie nicht mehr die Kraft für Ausweichmanöver, außerdem war sie sich sicher, daß Brian mittlerweile genau über die Gefühle, die sie für ihn empfand, im Bilde war. Also sagte sie es ihm. „Grant war ein Mann, von dem ich hoffte, er könnte mir helfen, einen anderen zu vergessen."


  Kaum waren ihr die Worte entschlüpft, bereute sie sie auch schon. Auf einmal verspürte sie den dringenden Wunsch, allein zu sein. Wie müde sie doch war!


  Sie wich seinem Blick aus, weil sie befürchtete, er könnte sich ihr nähern. Er durfte sie nicht berühren. Nicht jetzt. Aber dann sah sie ihn doch wieder an. Selbstbewußt stand er vor ihr. Selbstbewußt und stark. Er war nicht mehr der Junge, in den sie sich vor vielen Jahren verliebt hatte. Er war ein Mann. Vertrauenerweckend, fürsorglich, großzügig.


  Shelly, seufzte und sah keinen Weg zu entkommen. Würde sie einen sehen, sie würde ihn gehen, dessen war sie sich sicher. Doch Brian versperrte ihr die Sicht.


  „Und?" fragte er weich. „Ist es dir gelungen?"


  „Nein", gab sie ohne zu zögern zu.


  In seinen Augen brannte ein Feuer, dessen Intensität sie bis in ihre Zehenspitzen hinein zu spüren glaubte.


  Jetzt kommt alles heraus, dachte sie. Über Jahre hinweg war es ihr bestgehütetes Geheimnis gewesen, doch das war jetzt vorbei.


  Die Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, hatte die von ihr so sorgfältig aufgerichteten Barrieren zum Einsturz gebracht. Sie war verletzbar geworden. Im Moment war sie erschöpft, traurig und hatte Angst. Deshalb hatte sie ihm nicht standhalten können und hatte sich preisgegeben.


  Shelly versuchte, sich zusammenzureißen, so gut es ging. Sie würde nicht weinen. Doch sie würde ihm auch nichts erklären.


  Sie senkte den Kopf und kämpfte mit ihren Tränen. Es gelang ihr nicht, ihnen Einhalt zu gebieten. Sie rannen ihre Wangen hinab, so unaufhaltsam, wie heute der Regen den ganzen Tag über die Windschutzscheibe geströmt war.


  Ihr erschien es so, als würde die ganze Welt heute nacht weinen.


  Brian machte einen Schritt auf sie zu. Sie bemerkte es und versuchte, sich zu wappnen für das, was gleich kommen würde. Doch sie irrte sich. Sie hatte noch mehr Fragen erwartet, die sie immer weiter verstören und dazu beitragen würden, daß sie sich tiefer und tiefer verstrickte, daß sie gefangen war wie eine Fliege im Spinnennetz.


  Er berührte sie zart. Ganz zart. Seine Lippen streiften die ihren so sacht wie eine Schneeflocke, die in einer stillen Winternacht vom Himmel fällt, und es erschien ihr verheerender als alles, was an diesem Tag geschehen war. Gleich darauf war es vorbei, er sah ihr noch einmal tief in die Augen, und dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloß.


  



  



  


  11. KAPITEL


  



  Die Beerdigung war am Freitag, und die halbe Stadt war auf den Bei­ nen. Charlie hätte fast sein ganzes Leben hier verbracht, er war bekannt und beliebt gewesen. Man wird ihn vermissen, dachte Shelly, und sie empfand diesen Gedanken als tröstlich.


  Charlies Frau war nicht zum Begräbnis gekommen. Der Arzt war sich ziemlich sicher, daß sie überhaupt nicht verstand, was geschehen war, obwohl sie zu spüren schien, daß sich etwas verändert hatte.


  Shelly stand allein am offenen Grab. Die Beerdigungszeremonie war beendet und die Menschenmenge war dabei, sich langsam zu zerstreuen. Shelly starrte erst auf das bunte Blumenmeer und die Kränze, dann hinunter auf Charlies Sarg, wobei ihr Erinnerungen an vorangegangene Begräbnisse, das ihrer Mutter und das ihres Vaters, wie Nebelfetzen durch den Kopf gingen.


  Sie fragte sich, wie oft sie wohl noch in ihrem Leben so wie jetzt vor einem Grab stehen würde, um einem geliebten Menschen Lebewohl zu sagen. Und plötzlich wurde ihr klar, daß sie nun überhaupt niemanden mehr zu verlieren hatte, der ihr nahestand. Niemanden, bis auf...


  Sie schloß die Augen, senkte den Kopf und verabschiedete sich in Gedanken von Charlie.


  Als sie den Blick wieder hob, fiel er auf die Totengräber, die ein wenig abseits standen und darauf warteten, ihre Arbeit vollenden zu können. Sie umklammerte die Rose, die sie aus ihrem Bukett herausgezogen hatte, um sie ins Grab zu werfen, so fest, daß die Dornen ihre Fingerspitzen zerstachen und sie vor Schmerz zusammenzuckte und leicht taumelte.


  Brian sah es und sprang hinzu, zog die Stacheln aus ihrer Hand und wischte die kleinen hellroten Blutströpfchen, die sich gebildet hatten, vorsichtig ab.


  Sie hatte gewußt, daß er da war. Daß er auf sie wartete. Als sie ihn


  nach Beendigung der Feierlichkeiten gebeten hatte, sie einen Moment allein zu lassen, hatte sie so etwas wie Unduldsamkeit in seinen Augen aufblitzen sehen. Gerade so, als ob er gespürt hätte, daß sie sich nichts sehnlicher wünschte, als ein Stück Distanz zwischen ihnen zu schaffen. Und das hatte ihm ganz und gar nicht behagt, doch selbstverständlich hatte er ihren Wunsch respektiert.


  Einen Moment lang hielt er nun ihre Hand, dann gab er sie frei und sagte: „Komm, laß uns gehen."


  „Nein, ich möchte noch ein bißchen bleiben." In der Entfernung hörte sie das Zuschlagen von Autotüren, Motoren heulten auf. Draußen vor dem Friedhof war wieder der Alltag eingekehrt. Die schwarz-gekleideten Männer mit ihren Schaufeln kamen näher, blieben dann aber doch in einigem Abstand noch einmal stehen. Sie wußte, daß es Zeit war, zu gehen.


  „Komm, Shelly." Diesmal wartete er ihre Antwort nicht ab, sondern legte ihr den Arm um die Schultern und drängte sie sanft vorwärts. Als sie langsam den Weg entlang zum Ausgang gingen, hörte sie hinter sich das dumpfe Poltern der Erdschollen, die auf den Sarg fielen. Sie schluckte hart, blieb stehen und drehte sich um. Charlie. Die Totengräber vollendeten ihr Werk, und sie sah plötzlich das kleine Mädchen vor sich, das sie einmal gewesen war. Wie es fassungslos am Grab seiner Mutter stand und sich nicht erklären konnte, warum sie ihre schlafende Mommy in diese Kiste gesperrt hatten, die sie dann in ein tiefes Erdloch hinabließen, das schwarze Männer nur wenig später zuschütteten.


  „Shelly. Du mußt dir das nicht ansehen. Du weißt, daß du es nicht mußt."


  Sie merkte, daß sie rascher atmete als gewöhnlich. Seine Stimme klang besorgt. Sie fragte sich, ob sie ihm die schreckliche Geschichte über das Begräbnis ihrer Mutter eigentlich irgendwann einmal erzählt hatte.


  Doch, bestimmt, entschied sie. Sie hatte ihm alles erzählt, als sie noch ein Kind gewesen war und er ihr Held.


  „Es ist Zeit, zu gehen. Du zitterst ja vor Kälte."


  Ja, sie zitterte tatsächlich. Er hatte recht, Sie war jedoch noch nicht soweit, diesen Ort hier zu verlassen, sich ins Auto zu setzen und in die Gegenwart zurückzukehren.


  Brian zog sie hinter einen dicken Baum, dessen massiver Stamm ihr die Sicht auf das Grab versperrte. „Shelly, du sollst wissen", begann er, nachdem er sich ihrer vollen Aufmerksamkeit versichert hatte, „daß ich immer für dich da bin. Immer."


  Es war ihr unangenehm, daß er so instinktiv zu erfassen schien, wonach sie sich sehnte.


  „So lange, wie du es zuläßt", versprach er. „So lange, wie du mich brauchst. Du mußt mir das glauben, Shelly, tust du das?"


  „Ja", erwiderte sie und es klang wie ein Seufzer. Dasselbe, nur mit anderen Worten hatte er ihr schon gesagt, als sie elf oder zwölf Jahre alt war.


  Sie hatte immer an ihn geglaubt. Und sie tat es noch heute.


  „Oh, Brian."


  „Shelly, du mußt mir etwas erklären", bat er eindringlich. „Versuch es, und erkläre es gleichzeitig auch dir selbst. Sag mir, warum zum Teufel du nicht willst, daß ich dir helfe."


  Warum? Weil sie dann für alle Ewigkeit von ihm abhängig wäre. Weil sie ihn immer und für alle Zeit begehren würde. Weil sie sechsundzwanzig Jahre alt war und nicht auf einen Mann warten konnte, den sie niemals bekommen würde. Weil sie jetzt noch verwundbarer war als jemals zuvor in ihrem Leben.


  Großer Gott, sie könnte ihm mehr als ein Dutzend Gründe aufführen, wenn... wenn sie nur einen Ton herausbringen würde. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  „Ich hasse es, wenn du dich so wie jetzt verhältst. Ich kann es einfach nicht ertragen." Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, so daß die Adern hervortraten.


  „Gibt es denn nichts, überhaupt gar nichts, was ich dagegen tun kann? Ich will, nein, ich muß doch dieses gottverdammte Chaos, das ich angerichtet habe, irgendwie wieder in Ordnung bringen können."


  Schweigend schüttelte sie den Kopf und kreuzte die Arme vor der Brust.


  „Ich will dir helfen, Shelly. Ich muß. Ich kann es nicht ertragen, dich so zu sehen, ohne daß ich etwas dagegen tun könnte. Ich fühle, daß ich daran schuld bin, daß du es dir so dreckig geht, und ich möchte das ändern. Bitte!"


  „Nein, es ist nicht deine Schuld."


  Er konnte ihr nicht helfen. Wie auch? Sie wollte etwas von ihm, was er ihr nicht geben konnte. Natürlich hatte er in jener Nacht in Tallahassee nichts von ihr erzwungen. Sie hatte es ihm freiwillig gegeben. Es war ihre eigene Entscheidung gewesen.


  „Wenn es nicht meine Schuld ist, wessen zum Teufel ist es dann?”


  „Es gibt keinen Schuldigen."


  „Wie konnte es dann passieren, daß alles so eskaliert ist?"


  „Ich weiß nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Es ist...ist nur so, daß ich Charlie vermisse. Und meinen Vater und meine Mutter und..."


  Weg, bloß weg von ihm. Die Verführung war zu groß, sich einfach in seine starken Arme sinken zu lassen...


  Eines Tages würde er wieder eine Frau finden, die er liebte, und die ihn ebenso liebte. Und diese Frau würde gewiß nicht sie, Shelly, sein. Diese Erkenntnis allerdings schmälerte ihre Sehnsucht nach ihm nicht im geringsten.


  „Ich vermisse dich."


  „Ich dich auch, Shelly." Er streckte die Arme nach ihr aus. „Laß mich dir helfen."


  Und diesmal ließ sie es zu. Sie hatte nicht mehr die Kraft zu widerstehen. Noch einmal konnte sie sein Angebot nicht ablehnen. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und warf sich an seine Brust.


  Nichts hatte sich jemals so richtig angefühlt für sie wie das, was sie jetzt empfand. Glühendes Verlangen durchströmte ihren Körper, und es gab keinen Zweifel, daß es ihm nicht anders erging. In einer leidenschaftlichen Umarmung preßten sie sich aneinander.


  Sie ersehnte verzweifelt seine Nähe und seine Berührungen, die sie mehr brauchte als den nächsten Atemzug. Und wie immer, wußte sie auch diesmal nicht, wie es ihr jemals gelingen könnte, ihn loszulassen.


  Am Nachmittag nach der Testamentsvollstreckung saßen Shelly und Brian noch mit Charlies Anwalt und Notar, George Ayers, zusammen und berieten, wie es nun mit der Firma weitergehen und was mit Charlies persönlichem Besitz geschehen sollte.


  Charlie hatte, wie zu erwarten war, alles seiner Frau vermacht. Doch was ihnen der Notar anschließend mitteilte, erwies sich als große Überraschung.


  George Ayers drückte sich knapp und klar aus. Ohne Umschweife kam er auf den 'Punkt, „Als Mr. Williams das letzte Mal bei mir war, erschien er mir wie ein gebrochener Mann."


  „Warum denn das?" fragte Shelly fassungslos.


  „Er machte sich große Sorgen, was mit seiner Frau geschehen würde, falls er einmal nicht mehr da wäre. Ich verstand gar nicht, wie er eigentlich darauf kam. Das Pflegeheim ist teuer, so teuer, daß er Monat für Monat fast sein gesamtes privates Geld da hineingesteckt hat. Er kam mir seltsam vor, sehr beunruhigt, und ich habe mir noch lange hinterher meine Gedanken gemacht."


  „Was ist denn mit der Firma?" wollte Brian wissen. „Sie wird doch wohl so viel Geld abwerfen, daß damit Marions Pflege bezahlt werden kann."


  „Ich hoffe es. Wie Ihnen ja wahrscheinlich bekannt ist, stand das Unternehmen vor ein paar Jahren kurz vor dem Konkurs, doch ich denke, es läuft wieder. Wir müssen uns das alles noch genauer anschauen. "


  „Bestimmt tut es das. Charlie hat doch, nachdem er Marion untergebracht hatte, alles wieder in den Griff bekommen", versicherte Shelly und hoffte zutiefst, daß es auch wirklich zuträfe.


  „Das wäre seiner Frau mehr als zu wünschen, denn sonst wird es ziemlich eng. Die medizinische Versorgung, die sie benötigt, ist äußerst kostspielig..."


  „Was ist mit der Krankenversicherung?" fragte Brian.


  „Es gibt keine. Die, die sie früher hatten, erhöhte nach dem Beginn von Marion Williams Krankheit die Beiträge so drastisch, daß ihr Mann sich nicht mehr in der Lage sah, sie zu bezahlen. Und eine andere Versicherung war nicht bereit, seine Frau unter diesen Umständen aufzunehmen."


  Davon hatte Shelly gewußt, doch sie hatte niemals eine Ahnung davon gehabt, daß Charlies finanzielle Situation so besorgniserregend gewesen war.


  Der Notar blätterte in einem Ordner. „Hier ist es", sagte er dann und zog ein Blatt hervor. „Als Mr. Williams das letzte Mal bei mir war, hat er darüber geklagt, daß er ab jetzt zusätzlich fünfunddreißigtausend Dollar pro Jahr für die Pflege seiner Frau zu bezahlen hätte."


  Brian stieß angesichts der Höhe der Summe einen leisen Pfiff aus.


  „Großer Gott, und was soll nun mit ihr geschehen?"


  „Das muß sich erst herausstellen. Zuerst müssen wir einen Überblick über seine Hinterlassenschaft bekommen. Vorher kann man gar nichts sagen."


  „Hatte er denn eine Lebensversicherung?"


  „Ja. Zumindest vor ein paar Jahren noch. Ich bin mir nicht sicher, ob er in letzter Zeit in der Lage war, die Beiträge zu bezahlen." „Was ist mit dem Unternehmen?" fragte Brian.


  „Wird es verkauft werden?” Diese Vorstellung fand Shelly entsetzlich.


  „Wenn sich jemand findet, der es kauft, selbstverständlich", erwiderte Ayers. „Ich weiß nur noch nicht, wieviel es wirklich wert ist. Denn oftmals ist es so, daß der Wert einer kleinen Firma im Eigentümer selbst steckt, in seinen Fähigkeiten, Aufträge zu bekommen. Es gibt Unternehmen, die sind ohne die treibende Kraft des Besitzers keinen Pfifferling wert."


  „Was können wir nur tun?" fragte Shelly ratlos.


  „Nun, Mrs. Williams wird jeden Cent brauchen, den ihr Mann ihr hinterlassen hat. Es war ihm ungeheuer wichtig, daß sie dort, wo sie jetzt ist, bleiben kann. Unglücklicherweise wird das unter diesen Umständen möglicherweise nicht mehr sehr lange sein. Und nun sind wir da, wo Williams Sie beide ins Spiel gebracht hat."


  Ayers wandte sich zu Brian. „Er verfügte, daß Sie, falls ihm etwas zustoßen sollte, das Geschäft so lange führen sollten, bis es verkauft oder geschlossen werden würde."


  „Na sowas", entfuhr es Brian.


  „Ich hoffe, Sie sind einverstanden."


  „Selbstverständlich. "


  „Gut. Das wäre der Teil, der die Firma betrifft. Was seine Frau anbelangt, hat Mr. Williams alle Hoffnungen in Sie gesetzt, Miss Wilkerson." Ayers sah Shelly an. „Er hat mir versichert, daß er Ihnen voll und ganz vertraut, und er hoffte, Sie würden sich seiner Frau im Sinne einer legalen Vormundschaft annehmen."


  Warum zum Teufel hat er mir bloß nicht erzählt, daß er in Schwierigkeiten steckt, dachte Shelly verzweifelt. Warum hat er mich nicht um Hilfe gebeten? Wo war er hineingeraten?


  „Das ist eine große Verantwortung, die er Ihnen da aufgebürdet hat", fuhr der Notar jetzt fort. „Es sind eine Menge Entscheidungen bezüglich Mrs. Williams' medizinischer Versorgung mit dem ganzen Drum und Dran zu treffen, zusätzlich zu den finanziellen Erwägungen."


  „Ja", erwiderte sie nur und fühlte sich wie betäubt. Zu viele Ereignisse waren es, die in den letzten Wochen auf sie eingestürmt waren.


  Marion Williams. Shelly schloß die Augen und sah sie vor sich, wie sie dagesessen hatte, als sie, Shelly, versucht hatte, ihr so schonend wie möglich beizubringen, daß Charlie nicht mehr am Leben war. Doch Marion hatte kein Wort verstanden, sie war nur überglücklich gewesen, daß ihre tote Tochter zu ihr zurückgekehrt war.


  Und nun oblag es Shelly, für Marions Wohlergehen Sorge zu tragen. Eine große Verantwortung, vielleicht vergleichbar mit der, die eine Mutter für ihr Kind zu übernehmen hatte.


  „Womit fangen wir an?" fragte Brian, als er sah, daß Shelly im Moment zu keiner Reaktion fähig war.


  „Zuerst sollten wir überprüfen, was für Vermögenswerte überhaupt da sind", schlug der Notar vor. „Wir brauchen eine komplette Aufstellung, und zwar sowohl des persönlichen als auch des geschäftlichen Vermögens. Man könnte jemanden von außerhalb damit beauftragen, aber das würde wieder Geld kosten..."


  „Nein, wir sollten es erst selbst versuchen, vielleicht steigen wir ja durch", entschied Brian.,


  „Ja, der Meinung bin ich auch", schaltete sich jetzt Shelly ein. „Die geschäftlichen Daten dürften kein Problem sein, ich bin überzeugt davon, daß Charlie das irgendwo im Computer hat."


  Sie wußte, daß er in den letzten Jahren alles, was die Buchführung betraf, selbst gemacht hatte, auch nachdem sie auf Computer umgestellt hatten. Charlie wollte immer den vollen Überblick behalten und tüftelte an jedem winzigen Detail herum. Das nahm einen großen Teil seiner Zeit in Anspruch, doch das schien ihn nicht zu stören. Er hatte ja nichts weiter zu tun, als entweder seine Frau zu besuchen oder zu arbeiten.


  Der Notar griff nach einem Umschlag. „Hier sind die Schlüssel seines Hauses, die von seinem Auto, die Firmenschlüssel, und hier noch die Schlüssel zu seinem Safe." Mit diesen Worten reichte er Shelly das dicke, wattierte Kuvert. „Ich händige sie Ihnen aus, zusammen mit einer Aufstellung der Wertgegenstände, die sich in Mr. Williams Haus befinden. Er ließ mir dies alles etwa vor einem Jahr zukommen."


  Shelly nahm die Schlüssel und starrte darauf, während die beiden Männer noch einige Formalitäten abklärten.


  Schließlich stand der Notar auf und reichte erst ihr, dann Brian zum Abschied die Hand.


  „Sie hören von uns, wenn wir uns einen ersten Überblick verschafft haben", versicherte Brian.


  Ayers nickte. „Dann werden wir gemeinsam unsere nächsten Schritte überlegen."


  



  



  


  12. KAPITEL


  Es war ein seltsames Gefühl, vor Charlies Haus zu stehen, in der Hand den Schlüsselbund, der einmal ihm gehört hatte. Welches war denn nun der Schlüssel, der zur Eingangstür paßte? Niemals mehr würden Charlies Füße über diese Schwelle treten. Sie schüttelte den Kopf, denn sie konnte es sich noch immer nicht vorstellen.


  „Bist du dir sicher, daß du es wirklich willst?" Brian hatte ihr diese Frage im Auto bereits schon einmal gestellt.


  „Ich glaube, ich könnte heute nacht nicht schlafen, ohne daß ich mir Gewißheit verschafft habe. Ich würde nur dauernd überlegen, was auf die arme Marion zukommt. Was geschieht mit ihr, wenn nicht mehr genug Geld da ist, um ihre Rechnungen zu bezahlen? Würde das Pflegeheim sie einfach auf die Straße setzen?"


  „Ich weiß es nicht, Shelly."


  „Ich denke, das beste wird sein, wenn ich morgen dort anrufe und mich erkundige, wann die nächste Zahlung fällig ist. Dann kann ich die Leute dort auch gleich über den Stand der Dinge in Kenntnis setzen und sie um ein wenig Geduld bitten..."


  „Mach dir jetzt bloß nicht so viele Gedanken", versuchte er sie zu beruhigen. „Bestimmt hatte Charlie ein paar Rücklagen."


  Der letzte der Schlüssel, die sie nun alle der Reihe nach durchprobiert hatte, paßte. Sie stieß die Tür auf, zögerte dann jedoch einen Moment einzutreten. Sie fühlte sich, als hätte sie diese Woche einen Abstieg zur Hölle hinter sich gebracht. Erst das Flugzeugunglück, einen Tag später die unselige Nacht mit Brian samt ihren Folgen und nun Charlies Tod.


  Sie hatte nicht einmal Zeit gefunden, zwischendurch Luft zu holen. Auf den einen Schlag war sofort der nächste gefolgt.


  Sie spürte Brians Hand auf ihrem Rücken, doch sie war zu müde, um seiner Berührung aus dem Weg zu gehen.


  „Wir müssen es nicht mehr heute abend machen. Morgen ist auch noch ein Tag.”


  „Ja. Aber ich denke, es wäre nicht schlecht, noch ein paar Unterlagen zusammenzusuchen. Ich könnte sie nachher zu Hause noch durchsehen."


  Sie würde ja sowieso nicht schlafen können. Und sie mußte einfach wissen, wann welche Zahlungen für Marion fällig wurden. Sie war jetzt für sie verantwortlich, und deshalb ließ es ihr keine Ruhe.


  Sie zwang sich einzutreten und tastete nach dem Lichtschalter.


  „Ist es dir wirklich nicht zu viel?"


  „Nein." Sie waren durch den Flur gegangen und hatten nun ein recht spartanisch möbliertes Wohnzimmer erreicht. Sie sahen sich um. „Er hat sein Haus vor ein paar Jahren verkauft. Dies hier war eigentlich nur noch so etwas wie ein Schlafplatz", erklärte Shelly, während Brian den Raum durchquerte und zu einem Schreibtisch ging, der an der Wand stand. Er war unverschlossen und barg Stapel von Briefen und Papieren. Zwei der Schubladen jedoch ließen sich nicht öffnen.


  „Laß mal sehen, ob einer der Schlüssel, die an dem Schlüsselbund sind, paßt."


  „Okay."


  Shelly probierte alle sechs durch. Nein, der richtige war nicht dabei. Vielleicht befand er sich ja hier irgendwo in der Wohnung. Sie spürte Widerwillen bei dem Gedanken, jetzt Charlies persönlichste Sachen durchstöbern zu müssen.


  Ihr fiel wieder ein, wie schmerzhaft es für sie gewesen war, die Hinterlassenschaft ihres Vaters zu ordnen, bei jedem Gegenstand, den sie in die Hand genommen hatte, mußte sie daran denken, daß auch er ihn Hunderte von Malen angefaßt hatte. All die Schachteln und Schubladen bargen so vielfältige Erinnerungen, daß sie sie zu überwältigen drohten.


  Und jetzt hatte Charlie darum gebeten, daß sie dasselbe für ihn tat.


  Nein, sie war sich nicht sicher, ob sie es durchstehen würde. Das Haus unerledigterweise wieder zu verlassen, kam allerdings ebensowenig in Frage. Charlie hatte auf sie gezählt, und sie wollte ihn nicht enttäuschen, auch jetzt nicht, wo er nicht mehr am Leben war. Es war das letzte, was sie für ihn tun konnte.


  Entschlossen zog sie die mittlere Schreibtischschublade auf. Büroklammern Stifte, Gummiringe, ein Füller, ein Locher, alles mögliche, nur keine Schlüssel.


  Rasch schob sie sie wieder zu. Sie fröstelte und überlegte, ob es hier wirklich so kalt war, oder ob die Kälte, die sie verspürte, von innen kam.


  „Hast du die Schubladen auf?" fragte Brian, als er zurück ins Zimmer kam. Er war hinausgegangen, um nach einem Karton zu suchen, in dem sie die Papiere, die sie vorgefunden hatten, transportieren konnten.


  „Nein. Vielleicht sind die Schlüssel im Büro.”


  Brian verpackte die Unterlagen in einer großen Schachtel.


  „So ein Mist", brummte er, nachdem er fertig war, und rüttelte noch einmal an den versperrten Schubladen. „Komisch. Er hat doch allein gelebt. Warum zum Teufel sollte er in seinem eigenen Haus seinen Schreibtisch abschließen?"


  „Keine Ahnung. Vielleicht aus alter Gewohnheit?"


  Brians Blick sagte ihr, daß er das bezweifelte.


  „Er war ein guter Mensch, Brian."


  „Ich weiß, aber auch gute Menschen geraten manchmal in böse Situationen."


  „Wie wäre es mit einem Kaffee?" fragte Brian später in Shellys Apartment. Er stellte die Kiste mit den Papieren auf den Wohnzimmertisch, zog dann seinen Regenmantel aus und lockerte die Krawatte.


  Shelly wurde schlagartig klar, daß es ein harter Kampf werden würde, ihn heute nacht loszuwerden.


  „Ich bin wirklich hundemüde, Brian." Sie war ihm nicht ins Zimmer nachgekommen, sondern stand noch immer bei der Tür in der stillen Hoffnung, daß er den stummen Hinweis verstehen und sich gleich verabschieden würde. Doch er dachte anscheinend überhaupt nicht daran. Wenn es ihm in den Kram paßte, konnte er wirklich unglaublich stur sein.


  „Wenn du müde bist, setz dich einfach hin", riet er ihr. „Ich werde Kaffee machen, du kannst dich solange etwas ausruhen."


  Ihr war klar, daß er sie absichtlich falsch verstand. Großer Gott, wo sollte sie denn heute noch die Kraft hernehmen, ihm standzuhalten?


  Und nachdem sie sich dann widerwillig doch hingesetzt hatte, er­ kannte sie voller Entsetzen noch eine zweite Sache. Charlie Williams hatte durch seinen Letzten Willen das Leben von Brian mit dem ihren für die nächsten Monate verknüpft. Sie würde viel enger mit ihm zusammenarbeiten als bisher, und sie würden beide Seite an Seite versuchen müssen, von Charlies Vermögen zu retten, was zu retten war, schon allein um Marions willen.


  Sie, Shelly, hatte damit gerechnet, die Stadt in den nächsten Wochen verlassen zu können. Am Dienstag hatte sie auf einige Stellenanzeigen geantwortet und war sich sicher gewesen, daß sich irgend etwas ergeben würde. Und selbst wenn nicht, war sie schon so gut wie entschlossen gewesen, die Stelle bei Williams Engineering aufzugeben und erst einmal von ihren Ersparnissen zu leben. Sie waren zwar nicht allzu üppig, doch es würde ausreichen, um einige Zeit über die Runden zu kommen.


  Und nun sah mit einem Schlag alles ganz anders aus. Sie hatte eine Verpflichtung übernommen, die sie hier für eine noch völlig unbestimmte Zeit festhielt.


  „O Gott", stöhnte sie laut vor sich hin.


  Brian kam ins Wohnzimmer, als sie eben wieder von der Couch aufstand und unruhig im Zimmer hin und her lief. Das Unbehagen, das sie verspürte, malte sich nur allzu deutlich auf ihren Zügen.


  „Ich bin wirklich müde, Brian, und ich finde, es wird Zeit, daß du nach Hause gehst." Sie hatte sich nun entschlossen, deutlich zu werden.


  Er schüttelte heftig den Kopf. „Kommt gar nicht in Frage. Ich lasse dich heute nacht nicht allein."


  „Bin ich doch sowieso immer", konterte sie und hoffte, daß ihre Worte nicht allzu bitter geklungen hatten.


  „Schon, aber du brauchst ja auch nicht jede Nacht einen Freund, der dich tröstet."


  Nein, Gott sei Dank nicht.


  „Mir geht es gut", beharrte sie, „und ich bin es gewöhnt, für mich zu sein. Es macht mir überhaupt nichts aus."


  „Heute ist es etwas anderes."


  Er legte seine Hand auf ihren Arm, um ihre Reaktion zu testen. Sie mußte sich zwingen, nicht zurückzuzucken. Langsam trat sie einen kleinen Schritt beiseite. Er stieß einen leisen Fluch aus, in seiner Stimme lag unverhüllter Ärger.


  „Ich weiß, ich weiß. Ich faß dich schon nicht an. Offensichtlich bin ich dazu verurteilt, tatenlos mitansehen zu müssen, wie du leidest." Er konnte seinen Groll nicht mehr verbergen. Bald würde er es aufgeben.


  „Es ist einfach so, daß irgend etwas in mir mich dazu drängt, aufzupassen, daß es dir gut geht. Das war schon immer so. Ich kann nicht auf einmal anders sein, vor allem jetzt nicht, wo ich doch mitkriege, wie dir zumute ist und ich genau weiß, daß ich die Ursache dafür bin."


  Shelly wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte einfach keine Kraft mehr.


  „Darf ich dich in den Arm nehmen? Nur ganz kurz. Bitte."


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Es wird dir helfen, du wirst sehen. Heute nachmittag, auf dem Friedhof, hat es dir auch geholfen."


  Ein bißchen, stimmte sie im stillen zu. Ja, es hatte geholfen. Und wehgetan. Beides.


  So sehr sie es sich auch wünschte, sich an seine Schulter zu lehnen, sie konnte es einfach nicht. Weil sie genau wußte, daß sie es sich immer wieder wünschen würde, ihr ganzes Leben lang. Und sie war doch gerade dabei, ihn sich aus dem Herzen zu reißen und endlich, endlich ein eigenes Leben zu beginnen.


  „Ich möchte nicht wieder weinen, Brian. Ich will mich an niemanden anlehnen, und ich möchte nicht, daß mich jemand festhält. Ich will nur eins: allein sein."


  „Shelly..."


  „Hör zu", versuchte sie zu erklären, „du bist nicht für mich verantwortlich und bist es nie gewesen. Du brauchst dich weder um mich zu sorgen noch mich zu bedauern. Ich komm' allein klar."


  „Ich habe es nie so gesehen, daß ich für dich verantwortlich wäre. Natürlich ist das jeder für sich selbst. Es ist nur einfach.., ich will, daß es so ist, wie es immer war."


  „Nein. So wie es war, wird es nie wieder sein." Ihre Worte klangen heftiger, als sie es beabsichtigt hatte. „Das ist Jahre vorbei, Brian. Viele Jahre. Die Dinge ändern sich eben."


  „Ich weiß."


  „Also mach es mir nicht schwerer, als es sowieso schon ist."


  ,,Ich will nur versuchen, dir alles ein bißchen leichter zu machen, aber das läßt du ja nicht zu."


  „Vielleicht, weil ich es nicht kann. Hast du darüber schon mal nachgedacht? Ist dir einmal die Idee gekommen, daß es für mich schwer sein könnte, mit dir zusammen auch nur im selben Zimmer zu sein?"


  „Warum denn das?" fragte er verblüfft.


  Ach, was hatte sie schon noch zu verlieren? Warum sollte sie ihm nicht die Wahrheit sagen? „Weil du mir nicht das geben kannst, was ich von dir möchte."


  „Woher willst du das wissen? Du hast mir niemals gesagt, was du von mir willst."


  Jetzt hätte sie am liebsten laut gelacht, so absurd erschien ihr das, was er da von sich gab. Als ob er ihr jemals die Chance dazu gegeben hätte...


  „Ich möchte jetzt allein sein." Das war die Wahrheit.


  „Nein. Das ist heute nicht gut für dich."


  Was in aller Welt sollte sie nur tun? Er würde nicht gehen, nein, er würde ganz gewiß nicht gehen. Sie war so müde, und sie hatte es satt, all ihre Gefühle vor ihm verbergen zu müssen.


  „Komm, Shelly." Seine Stimme klang ernst und bestimmt, seine Lippen waren zusammengepreßt. „Seit Tagen machen wir einen Eiertanz, das wird langsam absolut unerträglich. Laß uns damit aufhören."


  Großer Gott, sie hatte es kommen sehen. Natürlich spielte er auf diese Nacht an. „Ich.., ich kann keinen Grund sehen, daß du jetzt wieder damit anfängst."


  „Mach' ich aber. Wir haben miteinander geschlafen, stimmt's?"


  Sie schüttelte den Kopf. Wenn er nicht endlich damit aufhörte, würde sie anfangen, ihn zu hassen. Warum konnte er die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen? Warum mußte er immer wieder in ihrer offenen Wunde herumstochern?


  „Glaubst du wirklich, du könntest weiterhin so tun, als ob es nicht geschehen wäre?" fragte er hitzig.


  Shelly sagte kein Wort. Die Situation war einfach zu demütigend, und alles wurde von Sekunde zu Sekunde schlimmer. Er hatte es also die ganze Zeit gewußt. Heiliger Himmel!


  „Glaubst du wirklich, daß ich, nachdem ich wieder einen klaren Kopf hatte, nicht die Unterschiede zwischen dir und ihr erkannt hätte?"


  Shelly drehte sich fast der Magen um, sie fühlte sich so, wie sie sich in jener Nacht gefühlt hatte. In jener Nacht, in der sie sich wie ein waidwundes Tier in den großen Ohrensessel im Wohnraum der Suite verkrochen hatte, um zu überlegen, was sie tun sollte, während er nebenan wie ein Toter geschlafen hatte.


  Es war die schrecklichste Nacht ihres Lebens gewesen.


  „Hör sofort damit auf, Brian."


  „Ich weiß aber, daß es so gewesen ist", beharrte er. „Es war mir bereits am nächsten Morgen klar. Alles hatte deinen Duft... meine Haut, mein Haar, alles..."


  Sie stöhnte laut auf vor Verzweiflung.


  „Es mag wohl sein, daß sich mein Kopf nicht mehr an diese Nacht erinnert", fuhr er unbeirrt fort, „doch mein Körper tut es sehr wohl. Er erinnert sich genau, wie es war, dich ganz eng bei mir zu spüren, er weiß, wie..."


  „Laß das.” Bitterkeit schnürte ihr fast die Kehle zu, sie zwang sich aber, weiterzusprechen. „Wenn du nicht möchtest, daß ich anfange, dich zu hassen, bleibt dir nur eins, Brian. Schweig endlich still."


  0 nein, er dachte gar nicht daran. „Wir haben uns in jener Nacht geliebt."


  „Du hast Rebecca geliebt."


  Nachdem sie diese Feststellung so unverrückbar getroffen hatte, fühlte sie eine fast tödliche Ruhe über sich kommen.


  Nun gut, ihre Pläne, aus Naples "wegzugehen, waren im Moment nicht durchführbar. Es war höhere Gewalt gewesen. Sie würde also fürs erste hierbleiben müssen. Hier, wo er ständig hinter ihr herlief und sie mit seinen Schuldgefühlen bedrängte.


  Doch sie wollte seine Schuldgefühle nicht und auch nicht, daß er sich schämte. Das einzige, was sie von ihm wollte; war die verzehrende Leidenschaft, von der sie in jener Nacht eine Kostprobe erhalten hatte. Sie allein war der Stoff, aus dem ihre Träume gemacht waren. Aber die bekam sie nicht.


  „Verdammt noch mal, Brian Sandelle!" rief sie wütend und wünschte, sie, könnte auf der Stelle alles vergessen, was er ihr jemals von sich enthüllt hatte.


  Nein, er hatte sie zu nichts gezwungen, es war ihr eigenes Verlangen gewesen. Einmal, ein einziges Mal im Leben hatte sie seinen Körper genießen und sein Begehren spüren wollen. Ihr war klar gewesen, daß diese Nacht ihre einzige Chance sein würde. Der hatte sie nicht widerstehen können, obwohl sie geahnt hatte, daß sie hinterher bitter würde bezahlen müssen dafür.


  Doch welche Frau würde ihren Traummann, wenn er ihr plötzlich gegenüberstand, einfach wieder wegschicken?


  Sie bestimmt nicht.


  Gut, dachte sie, was geschehen war, war geschehen. Was für einen Sinn machte es, über verschüttete, Milch Tränen zu vergießen?


  Alles hat seinen Preis.


  „Du weißt also, was geschehen ist. Und - bist du nun zufrieden?" Mit fast perverser Befriedigung bemerkte sie, wie er unter ihren harten Worten zusammenzuckte.


  Dieses Vergnügen hielt allerdings nicht lange an. Ihre Nerven drohten zu versagen.


  Er sah... gefährlich aus. Wie ein Löwe, der seine Pranke erhebt. Er trat auf sie zu, kam näher und näher... Sie stand wie angewurzelt da, wohl wissend, daß es höchste Zeit war, die Flucht zu ergreifen, doch...


  Jetzt stand er dicht vor ihr, sie wich zurück, immer weiter, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. Unnachgiebig folgte er ihr, Schritt um Schritt. Ihre Körper berührten sich, und er hielt ihren Blick erbarmungslos mit seinem gefangen.


  „Ob ich zufrieden bin?" wiederholte er ihre Worte in einem Ton, als würde er sie ausspeien. „Nein, dafür stehen die Chancen schlecht.``


  Dann drehte er sich abrupt um, ging schnellen Schritts den Flur hinunter, und gleich darauf fiel die Wohnungstür hinter ihm ins Schloß.


  Brian hätte sich am liebsten selbst einen Tritt in den Hintern verpaßt für das, was er eben getan hatte. Aber, verdammt noch mal, dies alles war doch wirklich mehr als frustrierend! Er saß vor Shellys Haus in seinem Auto und beobachtete, wie die Lichter in ihren Fenstern, eins nach dem anderen, erloschen. Und nun stellte er sich vor, daß sie viel­ leicht allein in der Dunkelheit saß und weinte. Seinetwegen.


  Wie konnte das alles nur geschehen? War er nicht ein bedächtiger und überlegter Mensch? Wo waren sein gesunder Menschenverstand und sein Taktgefühl geblieben? War er nicht ein Mann, der den Gefühlen von Frauen immer die höchste Achtung entgegengebracht hatte?


  Niemals in seinem Leben hatte er eine Frau so gedankenlos behandelt wie Shelly. Und die schreckliche Ironie lag in der Tatsache, daß es ihm ausgerechnet bei ihr passiert war. Bei ihr, der gegenüber er mehr Verantwortungsgefühl verspürte, als er es jemals einem Menschen auf dieser Welt entgegengebracht hatte!


  Verantwortungsgefühl! Er lachte grimmig auf. Und - was hatte er getan? Aus rein egoistischen Motiven heraus hatte er sie in etwas verwickelt, das eigentlich nur seine eigene Sache gewesen wäre - Rebeccas Hochzeit? Dann hatte er sich das Hirn zugeballert mit Alkohol und Tabletten und hatte mit ihr geschlafen.


  Und sie Rebecca genannt.


  Heiliger Strohsack! War er eigentlich noch zu retten?


  Wie konnte er das bloß wieder gutmachen? Er war ratlos. Doch er mußte einen Weg finden.


  Das Problem war nur, daß er überhaupt nicht mehr klar denken konnte. Er war zu beschäftigt damit, sich die Momente-jener Nacht ins Gedächtnis zurückzurufen, sich daran zu erinnern, wie es gewesen war, sie nackt, warm und willig in den Armen zu halten.


  „Verdammt", fluchte er laut in die Dunkelheit hinein. So kam er nicht weiter.


  Warum überhaupt dachte er in dieser Art und. Weise an sie? Sie war doch Shelly, das kleine, magere Mädchen mit den großen traurigen Augen und den Zöpfen, von denen ihr Vater niemals gewußt hatte, wie man sie flocht.


  Was hatte er nur für ein Chaos angerichtet!


  Er hatte Jahre damit verbracht, daran zu glauben, daß Rebecca und er füreinander bestimmt wären.


  Doch offensichtlich war das nicht so.


  Und dann? Dann war er mit der Frau, die ihm seit zwanzig Jahren so viel bedeutete wie eine Schwester, ins Bett gegangen. Warum hatte er das getan? Der einzige Grund, den er sich vorstellen konnte, war der, daß sie es gewollt hatte. Doch das machte die ganze Angelegenheit nur noch schlimmer.


  Brian überlegte wie lange sie so, wie sie jetzt empfand, wohl schon empfinden mochte. Und wie oft hatte er sie verletzt, ohne es je zu be­ merken?


  Und dann hatte er auch noch mit ihr geschlafen. Es war absolut unverzeihlich. Noch unverzeihlicher allerdings war, daß er sich wünschte, es noch einmal zu tun.


  



  



  


  13. KAPITEL


  Brian schlief in dieser Nacht schlecht. Immer wieder erschien ihm Shelly in seinen Träumen, sie machte ihn verrückt, und er konnte mit dieser Situation überhaupt nicht umgehen.


  Nach dem Erwachen wurde ihm klar, daß er Angst um sie hatte. Charlie fiel ihm ein. Brian war überzeugt davon, daß er eines gewaltsamen Todes gestorben war. Es war kein Unfall gewesen, er. war ermordet worden, und die Sache mit dem Flugzeug hatte ihm gegolten. Es war der erste Versuch gewesen, ihn aus dem Weg zu räumen.


  Die Dinge mußten schnellstens restlos geklärt werden. Und zwar alle. Auch die, die Shelly und ihn anbelangten. Die Frage war nur, wie.


  Das war der Grund, warum er jetzt mit zwei Plastikbechern Kaffee, die er aus dem Schnellimbiß von gegenüber geholt hatte, und einer Tüte mit süßem Gebäck vor ihrer Wohnungstür stand.


  Shelly hatte eine Schwäche für Süßigkeiten - zumindest früher war das so gewesen.


  Er zählte darauf, daß ihm allein diese Tatsache heute morgen ihre Tür öffnen würde. Er fragte sich, ob sie ihn jetzt wohl haßte. Nicht für das, was er ihr angetan hatte, sondern dafür, daß er ihr sie gezwungen hatte, darüber zu reden.


  Nein, erfreut, ihn zu sehen, war sie mit Sicherheit nicht. Das war ihm sonnenklar als er auf den Klingelknopf drückte. Er war seelisch darauf vorbereitet, doch er hoffte inständig, sie mit einer Tüte süßen Gebäcks umstimmen zu können.


  „Was willst du?" fragte sie durch einen schmalen Türspalt, da sie noch die Kette vorgelegt hatte.


  Er schluckte und hob die Plastikbecher. „Ich habe Kaffee mitgebracht."


  „Ich habe meinen eigenen Kaffee."


  Er hielt ihr die Tüte unter die Nase und öffnete sie, damit sie einen Blick auf seine Geheimwaffe, das süße, noch ofenwarme Gebäck werfen konnte.


  „Ich hab gedacht, wir könnten zusammen frühstücken."


  Sie stand steif da und sagte kein Wort. Dann sah Brian, wie eine Träne ihre Wange hinabrann.


  Verdammt, so hatte er nicht beabsichtigt, den Tag zu beginnen. Er wandte den Blick ab.


  Da griff sie durch den Türspalt hindurch nach der Tüte.


  „Moment", sagte er und zog sie schnell weg. „Das ist meine Eintrittskarte."


  „Eine Tüte mit Doughnuts?" fragte sie entgeistert und drehte rasch den Kopf zur Seite, weil ihr schon wieder die Tränen kamen. Doch es war zu spät, er hatte das verräterische Glitzern in ihren Augen längst bemerkt.


  „Schokoladen-Doughnuts." Er räusperte sich. Teufel, warum war er denn so heiser?


  Sie liebte Schokolade, er wußte es.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann jedoch anders. Ihr Blick ging zur Tüte, dann zu ihm und wieder zurück auf die Doughnuts.


  „Wenn du deinem Herzen einen Stoß gibst, könnten wir sie essen, solange sie noch warm sind."


  Der herrliche Duft, den das Gebäck ausströmte, mußte das Wunder bewirkt haben. Sie machte ihm die Tür auf, und er trat ein.


  Sie gingen in die Küche, wo Shelly ihm einen Kaffeebecher abnahm. Während sie den Deckel entfernte und den ersten Schluck von dem noch immer heißen Gebräu nahm, musterte sie ihn eingehend.


  Komm zur Sache, ermahnte er sich, als er sich dabei ertappte, daß er auf ihre Lippen starrte, die sich an den Becherrand schmiegten. Hatte er sich nicht vorgenommen, heute straff und ohne Umwege das, was ihm vorschwebte, durchzuziehen?


  Erst wollte er alles Geschäftliche mit ihr besprechen, und anschließend, soweit sie es zuließ, das Persönliche. Er war fest entschlossen, heute reinen Tisch machen.


  Ein guter Plan und vernünftig obendrein. Es fehlte nur eine Kleinigkeit, nämlich die, daß er bestimmte Dinge nicht bedacht hatte und einige andere eben erst entdeckte. Zum Beispiel, wie schön sie aussah heute morgen, das Haar noch naß vom Duschen. Und dieses verdammte Hemd hatte er auch vergessen - war es denn möglich, daß, er schon wieder Eifersucht verspürte? Warum interessierte es ihn eigentlich, ob der verdammte Typ, dessen Eigentum dieses blöde Ding einmal gewesen war, auch immer mit ihr gefrühstückt hatte?


  Brian stellte seinen Kaffee auf dem Küchentresen ab.


  Sein Blick fiel auf Shellys schlanke, straffe Schenkel. Ob sie sich wirklich so samtig anfaßten wie sie aussahen? Er versuchte sich zu erinnern... Und griff abrupt nach seinem Becher. Verdammt, er hatte weiß Gott genug anderes zu tun!


  Ihr Haar war nicht nur naß, es war tropfnaß. Sie mußte, als er geklingelt hatte, noch unter der Dusche gestanden haben. Offensichtlich hatte sie sich nur sehr flüchtig abgetrocknet, denn er bemerkte jetzt, daß ihr das Hemd an manchen Stellen aufgrund der Feuchtigkeit richtiggehend am Körper klebte. Zum Beispiel an ihren Brüsten... Fror sie, oder warum zeichneten sich ihre Knospen so deutlich unter dem Stoff ab? Er holte tief Luft und rief sich zur Ordnung. Da entdeckte er, daß ihr ein winziges Schokoladenstückchen von dem Doughnut, in den sie gerade gebissen hatte, im Mundwinkel haftengeblieben war.


  „Warum bist du hier?" wollte sie wissen und wieder fühlte er sich dabei ertappt, wie er sie anstarrte.


  Sie mußte wissen, was das Ding, das sie da trug, bei ihm auslöste. Und dennoch machte sie keinerlei Anstalten, sich etwas überzuziehen.


  Wollte sie ihn provozieren? Seine Standhaftigkeit testen? Oder beabsichtigte sie, ihn zu quälen? Egal. Was auch immer sie im Schilde führte, es funktionierte.


  „Wir haben viel zu tun." Verzweifelt klammerte er sich an dem Plan, den er sich gemacht hatte, fest. Allen Anfechtungen zum Trotz.


  Er beobachtete, wie sie sich mit der Spitze ihres rechten Zeigefingers über die Lippen fuhr, um sich die Schokolade aus dem Mundwinkel zu wischen. Sie verfehlte die Stelle um Haaresbreite. Wenn er jetzt die Hand hob, könnte er... er könnte, indem er ihr das Teilchen wegwischte, unauffällig ihren Mund berühren...


  Auf einmal wünschte er sich das so sehnsüchtig, daß es ihm nicht mehr möglich war, einen klaren Kopf zu behalten. Verdammt, verdammt. Er räusperte sich und wandte den Blick ab. „Die Geschäftsunterlagen", brachte er schließlich heraus. „Heute ist Samstag, da ist im Büro keine Menschenseele, und ich habe mir gedacht, daß es der beste Zeitpunkt wäre, um in Ruhe alles durchzugehen."


  Sie nickte und warf ihm einen leicht mißtrauischen Blick zu.


  „Wir müssen die Sache sehr gründlich angehen", fuhr er fort.


  „Ja, ich weiß, nur..."


  Suchte sie nach einer Möglichkeit, dieses Zusammensein mit ihm zu umgehen?


  Ja. Er war überzeugt davon. Und deshalb, weil er das schon geahnt hatte, war es ihm wichtig gewesen, gleich in aller Herrgottsfrühe hier aufzukreuzen. Um ihr erst gar keine Gelegenheit zu geben, die Mauern, die sie um sich herum errichtet hatte, noch weiter zu befestigen.


  „Also, ich jedenfalls gehe ins Büro." Er versuchte, gleichgültig zu klingen. So, als ob es ihm egal sei, ob sie mitkäme oder nicht.


  „Ich komme mit. Gib mir eine Minute, dann bin ich fertig."


  Schön, dachte er und zwang sich, sich nicht umzudrehen, um ihr hinterzusehen, wie sie das Zimmer verließ. Er stürzte seinen Kaffee hinunter und schenkte dem Umstand, daß er sich fast verbrüht hätte, keinerlei Beachtung.


  Verdammte Doughnuts, dachte er. Das und dieses bescheuerte Hemd, beides zusammen hätte fast einen Kurzschluß bei ihm ausgelöst. Nun, er war noch einmal davongekommen.


  Ein paar Minuten später kam sie zurück. Daß sich eine Frau in so kurzen Zeit anziehen konnte, war etwas Neues für ihn.


  Sie trug Jeans, die ihre Figur mehr betonten, als ihm im Moment recht war, hatte sich das noch immer nasse Haar zurückgebürstet und trug kein Make-up. Shelly hatte das Glück, einen wunderschönen pfirsichfarbenen Teint zu haben, der auch ungeschminkt seidenweich schimmerte. Ihre Augen leuchteten in einem warmen Braunton, und ihre Lippen glänzten warm und einladend. Er betrachtete sie, als würde er sie heute zum ersten Mal sehen.


  Anscheinend hatte sie keinen Blick in den Spiegel geworfen, denn der winzige Schokosplitter hing noch immer in ihrem Mundwinkel. Verdammt...


  „Stimmt irgendwas nicht?" fragte sie.


  Nein, laß es, sagte er sich. Laß es. Du darfst sie nicht anfassen. Doch er konnte nicht anders. Sein sorgfältig ausgedachter Plan war ihm schon längst abhanden gekommen. Und das alles wegen eines winzigen Krümels Schokolade...


  „Du hast da ein bißchen Schokolade..." Er hob die Hand und fuhr mit der Fingerspitze sanft über ihren Mundwinkel.


  Sie öffnete leicht die Lippen, als er sie berührte, und wenn er nur ein ganz klein wenig nachgedacht hätte, hätte er es dabei bewenden lassen, ihr einfach nur die Schokolade abzuwischen.


  Statt dessen ließ er seine Hand sanft an ihrer Wange hinabgleiten, wobei er sie mit den Fingerspitzen federleicht berührte. „Noch eine Sekunde", flüsterte er, als er merkte, daß sie ihm ausweichen wollte. Seine Berührung war zart, so zart wie ein leiser Frühlingshauch, der über junge Gräser streift. Dann, nachdem er sich sicher war, daß er ihr nicht zu nahe trat, wurde er mutiger, legte seinen Mund auf ihren und streichelte leicht mit seiner Zunge über ihre warmen, vollen Lippen.


  Sie bewegte sich nicht. Er bezweifelte fast, daß sie überhaupt atmete. Und, bei Gott, er tat es auch nicht.


  Sie duftete nach Seife; und als er mit der Zunge über ihre Oberlippe fuhr, langsam von einer Seite zur anderen und wieder zurück, schmeckte es süß, nach Schokolade.


  Ihr Mund öffnete sich ihm, ihr Atem vermischte sich mit seinem, und er küßte ihren süßen Nektar von den Lippen.


  Seine Sinnlichkeit erwachte, seine Erregung wuchs, und er wußte, daß er sich ihr nicht noch weiter nähern durfte.


  „Verdammt", murmelte er, und ein Gefühl von Ernüchterung ergriff Besitz von ihm, als er fühlte, wie sie versuchte, sich von ihm loszumachen. „Noch eine Sekunde", flüsterte er wie schon vorher, doch zu spät, seine Hände rutschten von ihren Schultern. Es war vorbei.


  War sein Begehren zu offensichtlich gewesen, hatte er sie erschreckt? Das war das letzte, was er beabsichtigt hatte.


  „Irgend etwas verstehe ich nicht." Er war sich dessen bewußt, daß seine Worte nichts besagten, nichts von seinem Verhalten erklärten, doch was sollte er schon sagen, wo ihm doch selbst alles vollkommen rätseIhaft erschien?


  „Da gibt's doch nicht viel zu verstehen", erwiderte sie. „Rebecca ist weg, und ich bin hier. Ich bin... verfügbar. Zumindest denkst du, ich wäre es."


  „Nein, das ist es nicht." Er war sich sicher. „Was glaubst du? Daß ich versuche, wieder jemanden zu finden, der ihren Platz einnimmt? Erinnerst du dich an die Jahre, die sie mit Tucker zusammen war? Die Zeit, in der ich dachte, ich hätte niemals mehr eine Chance bei ihr? Glaube mir, ich habe bei einem halben Dutzend Frauen versucht, sie zu vergessen und es ist mir dennoch nicht gelungen."


  Bis jetzt.


  „Ich will kein Lückenbüßer sein."


  „Ich suche auch keinen Lückenbüßer." Das war die Wahrheit. Es war ihm bis zu diesem Augenblick nicht klar gewesen, doch auf einmal erkannte er, daß er von Rebecca Malloy frei war. Es war ein seltsames Gefühl, und er mußte sich erst daran gewöhnen, denn Rebecca war in seinem Kopf, fast so lange er denken konnte. Er hatte Mühe sich vorzustellen, daß es auf einmal anders sein könnte.


  Während sich seine Freunde Fotos in Hochglanzmagazinen betrachtet hatten, gab es für ihn nur das Mädchen von nebenan. Rebecca hatte seine Wahrnehmung von Frauen geprägt. Er hatte nicht mehr daran geglaubt, daß er ihr entkommen würde.


  Und doch war es so.


  War vielleicht die Frau, die vor ihm stand, der Grund dafür? Er konnte es nicht sagen. Aber er wußte, daß er kein Recht hatte, sie zu berühren oder zu küssen, so wie er es eben getan hatte, bevor er die Wahrheit herausgefunden hatte.


  Er hatte Shelly schon genug wehgetan.


  Brian schüttelte den Kopf, doch auch das half nicht, daß er klarer sah. Er hob hilflos die Hände. „Ich verstehe überhaupt nichts mehr."


  „Laß es mich wissen, wenn sich das ändert." Sie sah so zerbrechlich aus, so zart und so ängstlich. Es war so leicht, sie zu verletzen.


  Ob sie ihn liebte? Ob sie dachte, daß sie ihn liebte? Sie hatte zugegeben, gehofft zu haben, mit einem anderen Mann über ihn hinwegzukommen.


  Was lief zwischen ihnen? Er wagte es nicht, dem Ding einen Namen zu geben. Es war zu neu für ihn, zu überwältigend und zu stark.


  „Hast du heute noch vor, ins Büro zu gehen?" fragte sie ironisch von der Tür her, wo sie schon seit einiger Zeit auf ihn wartete.


  „Sicher", erwiderte er. „Laß uns gehen."


  „Brian!" Shelly blieb vor Entsetzen der Aufschrei fast in der Kehle stecken.


  Sie standen in der Eingangstür zum Büro, und blickten auf ein gräßliches Bild der Verwüstung. Aktenschränke waren aufgebrochen, Regale umgestoßen, Ordner lagen überall auf dem Fußboden verstreut, Papiere, Konstruktionspläne. Die Schreibtische waren leergefegt, alles, was auf ihnen ihren Platz gehabt hatte, lag nun in wildem Durcheinander auf dem Boden. Dazwischen Scherben von Blumenvasen und Kaffeetassen.


  Brian watete durch das Chaos hinüber zu Charlies Zimmer. Die Tür stand offen. Nachdem er einen ersten Blick hineingeworfen hatte, fluchte er hemmungslos. Wie befürchtet, sah es hier um keinen Deut besser aus als im Großraumbüro. „Komm mal rüber!" rief er Shelly zu. „Ich bin hier bei Charlie. Wer immer das war, er ist lange weg."


  Kein Stück war mehr an seinem Platz. Es würde Tage brauchen, das Durcheinander wieder einigermaßen auf Vordermann zu bringen. Ebenso lange Zeit würde es dauern, um festzustellen, was fehlte. Obwohl er eins bereits entdeckt hatte: der Kasten, in dem Charlie seine Disketten aufzubewahren pflegte, war leer.


  Brian schaltete den Computer an und sah in das Inhaltsverzeichnis. Wie erwartet, waren alle Daten gelöscht.


  Ob den Daten auf den anderen Computern im Büro das gleiche Schicksal zuteil geworden war?


  Nun, wie auch immer. Dies hier war das Schlimmste, denn alle finanziellen Transaktionen hatte allein Charlie gespeichert.


  „Hast du eine Ahnung, ob es irgendwelche Diskettenkopien oder Ausdrucke gibt?" fragte er Shelly, die hereingekommen war. „Muß es. Doch ob wir sie in diesem Chaos hier finden..."


  „Tja, das ist die Frage." Er nahm den Telefonhörer ab, um die Polizei anzurufen. „Denk mal nach. Was, glaubst du, haben sie gesucht? Und wer? Was war hier in diesem Büro so wertvoll, daß jemand bereit war, sogar ein Menschenleben dafür zu opfern?"


  Den restlichen Morgen verbrachten sie in Gesellschaft der Polizei.


  Am Nachmittag versuchten sie Ordnung zu schaffen. Sie riefen die Sekretärin an, berichteten, was geschehen war, und baten sie, eine Sonderschicht einzulegen, um beim Aufräumen zu helfen.


  Charlie war immer der Meinung gewesen, sein Betrieb sei so klein, daß es für ihn kein Problem sei, bei allem den Überblick zu behalten. Deshalb hatte er sich auch zusätzlich zu seiner eigentlichen Aufgabe, der Akquisition und Kundenbetreuung, um die finanziellen Belange der Firma gekümmert.


  Doch Brian wußte, daß es mehr als ein halbes Dutzend anderer Dinge gegeben hätte, die zu tun für Charlie wesentlich produktiver gewesen wäre. War es nur Beschäftigungstherapie für ihn gewesen? Oder hatte er die Verantwortung, die er für die Firma trug, so ernst genommen? Möglicherweise. Und dennoch... ein nagender Zweifel blieb bei Brian bestehen.


  „Etwas gefunden?" fragte er kurze Zeit darauf Shelly, die sich gerade mit einer der Sekretärinnen durch das Durcheinander im Flur arbeitete.


  „Nur ein paar Sachen. So gut wie nichts."


  Brian schüttelte den Kopf. „Eins verstehe ich nicht. Es gab einfach keinen Grund für Charlie, die Bücher selbst zu führen - es sei denn, er hatte etwas zu verbergen."


  „Vielleicht wollte er ja damals nur nicht, daß jemand anders erfuhr, daß die Firma kurz vor der Pleite stand. Einfach nur Stolz, weißt du. Und diese Angewohnheit hat er dann später einfach beibehalten."


  „Tja, wer weiß." Brian glaubte nicht an diese Theorie. „Jetzt mal was anderes. Du hast gesagt, der anonyme Anrufer sei dieser Grant Edwards gewesen. Kümmert sich die Polizei darum?"


  „Ja, endlich. Jetzt, nachdem das hier passiert ist, scheint der Sheriff zumindest eine Spur mehr Interesse zu zeigen als vorher."


  „Haben Charlie und Edwards möglicherweise zusammen an einen großen Projekt gearbeitet? Erinnerst du dich daran?


  „Ich weiß es nicht mehr."


  „Wir müssen unbedingt die Kundenkartei finden."


  



  



  


  14. KAPITEL


  Erschöpft saß Shelly neben Brian im Wagen. Sie schloß die Augen und gähnte. Den ganzen Tag hatten sie damit verbracht, das Durch­ einander im Büro zu beseitigen, und nun war sie hundemüde.


  „Wo sind wir?" fragte sie erstaunt, als sie merkte, daß das Auto an­ hielt.


  „Vor meinem Haus", erwiderte Brian.


  „Oh", entfuhr es ihr leise. Viel zu leise für die Gefühle, die sie plötzlich überschwemmten. „Warum sind wir bei dir? Ich habe gedacht, du fährst mich zu meiner Wohnung."


  Nervös klimperte Brian mit den Autoschlüsseln, die er gerade abgezogen hatte. Nervös? dachte Shelly. Unsinn, der Mann wird niemals nervös. Und dennoch erschien es ihr so.


  „Bitte, Shelly, kämpf jetzt nicht mit mir deswegen. Wir sind beide todmüde. "


  „Kämpfen, warum?"


  „Ich lasse es nicht zu, daß du heute nacht allein in deiner Wohnung schläfst, und deshalb nehme ich dich mit zu mir." Er sah sie ernst an. „Wir haben die Dinge nicht mehr in der Hand, verstehst du? Charlie ist auf rätselhafte Weise zu Tode gekommen, sein Büro verwüstet und so weiter. Ich habe Angst um dich."


  Sie sagte nichts. Die ganze Zeit hatte sie versucht, die Auswirkungen, die der Einbruch auf sie haben würde, zu verdrängen.


  „Dieser Typ, der das alles zu verantworten hat, wird von Minute zu Minute gefährlicher. Und verrückter. Er versucht nicht mehr nur, Dinge zu verbergen, sondern er hat auch noch alles verwüstet. Das wäre nicht nötig gewesen. Denk mal darüber nach."


  Brian hatte ja recht. Und dennoch hatte sie jetzt das starke Bedürfnis, in ihrer Wohnung allein zu sein.


  „Schau", fuhr er fort, als er ihr Zögern bemerkte. „Es sieht so aus, als sei der Mann nicht nur gefährlich, sondern auch in einer verzweifelten Lage. Sonst hätte er dieses sinnlose Durcheinander und diese Verwüstung in allen Büroräumen von Williams Engineering nicht angerichtet. Möglicherweise hat er nicht das gefunden, wonach er so dringend suchte. Wir müssen mit allem rechnen."


  Shelly nickte langsam und seufzte. Doch ganz so schnell wollte sie nicht aufgeben und begann wieder zu argumentieren. Ein Schlagabtausch folgte, bis Brian nach einiger Zeit restlos genug hatte.


  „Hör auf damit, Shelly. Ich habe Angst um dich, und du weißt, daß das nicht aus der Luft gegriffen ist. Ich bin völlig fertig, laß uns reingehen und schlafen."


  Nach zwölf Stunden erwachte Shelly erfrischt und ausgeruht. So gut hatte sie schon seit langem nicht mehr geschlafen. Nachdem sie die Augen aufgeschlagen hatte, mußte sie sich erst einmal kurz orientieren. Richtig, sie war in Brians Haus. Sie sah sich um. Dies hier war das Zimmer, das ursprünglich einmal für Sammy bestimmt gewesen war. Brian hatte das Haus vor ein paar Monaten im Hinblick auf seine bevorstehende Heirat mit Rebecca gekauft. Wie traurig, dachte Shelly.


  Doch nun wollte sie sich nicht mehr ihren Gedanken überlassen und sprang rasch auf. Was für einen Riesenhunger sie hatte! Wenn sie nicht sofort etwas zwischen die Zähne bekam, würde sie Hungers sterben.


  Als sie an sich hinuntersah, mußte sie grinsen. Brians Hemd. Erst hatte sie einen Schreck bekommen, da ihr die Nähe, die es mit sich brachte, ein Hemd von ihm zu tragen, zu viel war. Doch dann registrierte sie erleichtert, daß es nur nach Weichspüler roch. Keine Spur von ihm.


  Sie schlüpfte in die Jeans, die sie gestern getragen hatte, und lief nach unten in die Küche. Brian schien noch zu schlafen.


  Es überraschte sie nicht besonders, daß kaum etwas Eßbares im Haus war. Doch zumindest gab es Kaffee. Während sie ihn durch die Maschine laufen ließ, ging sie nach draußen zum Briefkasten, um nachzusehen, ob es vielleicht eine Sonntagszeitung gab. Nichts. Der Mann lebte ja wirklich ziemlich unzivilisiert. Hatte nicht einmal eine ,Zeitung abonniert.


  Irgendwie sieht alles ziemlich unbewohnt aus, dachte sie, während sie sich aufmerksam umsah und im Erdgeschoß neugierig von Zimmer zu Zimmer wanderte. Offensichtlich verbrachte er nur sehr wenig Zeit zu Hause. Nun, sie konnte das verstehen, wahrscheinlich barg sein Haus einfach zu viele schmerzhafte Erinnerungen für ihn.


  „Heiliger Himmel!" Brian stand verschlafen und mit zerzaustem Haar in der offenen Küchentür und starrte verblüfft auf Shelly, die, einen Becher mit Kaffee vor sich, am Küchentisch saß und irgend etwas genußvoll in sich hinein futterte. Sie trug noch immer sein Hemd.


  „Du hast mir ja gar nicht erzählt", sagte sie begeistert mit vollem Mund, während sie sich die klebrigen Finger ableckte, „daß es bei dir gleich um die Ecke diese leckeren Zimttörtchen gibt, die ich schon immer für mein Leben gern gegessen habe."


  „Oh, das war meine letzte Reserve, falls es mir nicht gelungen wäre, dich zu überreden, bei mir zu übernachten." Er lachte.


  „Na, damit hättest du mich mit Sicherheit rumgekriegt. Mmmmh, sind die gut! Nimm dir doch auch eins."


  Brian überlegte, was sie wohl sagen würde, wenn sie erfuhr, daß er seine Schwäche für Süßigkeiten schon seit Jahren abgelegt hatte. Bis gestern zumindest. Nichts hatte jemals für ihn süßer geschmeckt als ihre Lippen.


  „Ich fürchte, ich muß passen." Statt dessen holte er sich eine Tasse und goß sich Kaffee ein in der Hoffnung, ein anständiger Schuß Koffein würde ihm einen klaren Kopf verschaffen.


  Den brauchte er nämlich dringend. Sie sah so wunderbar aus heute morgen in seinem Hemd, ohne Make-up und das Haar im Nacken zu einem losen Zopf geflochten. Shelly war wirklich eine schöne Frau. Nicht elegant, nicht gestylt, nicht aufsehenerregend. Aber sehr hübsch. Sie strahlte einen Hauch von Unschuld und Naivität aus, et­ was Jungfräuliches, Unberührtes. Sie war der vollendete Gegensatz zu Rebecca.


  Jungfräulich - und doch hatte er sie berührt. Es war zwar nicht mehr als ein flüchtiger Eindruck, der ihm davon geblieben war - kaum mehr als ein Traum - und dennoch wußte er, daß es so gewesen war.


  Und er wünschte sich, sie wieder zu berühren. Bei diesem Gedanken stürzte er schnell seinen Kaffee hinunter, obwohl ihm das auch nicht weiterhelfen würde.


  „Bist du sicher, daß du nichts möchtest?" Shelly hielt ihm ein Zimttörtchen hin.


  Er konnte nur den Kopf schütteln.


  Nun brach sie sich ein Stück davon ab, den Rest legte sie wieder in die Schachtel, die vor ihr auf dem Tisch stand. Brian beobachtete jede ihrer Bewegungen, während sie in das Kuchenstückchen biß und gleich darauf zu kauen begann. Was war bloß los mit ihm? Er fing an zu schwitzen, hier in seiner eigenen Küche, wegen einer Frau, die er schon sein ganzes Leben lang kannte. Brian verstand die Welt nicht mehr.


  Es dauerte nicht lange, bis sie aufgegessen hatte. Er registrierte es mit großer Erleichterung. Nun konnte er endlich den Blick von ihr wenden. Sie stand auf, ging zum Spülbecken, wusch sich die Hände und trocknete sie mit einem Papiertuch ab, mit dem sie sich an­ schließend über den Mund wischte.


  Er fragte sich, ob es ihr gelungen war, all den klebrigen Zuckerguß auch wirklich gründlich von ihren Lippen zu entfernen. Er hätte es nur zu gern für sie getan. Allerdings nicht mit dem Papiertuch...


  „Was für ein schreckliches Durcheinander ist das bloß alles", hörte er sie nun nachdenklich sagen. War sie sich eigentlich klar darüber, was sie da mit ihm anstellte? Er fragte sich, was sie unter dem Hemd wohl trug.


  Ob ihre Lippen heute auch so süß schmeckten wie gestern? Brian sah für sich keinen Weg, den kommenden Tag zu überstehen, ohne zuvor eine Antwort auf diese Frage gefunden zu haben.


  „Brian? Stimmt etwas nicht?"


  Stimmte etwas nicht? Oh, vieles stimmte nicht! Er könnte ihr eine ganze Liste davon machen. Gar keine schlechte Idee. Vielleicht würde es ihn ablenken von dem, was er eigentlich tun wollte. Mit ihr.


  Gab es eine Zwangsläufigkeit im Leben? Es hatte schon. Zeiten gegeben, da hatte er sich so gefühlt, als hätte er mit der Vorsehung eine erbarmungslose Schlacht auszutragen. Eine Schlacht um Rebecca. Doch es war aussichtslos. Anscheinend waren sie wirklich nicht füreinander bestimmt gewesen.


  Es war nie seine Sache, sich einfach in sein Schicksal zu ergeben. Er hing der Überzeugung an, daß jeder Mensch für sein Leben selbst verantwortlich war. Das, was man sich wünschte, konnte man auch erreichen. Man mußte es nur stark genug wollen.


  Aber manchmal klappte es nicht. Diese bittere Lektion hatte er lernen müssen. Es schien tatsächlich eine Höhere Gewalt zu geben, die gelegentlich die Dinge in die Hände nahm. Und vielleicht war das Ende mit Rebecca deshalb unausweichlich gewesen, weil ihm eine andere Frau vorbestimmt war. War es möglicherweise die, die hier direkt vor ihm stand? War Shelly die Frau seines Lebens?


  Vielleicht hätte er sich noch zurückhalten können. Vielleicht... Während er einen Schritt auf sie zu machte, kamen ihm daran allerdings starke Zweifel.


  „Brian?" Beunruhigt sah sie ihn an und wich zurück. Nicht weit genug. Der Herd hinter ihr bildete eine unüberwindliche Grenze.


  „Laß mich dich berühren, nur einmal, ganz kurz", flehte er, während er ihr Gesicht mit beiden Händen umfaßte.


  Die Finger seiner linken Hand breiteten sich fächerförmig auf ihrer Wange aus und gruben sich in ihr Haar. Mit der Rechten zeichnete er die fein geschwungene Linie ihrer Wangenknochen nach. Gott, was hatte sie für eine herrliche, geschmeidig glatte Haut!


  Während er sie streichelte, schmiegte sie ihr Gesicht hingebungsvoll in seine Handflächen. Bebend tat sie einen tiefen Atemzug, und ihre Brüste hoben sich ihm entgegen, als sich ihre Lungen mit Luft füllten.


  Er konnte nicht anders, mußte auf ihren Ausschnitt schauen, mußte sich ausmalen, wie das, was darunter verborgen lag, wohl aussehen mochte. Und wie es sich anfühlte.


  Sie holte wieder tief Luft, und jetzt waren ihre Brustspitzen nur noch eine Handbreit von seinem nackten Oberkörper entfernt.


  Ihm war, als würde er von einem Magneten angezogen. Wenn er sich ihr nur noch ein winziges Stück näherte, könnte er ihre Brust an seiner spüren. Er würde ihr einen Knopf öffnen, oder auch zwei... das Hemd über die Schulter hinabstreifen, nur ein wenig... nur so viel, daß ein winziges Stückchen nackter Haut zum Vorschein käme. Nur ein winziges Stück...


  Shelly entschlüpfte ein Seufzer. War sie sich dessen bewußt, daß es wie ein stilles Einverständnis klang? Er bezweifelte es. Doch er wollte es dafür nehmen. Er hatte den ersten Schritt getan, nun...


  Ihre Lippen waren bestimmt noch immer süß und klebrig von diesem verdammten Gebäck - er mußte einfach von ihrem Geschmack kosten.


  Sekunden später jedoch überlegte er es sich anders. War da überhaupt noch ein winziges Fünkchen Widerstandskraft in ihm? Er wollte es wissen und fuhr, statt sie zu küssen, mit seinem Daumen zart über ihre volle Oberlippe, zeichnete die Konturen nach und tat anschließend dasselbe mit ihrer Unterlippe. Ihr Mund fühlte sich herrlich weich und warm an und öffnete sich unter seinen Berührungen.


  „Soll ich aufhören?” flüsterte er. „Wenn du es sagst, werde ich es tun."


  Ja, das würde er wirklich, selbst wenn es ihn umbrachte.


  Er wartete, und es erschien ihm wie eine Ewigkeit, wartete darauf, daß sie entweder ja oder nein sagte. Doch sie zögerte. Zögerte so lange, bis er fühlte, daß er ihre Zustimmung hatte. Er durfte sie küssen, sie war einverstanden, sie ließ es zu.


  Und er tat es.


  Er zog sie in seine Arme. Endlich, endlich konnte er die Weichheit ihres Körpers nicht nur erahnen, sondern unter seinen Händen spüren. Wie, klein sie doch war, so klein, daß er sich weit hinunterbeugen mußte, um diesen herrlichen Mund aufzuspüren. Er kostete von ihrem Mund, ließ seine Zunge darüber hinweg wandern, von einer Seite zur anderen und wieder zurück.


  Sie erbebte unter seinen zärtlich tastenden Händen und fühlte die Berührungen seiner Lippen auf ihren so samtweich wie den Flügelschlag eines Schmetterlings. Ihre Lider flatterten, während sich ihre Brust in raschen Atemstößen hob und senkte.


  Er küßte ihre weichen, glühenden Wangen und wünschte sich sehnlichst, er könnte all die Tränen wegküssen, die sie vergossen haben mußte nach jener Nacht in Tallahassee, in der er so herzlos alles genommen hatte, was sie ihm anbot. Und er wünschte, er könnte mit seinen Küssen all den Schmerz von ihr nehmen, der sich in ihrem Herzen angesammelt hatte über die Jahre hinweg, den Schmerz darüber, daß sie von ihm etwas ersehnt hatte, was er sich nicht einmal hatte träumen lassen.


  Er wünschte, er könnte all das ungeschehen machen, auslöschen mit seinen Zärtlichkeiten, so daß nichts, wirklich gar nichts mehr zwischen ihnen stand.


  Doch das konnte, er nicht. Er küßte ihre süßen Lippen noch einmal, bevor er sich von ihr löste. Nur seine Hände lagen noch auf ihren Schultern, mit gebeugtem Kopf stand er, seine Stirn gegen die ihre gelehnt, da, während sie beide darum kämpften, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Er suchte nach Worten, die es ihm ermöglichten, ihr zu erklären, was er empfand. Doch er fand keine. Sein Verlangen nach ihr machte ihn stumm, und sein Denken war ausgeschaltet.


  Das war sehr ungewöhnlich für ihn. Er war kein Mann, der allein beim Anblick einer Frau den Verstand verlor.


  Er ließ seinen Blick über Shelly hinweg wandern, über ihre geröteten Wangen, ihre vollen, weichen Lippen, die niedergeschlagenen Augen.


  Er konnte sie so leicht verletzen. Weil er das wußte, hatte er sich geschworen, es niemals wieder zu tun.


  Brian sah sich in seiner großen, leeren Küche um, der Küche, die er sich wegen einer anderen Frau angeschafft hatte - einer Frau, die dieses Haus hier niemals betreten hatte und es auch nie tun würde.


  Lange, bevor einer von ihnen beiden es hatte zugeben wollen, hatte Brian gewußt, zwischen Rebecca und ihm aus war. Das wurde ihm jetzt schlagartig klar. Und als er nun versuchte, sich vorzustellen, was er eigentlich für sie empfunden hatte, gelang es ihm nicht mehr.


  Es war, als versuchte er nach den Nebelschwaden zu greifen, die morgens über dem Meer aufstiegen. Er sah den Dunst zwar, doch in die Hand nehmen konnte er ihn nicht. Natürlich wußte er noch irgendwo im Hinterkopf, wie es gewesen war, Rebecca über all die Jahre hinweg zu lieben, doch fühlen konnte er es nicht. Nicht mehr.


  Seltsam, wie weit das alles auf einmal zurückzuliegen schien.


  Doch was kam nun? Was erwartete ihn mit Shelly? Was wollte er von ihr?


  Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß er mehr darüber herausfinden wollte. Er wollte den Knoten entwirren. Den Knoten, der aus undurchschaubaren Gefühlen bestand, in die sie sich beide verstrickt hatten. Er mußte dieses Rätsel lösen. Zuerst. Und dann konnte er das tun, was er sich ebenso sehr wünschte: jeden Zentimeter ihres herrlichen Körpers erforschen.


  Sie war so verletzlich, er mußte aufpassen, daß ihr nichts geschah. Und dieses Mal würde er sie vor sich selbst beschützen müssen.


  „Shelly, ich wünschte, da wäre..."


  Das Telefon klingelte. Gott sei Dank. Er hatte nämlich keine Ahnung, was er eigentlich sagen wollte und wie er ihr sein Verhalten erklären könnte.


  Er hob ab. „Hallo?"


  Shelly sah, wie er kurz lauschte, dann fluchte er.


  „Ja, selbstverständlich. Ich bin in ein paar Minuten da."


  Nachdem er aufgelegt hatte, raufte er sich die Haare. Am liebsten hätte er vor Zorn mit der Faust auf den Tisch gehauen. Wann hatte diese verdammte Sache endlich ein Ende?


  „Was ist los?" fragte Shelly.


  „Daran hätten wir. wirklich denken können.” Er schüttelte ärgerlich über sich selbst den Kopf. Doch er wußte nur allzu genau, warum er es nicht getan hatte. Wegen ihr. Weil er seine Gedanken nicht von ihr lösen konnte.


  „Woran?"


  Er kam sich vor wie ein Dreckskerl. „Bei Charlie ist eingebrochen worden. Entweder gestern oder heute morgen. Ein Nachbar hat heute früh gegen neun die Polizei alarmiert, weil die Haustür sperrangelweit offenstand."


  „Was? Das gibt's doch nicht."


  „Der Mann muß nach irgend etwas gesucht haben, was er im Büro nicht gefunden hat."


  „Ja."


  Brian stürzte seinen Kaffee mit einem großen Schluck hinunter. „Verdammt", fluchte er, „wir hätten daran denken müssen."


  „Den größten Teil der Unterlagen haben wir ja zum Glück rausgeschafft."


  „Na, ich hoffe nur, wir haben die Sachen noch. Am besten fahren wir jetzt erst mal bei dir vorbei und schauen nach, ob noch alles an seinem Platz ist. In fünf Minuten bin ich fertig, okay?"


  Damit war er schon zur Tür hinaus.


  Shelly hatte das Gefühl, als könne sie keine Sekunde länger hier in diesem Haus zubringen. Fast fluchtartig wandte sie sich zur Wohnungstür, gab den Sicherheitscode., der die Alarmanlage außer Kraft setzte, ein, und trat ins Freie.


  So. Sie atmete auf. Nun fühlte sie sich etwas besser.


  Großer Gott, was für ein Tagesbeginn! Sie schickte einen Stoßseufzer gen Himmel. Wenigstens zog der Mann sich jetzt etwas an. Nicht, daß es so besonders viel helfen würde, aber immerhin.


  Es war wirklich zuviel für sie gewesen, Brian mit nichts als einer dünnen, kurzen Schlafanzughose bekleidet und mit entblößtem Oberkörper sehen zu müssen. Und nicht nur zu sehen...


  Sexy wie die Sünde war er in die Küche hereinspaziert, das dichte schwarze Haar zerzaust, der Körper vom Schlaf noch warm, geradeso, als hätten sie sich die ganze Nacht zuvor geliebt. Welche Frau hätte da widerstehen können?


  Sie ging ums Haus herum durch den Hinterhof zu dem Kanal, der sich an der Rückfront entlangzog. Brians Zuhause lag nur ein paar Straßenzüge vom Meer entfernt. In der Luft lag der Geruch von Salz und Seetang.


  Das Viertel war alt und von den Touristenströmen bis jetzt glücklicherweise noch verschont geblieben. Die Menschen, die hier lebten, schienen alle recht wohlhabend und gutsituiert zu sein.


  Shelly fand, daß Brian sehr gut in diese Nachbarschaft paßte. Sich vorzustellen, daß sie eines Tages hier leben könnte, gelang ihr aber nicht. Nicht, daß er sie etwa gefragt hätte, oder daß dies irgendwann eintreten könnte, nein. Das nicht. Nur...


  Sie konnte sich wirklich nicht von ein paar unverbindlichen Küssen und einem kolossalen Mißverständnis einfach hinwegspülen lassen! Und dennoch war es verrückt, wie sich innerhalb kurzer Zeit alles verändert hatte. Nichts machte mehr Sinn. Nichts war mehr so, wie es gewesen war oder wie es sein sollte. Nein, Shelly war mit ihrer Weisheit am Ende.


  Wie er sie vorhin angesehen hatte. Wie er sie gestreichelt hatte - sanft wie immer und doch so vollkommen... anders.


  Er hatte es sich sehnlichst gewünscht, sie zu berühren, sie hatte es ihm angesehen. Und er hatte dagegen angekämpft.


  Gott, wie er sie geküßt hatte! Dabei war sie sich nicht einmal sicher, ob man es überhaupt so nennen konnte, obwohl es verheerender gewesen war, als jeder Kuß, den sie jemals von einem Mann bekommen hatte. Wie seine Lippen über ihren Mund gewandert waren, so leicht, so weich, so sanft, und so, als würde er es nicht wagen, den Kuß zu vertiefen. Als wäre er derjenige, der Angst hätte, die Kontrolle zu verlieren.


  Er hatte sie vorhin gewollt, dessen war sie sich sicher. Zu deutlich hatte sie das Verlangen in seinen Berührungen gespürt, sie konnte sich einfach nicht getäuscht haben.


  Doch warum begehrte er sie jetzt auf einmal?


  Wegen Rebecca. Natürlich. Es konnte nicht anders sein. Er war ein­ fach durcheinander, weil er sie endgültig verloren hatte. Es war doch erst eine Woche her. Natürlich hatte er das alles schon eine Weile vorher gewußt, aber die Hochzeit hatte dann eben den letztendlichen Schlußpunkt gesetzt.


  Shelly stand noch eine ganze Weile versonnen im Hof, genoß die Stille und Abgeschiedenheit und ließ sich von ihren Gedanken treiben.


  



  



  


  15. KAPITEL


  



  Einige Zeit später standen sie im Hausflur vor Shellys Apartment. „Die Einbrüche müßten den Sheriff jetzt eigentlich endgültig davon überzeugt haben, daß mit Charlies Tod irgend etwas nicht stimmt. Zu­ mindest, daß es kein Unfall war."


  Shelly suchte in ihrer Handtasche nach den Wohnungsschlüsseln, und es dauerte einige Zeit, bis sie sie zutage gefördert hatte. „Ich kann es noch immer nicht fassen, daß er tot ist", sagte sie, während sie aufschloß. „Übrigens muß ich heute unbedingt noch ins Pflegeheim und mit den Leute dort reden wegen..."


  Das Ende ihres Satzes blieb in der Luft hängen.


  „Ahhh!" schrie sie auf und starrte mit schreckgeweiteten Augen auf das wüste Durcheinander, das in ihrer Wohnung herrschte. Vor Entsetzen machte sie einen Schritt rückwärts und trat Brian, der dicht hinter ihr stand, auf die Füße. „0 mein Gott!"


  Sie strauchelte und drohte hinzufallen, da griff Brian geistesgegenwärtig zu, legte ihr einen Arm um die Taille und hielt sie fest.


  Jemand war durchs Fenster gestiegen und hatte ihr Apartment komplett auseinandergenommen, es war vollkommen verwüstet.


  „Oh, mein Gott", wiederholte sie fassungslos.


  Natürlich hatte Shelly die ganze Zeit gewußt, daß die Situation gefährlich war. Doch niemals war es ihr in den Sinn gekommen, daß sie selbst in Gefahr schweben könnte. Die Sache mit dem Flugzeug hatte nicht Brian und ihr gegolten, sondern Charlie. Brian und sie waren nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.


  Aber dies hier? Dies galt ihr, das war ganz offensichtlich.


  „Das gibt's doch nicht", flüsterte sie.


  „Nichts anfassen", warnte Brian, „vielleicht findet die Polizei ja Fingerabdrücke."


  „Das ist verrückt. Total verrückt. Wer, um Himmels willen, tut so etwas? Was haben sie hier gesucht?"


  „Keine Ahnung. Ich weiß nur eins", erwiderte Brian und nahm ihre Hand, „wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, um was es geht. Es darf nicht noch jemand zu Schaden kommen."


  Wieder einmal verbrachten sie den größten Teil des Tages in Gesellschaft der Polizei, zuerst in Shellys Wohnung und anschließend in Charlies Haus. Jetzt auf einmal waren die Beamten höchst interessiert an Grant Edwards. Er war bislang die einzige heiße Spur, die sie hatten, und nun endlich machten sie Anstalten, ihr nachzugehen.


  Was von den Unterlagen, die sich bei Shelly befunden hatten, verschwunden war, war nicht feststellbar. Nur daß eine ganze Menge fehlte, war klar. Ansonsten vermißte Shelly nichts, es war dem Einbrecher ganz offensichtlich um die Papiere gegangen. Warum er das Apartment verwüstet hatte, blieb vorerst ein Rätsel. Möglicherweise war es aus Wut geschehen, weil er letzten Endes doch nicht das gefunden hatte, wonach er suchte.


  Bei Charlie waren die beiden Schreibtischschubladen, für die Shelly und Brian keinen Schlüssel hatten finden können, aufgebrochen worden. Was auch immer sich in ihnen befunden hatte, es war weg.


  Wie soll man jemals des Rätsels Lösung finden, wenn alle Spuren, die in die richtige Richtung führten, beseitigt worden sind? fragte sich Brian, während sie zu Shellys Apartment fuhren. Sie wollte ein paar Sachen packen, um auch die folgende Nacht wieder bei ihm zu verbringen. Darauf hatte er bestanden, denn er war der Meinung, in ihrer Wohnung könne sie keinesfalls bleiben. Was sie auch einsah.


  „Du hast dir doch die Sachen kurz durchgesehen, die wir aus Charlies Haus abgeschleppt haben. Was war das alles?"


  „Unglaublich viele Arztrechnungen."


  „Mehr, als er bezahlen konnte?" wollte Brian wissen.


  „Nein. Das hat mich am meisten erstaunt. Sie waren alle ausgeglichen - soweit ich gesehen habe, vierzig bis fünfzigtausend Dollar pro Jahr oder mehr."


  „Wie?" grübelte Brian. „Wie war es ihm bloß möglich, für derart hohe Behandlungskosten aufzukommen? Hat er mit der Firma so viel Geld gemacht? Kannst du dir das vorstellen?"


  „Ich habe keine Ahnung. Um die finanzielle Seite der Firma habe ich mich nie gekümmert."


  „Das ist höllisch viel Geld. Meinst du nicht, daß es möglich gewesen wäre, Marion wenigstens in einem kostengünstigerem Pflegeheim unterzubringen?"


  „Das war sie am Anfang auch. Doch dort wollte sie Charlie nach einiger Zeit nicht mehr lassen."


  „Warum nicht?"


  „Das ist nicht so einfach zu erklären, weißt du. Man muß wissen, was die Alzheimersche Krankheit ist, um alles verstehen zu können. Sie ist im wahrsten Sinn des Wortes verheerend, weil sie die Persönlichkeit eines Menschen zerstört, schleichend und unabänderlich. Marion wurde immer mehr zu einem Kind, das die Folgen seiner Taten nicht übersehen kann. Eines Morgens, als Charlie noch schlief, hat sie um ein Haar das Haus angezündet. Sie war hungrig und versuchte, sich Eier mit Speck zu braten. Sie wußte nicht, was sie tat, und irgendwie entstand ein Brand. Charlie erwachte buchstäblich in letzter Sekunde. Dann sah er ein, daß seine Frau jemanden brauchte, der rund um die Uhr bei ihr war. Das war der einzige Grund, aus dem er sich dann schweren Herzen entschloß, sie in ein Pflegeheim zu geben."


  „Und dann?"


  „Irgendwann erzählte er mir sehr bedrückt, daß man dort nicht auf ihre Bedürfnisse eingehen würde."


  „Was war passiert?"


  Shelly erinnerte sich an den Tag, als Charlie ins Büro gekommen war. Es war bereits spät abends, und außer ihr war kein Mensch mehr da. Charlie kam herein und war vollkommen am Boden zerstört.


  „Ich vermute, an diesem Tag hatten es die Pfleger mit Marion sehr schwer. Sie befand sich wohl in einer extrem schlechten Verfassung, wußte noch weniger als sonst, was sie tat, und war sehr unruhig. Soweit ich Charlie damals verstanden habe, gelang es nicht, sie auf irgendeine Art und Weise ruhigzustellen, und das Personal hatte sich ja auch noch um andere Patienten zu kümmern. Also banden sie Marion einfach in ihrem Stuhl fest. Dann haben sie sie anscheinend über längere Zeit hinweg allein gelassen, und als Charlie kam, fand er sie in einem schrecklichen Zustand vor. Sie war vollkommen außer sich und hatte sich auch aufgrund dessen, daß sie sich so aufgeregt hatte, übergeben müssen."


  „Großer Gott", entfuhr es Brian entsetzt. „Was war denn das für ein verantwortungsloses Pflegepersonal?"


  „Leider ist so etwas gar nicht so unüblich." Shelly hatte Charlie die nächsten Tage und Wochen beigestanden und ihm geholfen, einen neuen Platz für seine Frau zu finden. Während dieser Zeit hatte sie viel über Pflegeheime gelernt. „Weißt du, es gibt eine Menge Heime, in denen die Menschen eigentlich nur so weit überwacht werden, daß sie nicht sich selbst oder anderen etwas antun. Und da kommen dann eben gelegentlich auch solche Methoden, wie die, von denen ich dir gerade erzählt habe, zum Einsatz. Natürlich ist das schrecklich."


  Brian nickte betroffen.


  „Nun, wie auch immer, Charlie war jedenfalls fest entschlossen, Marion da rauszuholen, und bald darauf gelang es ihm, einen Platz in einem Privatkrankenhaus, das auf Alzheimer spezialisiert ist, für sie zu finden. Er sagte, es sei ihm vollkommen egal, wie teuer es wäre, er wüßte nur, daß mit Marion so etwas niemals mehr geschehen dürfe."


  „Willst du damit sagen, daß er zum Äußersten entschlossen war?" „Nein, Brian. Er war ein ehrenwerter Mann."


  „Ich weiß, Shelly. Ich meine doch nur, daß er ja wahrscheinlich eine Menge Geld für Marions Pflege gebraucht hat", gab er vorsichtig zu bedenken. „Und Verzweiflung treibt Menschen manchmal dazu, Dinge zu tun, die sie normalerweise niemals tun würden. "


  Shelly schüttelte den Kopf. „Woran denkst du denn, wenn du so etwas sagst?"


  ,,Vielleicht hat er Bestechungsgelder angenommen?"


  „Nein, so etwas hätte er niemals gemacht."


  „Shelly, er brauchte das Geld, verstehst du? Er hatte ja nicht einmal eine Krankenversicherung. Der Heimplatz verschlang fünfundvierzig Riesen im Jahr. Und du hast selbst gesagt, daß die Firma runter gewirtschaftet war, nachdem er so irrsinnig viel Zeit auf die Pflege seiner Frau verwendet hat. Woher zum Teufel sollte er das Geld nehmen?"


  „Ich glaube es einfach nicht, daß er etwas in der Art gemacht hat."


  „Ich weiß, Shelly, wir müssen es dennoch in Erwägung ziehen. Die Firma ist an einigen Millionenprojekten beteiligt. Charlie hätte zum Beispiel diesen Kunden mit seinen guten Beziehungen, die er zu den verschiedenen Behörden hat, ein bißchen unter die Arme greifen können. "


  „Nein, Brian, ich halte das einfach für vollkommen ausgeschlossen", beharrte sie.


  „Denk darüber nach. Wenn man zum Beispiel Verfahren abkürzt, kann man viel Geld sparen, und bei Großprojekten lohnt sich das allemal. Solche Dinge sind möglich, wenn man nur die richtigen Leute kennt."


  „Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, da kannst du noch so lange auf mich einreden, Brian."


  „Ich konnte mir auch nicht vorstellen, daß jemand beabsichtigte, ihn umzubringen. Bis es dann passierte."


  Shelly schloß die Augen und erinnerte sich an den Menschen, den sie jahrelang gekannt und dem sie vertraut hatte. Er hatte seine Frau geliebt. Und er war in Sorge gewesen, daß er eines Tages nicht mehr in der Lage wäre, sich um sie zu kümmern.


  „Schau." Brian sah Shelly bittend kurz von der Seite an, während er auf den Parkplatz vor ihrem Haus fuhr. „Es tut mir leid. Ich weiß, daß Charlie dir viel bedeutet hat."


  Er bedauerte es, daß er sie mit dem Verdacht, den er gegen Charlie hegte, behelligt hatte. Und doch mußte es sein. Sie war mit Charlie befreundet gewesen, und ihm, Brian, lief die Zeit davon. Er mußte herausbekommen, wer und was hinter all dem steckte, bevor noch mehr passierte.


  Brian parkte den Wagen ein, machte jedoch keine Anstalten auszusteigen.


  „Du hast gesagt, alle Rechnungen seien bezahlt gewesen. Woher kam das Geld? Siehst du eine Quelle? Hat er vielleicht Steuern hinterzogen? Hat ihm das so viel Geld eingebracht? Oder hat er aufgrund von Marions Krankheit so viel absetzen können?"


  „Ich weiß es nicht, ich habe mir die Sachen ja alle nur oberflächlich angesehen."


  „Nun, immerhin ist das etwas, womit wir anfangen können. Wir müssen seine Bankauszüge und seine Steuerbescheide überprüfen. Wir müssen der Polizei jeden Verdacht, den wir haben, mitteilen. Vielleicht weiß ja auch Maureen etwas über seine finanziellen Angelegenheiten. Immerhin war sie seine Sekretärin."


  „Ich habe sie schon gebeten nachzusehen. Sie wollte es heute im Laufe des Nachmittags tun."


  Er sah auf die Uhr. Es war halb neun, noch nicht zu spät, um Maureen anzurufen. Vielleicht hatte sie ja etwas herausgefunden. „Hast du ihre Privatnummer?"


  Shelly holte ihr Notizbuch aus der Handtasche und schrieb die Nummer auf einen Zettel, den sie ihm gab. „Hier."


  „Ich rufe gleich hier vom Auto aus an", erklärte er ihr, da er sich erinnerte, daß der Einbrecher in Shellys Wohnung das Telefonkabel herausgerissen hatte. „Ich komme dann nach."


  „Alles klar. Ich fange schon mal an zu packen."


  Shelly stand vor ihrer Wohnungstür und fummelte mit dem Schlüssel herum, bis ihr auffiel, warum er nicht ins Schloß passen wollte. Ihre Hände zitterten wie Espenlaub. Sie war erschöpft. Sie fühlte sich krank. Sie hatte Angst. Ihr Apartment war ein Trümmerhaufen. Ein guter Freund war tot. Und sie mußte schon wieder eine Nacht in Brian Sandelles Haus verbringen.


  Endlich gelang es ihr aufzuschließen. Nachdem sie das Licht angeknipst und ihre Schlüssel auf den Küchentresen geworfen hatte, sah sie sich um. Nein, sie konnte es noch immer nicht glauben, daß ihr irgend jemand dies hier angetan hätte. Großer Gott, wie sah es hier nur aus!


  Shelly schauerte zusammen. Obwohl sie sich feige vorkam bei dem Gedanken, wünschte sie sich sehnlichst, Brian möge so schnell wie möglich heraufkommen. Es war ihr unheimlich, so allein inmitten all der Verwüstung. Nichts war mehr an seinem Platz, und sie hatte heute noch nicht die Zeit gefunden, irgend etwas aufzuräumen. Sie erkannte ihr Apartment kaum wieder.


  Plötzlich überkam sie ein komisches Gefühl. Als hätte der Mann absichtlich etwas zurückgelassen, das sie daran erinnern sollte, daß er dagewesen war.


  Nun, da brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Die ganze Sache würde sie bestimmt nicht so schnell vergessen.


  Er hatte gewußt, wo sie wohnte.


  Und er mußte geargwöhnt haben, daß sich etwas, das Charlie gehört hatte, jetzt in ihrem Besitz befand. Etwas, das er dringend brauchte.


  Himmel, war ihr unheimlich zumute! Rasch faßte sie einen Entschluß und schnappte sich ihre Wohnungsschlüssel von der Küchentheke. Nein, hier konnte sie nicht allein bleiben. Schnell drehte sie das Licht aus, hastete aus dem Wohnzimmer hinaus und...


  „Ahhh", kreischte sie, wobei sich ihre Stimme vor Entsetzen überschlug. Ein Mann stand direkt vor ihr und schnitt ihr den Weg ab. Sie erstarrte.


  „Sschhh", hörte sie jemanden zischen.


  „Grant?" fragte sie entgeistert. „Mein Gott, hast du mich erschreckt." Sie wich zurück bis zur Wohnzimmertür. „Was tust du hier? Wie kommst du hier rein?"


  Grant hier in ihrem Apartment! War sie jetzt schon verrückt geworden? Nein. Dann kam ihr ein erschreckender Gedanke. War er womöglich derjenige, der für die Verwüstungen in der Firma, bei Charlie und bei ihr verantwortlich war?


  Ausgeschlossen, das konnte nicht sein. So gut kannte sie Grant immerhin. Außerdem hatte er versucht, sie zu warnen. Gewiß wußte er etwas, doch so weit würde er niemals gehen.


  Und dennoch war er hier. Er hatte sich gewaltsam Zutritt zu ihrer Wohnung verschafft.


  „Hast du schon von Charlie gehört?" fragte sie und bemühte sich, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Sie mußte ihn ablenken und versuchen, ihn festzuhalten, bis Brian hier war. Es konnte sich ja nur noch um wenige Minuten handeln. Wenn Brian kam, dann... Oh, Gott. Was sollte sie nur tun? Ihre Gedanken rasten. Immerhin würden sie zwei gegen einen sein. Wenn er nur endlich käme...


  Er sieht miserabel aus, dachte Shelly. Sie hatte ihn im ersten Moment kaum erkannt, so sehr hatte er sich verändert, seit sie ihn zum letztenmal gesehen hatte. Als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Um sein Kinn lagen bläuliche Schatten, er bedurfte dringend einmal wieder einer Rasur. Und dieses seltsame Flackern in seinen Augen... Was war nur los mit ihm? Er sah aus wie ein ängstliches, in die Enge getriebenes Tier.


  „Charlie ist tot, Grant", begann sie wieder und kämpfte schon allein damit, daß sie nur redete, gegen ihre Angst an.


  Körperlich würde sie keine Chance gegen ihn haben, soviel stand fest. Sie mußte ihn also überlisten. Ihre Gedanken wirbelten herum. Kreuz und quer. Er stand zwischen ihr und der Wohnungstür. Sie saß in der Falle und konnte nicht entkommen. Wenn ihr jetzt nicht gleich etwas einfiel, um ihn abzulenken, seine Aufmerksamkeit zu fesseln, dann...


  Jetzt kam Shelly auf eine Idee.


  „Ich kann's noch immer nicht glauben, daß Charlie..." Sie brach ab und stieß einen tiefen, zitternden Seufzer aus.


  Erst wollte es ihr nicht richtig gelingen, die Angst vor Grant saß ihr zu stark im Nacken, doch dann entrang sich ihrer Kehle ein Schluchzen und eine Träne rollte ihre Wange hinab. Gleich darauf noch eine. ,,...daß Charlie tot ist." Wieder ein Schluchzer und neue Tränen.


  Das Beben in ihrer Stimme war nicht vorgetäuscht und auch nicht das Zittern ihrer Hände, es erwuchs aus der Furcht vor diesem so bedrohlich wirkenden Mann, der da vor ihr stand. Doch es bedurfte all ihrer Entschlossenheit und ihrer schauspielerischen Fähigkeiten, sich nun mit einem Aufschluchzen in seine Arme zu werfen.


  Sie barg sein Gesicht an seiner Schulter und klammerte sich an ihn. Nahm er ihr das Theater ab? Sie hoffte inständig, daß es ihr gelänge, anstelle seiner Aggressionen seinen Beschützerinstinkt zu wecken, bis Brian kam. In Kürze würde er hier sein.


  Grant stand stocksteif da, so hatte er sich das alles anscheinend nicht vorgestellt. Sie bemerkte seine Verunsicherung und preßte sich noch enger an ihn. Da spürte sie einen harten Gegenstand in seiner Hose.


  Erregte ihn diese Situation so sehr? Das konnte doch nicht sein. Dann allerdings blieb nur noch die Möglichkeit, daß er eine Pistole in seiner Hosentasche bei sich trug.


  Ein Angstschauer überlief sie, aber das war in Ordnung. Es paßte zu dem Bild des Jammers, das sie im Moment absichtlich abgab. Sie verstärkte ihr Schluchzen.


  „Ich kann... es... einfach.., nicht fassen."


  „Was ist denn eigentlich passiert?" fragte Grant vorsichtig. „In der Zeitung stand, es sei ein Unfall gewesen."


  „Ja", schluchzte sie. „Ein Unfall. Es sieht Charlie gar nicht ähnlich, so unvorsichtig zu sein. Das war er noch nie. Aber..."


  „Was?" Grant war offensichtlich scharf auf weitere Informationen.


  „In letzter Zeit war er einfach nicht mehr er selbst." Shelly umklammerte Grant und drückte sich eng an ihn. Sie mußte ihn bei der Stange halten. Noch ein klein wenig... Mittlerweile war sie sich sicher, daß er einen Revolver in der Tasche hatte. Solange sie so nah bei ihm stand, würde es ihm nicht gelingen, ihn schnell genug herauszuziehen, wenn Brian auftauchte. „Charlie hat sich so... seltsam benommen. So... geistesabwesend."


  „Wirklich?"


  „Ja. Wahrscheinlich wegen Marion. Ihr geht es sehr schlecht in letzter Zeit, und ich denke, Charlie hat sich schreckliche Sorgen um sie gemacht. Vielleicht... vielleicht ist er deswegen an diesem Tag von der Brücke gestürzt. Einfach nicht aufgepaßt, oder sowas..."


  „Ja", stimmte Grant eifrig zu. „So wird es gewesen sein."


  „Ein falscher Schritt.., oder er ist ausgerutscht - es hatte ja geregnet an dem Tag..."


  „Genau.”


  Shelly begann wieder zu schluchzen und klammerte sich an ihn.


  Sie vernahm ein klickendes Geräusch, so, als würde eine Tür ins Schloß fallen, und versuchte, über seine Schulter hin zur Wohnungstür zu spähen, doch er stand so, daß sie sie nicht in den Blick bekam.


  Grant lauschte den Bruchteil einer Sekunde lang. Er hatte es auch gehört, machte sich halb von ihr los und drehte sich um.


  „Tut mir leid, daß ich störe." Das war Brian. „Aber die Tür stand offen, und so dachte ich..."


  Er schaute von Shelly zu Grant und wieder zurück. Was er sah, gefiel ihm nicht. Nein, es gefiel ihm ganz und gar nicht.


  „Ich glaube nicht, daß wir uns kennen." Brian streckte eine Hand aus und hielt sie Grant, in dessen Augen sich Argwohn spiegelte, zur Begrüßung hin. „Brian Sandelle."


  „Grant Edwards." Grant nahm Brians Hand, schüttelte sie kurz, legte dann Shelly den Arm wieder um die Taille und zog sie eng an sich. „Shelly und ich sind alte Freunde."


  „Wie man sieht." Brian preßte die Kiefer so fest aufeinander, daß Shelly sich fragte, wie es ihm überhaupt möglich war, ein Wort herauszubekommen. Interessant, dachte sie. War er eifersüchtig?


  Schnell trat sie einen Schritt beiseite. Wie konnte sie ihn nur warnen?


  Pistole. Sie sah Brian eindringlich an, formte das Wort mit den Lippen und zeigte dabei auf Grants Hosentasche.


  „Du hast mich getäuscht, du Miststück." Grant hatte es bemerkt, wirbelte zu Shelly herum und stürzte sich auf sie. Er umklammerte sie mit der einen Hand und zog mit der anderen blitzschnell seine Waffe.


  Shelly geriet aus dem Gleichgewicht und taumelte. Fast wäre sie gestürzt, doch Grant, der sie am Hals gepackt hatte, hielt sie fest.


  Er fuchtelte bedrohlich nahe an ihrer Schläfe mit dem Revolver herum, den Finger am Abzug. Brian trat auf ihn zu. Seine Augen glitzerten gefährlich.


  „Hau ab!" bellte Grant ihn an. „Los, zurück!"


  Brian wich keinen Millimeter. „Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bring' ich dich um!"


  Grants Atem ging jetzt stoßweise, und Shelly schnappte verzweifelt nach Luft, seine Hände umklammerten ihre Kehle wie ein Schraubstock. Sie krallte sich mit den Fingernägeln, in seinen Arm. Doch Grants einzige Reaktion war, daß er noch ein bißchen fester zudrückte. Gleich würde sie ohnmächtig werden.


  „Laß das", knurrte er wütend. „Wenn du nicht stillhältst, muß ich härtere Maßnahmen ergreifen."


  Sie konnte seine Angst förmlich riechen, sie hing in der Luft. Menschen, die Furcht haben, sind gefährlich.


  Rasch ließ sie die Hände sinken, und sein harter Griff lockerte sich ein klein wenig.


  „Was willst du, Grant?" stieß sie hervor, als sie wieder Luft bekam. „Was hast du getan?"


  „Nichts."


  „Was ist mit Charlie?"


  „Was soll sein? Das weiß ich doch nicht. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, ich jedenfalls habe ihm nichts getan."


  „Nein?" ließ sich Brian gedehnt vernehmen.


  „Hast du nicht vielleicht ein bißchen nachgeholfen?"


  „Er ist gestürzt", beharrte Grant und seine Stimme klang mit einem Mal gehetzt. „Die Zeitungen - da stand es drin."


  „So, so. Nun, die Polizei zumindest glaubt nicht an diese Version", widersprach Brian ruhig und ließ Shelly dabei nicht aus den Augen. „Der Sheriff ist überzeugt davon, daß es kein Unfall war, sondern daß jemand Charlie von der Brücke gestoßen hat. Und dieser Jemand hat ihm zuvor netterweise mit einen harten Gegenstand eins über den Schädel gegeben."


  „Ich war's nicht." Grant brach der Angstschweiß aus. Seine Hand, die Shellys Hals umklammerte, wurde feucht. „Sowas würde ich niemals tun."


  „Die Polizei ist aber überzeugt davon, daß du es warst", bluffte Brian. und musterte ihn durchdringend.


  Schnell schwang Grant seine Pistole herum. Sie zeigte nun auf Brian. Shelly stockte der Atem.


  „Alles totaler Quatsch, was du erzählst, warum sollten sie mich denn in Verdacht haben?" fragte Grant. „Die wissen ja nicht mal, daß es mich gibt." Er lachte unsicher.


  „Oh, doch. Ich habe ihnen von dir erzählt", schaltete sich nun Shelly ein und ignorierte den warnenden Blick, den Brian ihr zuwarf. „Ich habe nämlich deine Stimme erkannt - am Telefon. Du hast versucht, mich zu warnen, stimmt's, Grant?"


  „Was soll ich gemacht haben?" Gehetzt ließ er seine Blicke durchs Zimmer schweifen. Er schien fieberhaft. zu überlegen. „Und wenn es so gewesen wäre?" fragte er dann. „Es hätte ja gar nichts zu bedeuten, oder?"


  „Der Sheriff ist da anderer Meinung", versuchte Brian Grants Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen.


  „Du hast Charlie getötet", stellte Shelly nun fest, als handele es sich um eine unumstößliche Tatsache. „Du hast ihn niedergeschlagen und ihn dann von der Brücke hinunter in den Fluß gestoßen."


  Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie fühlte die Panik, die ihn bei ihren Worten überfiel. Ja, er ist schuldig, durchfuhr es sie. Nun war sie sich sicher. „Warum hast du das getan? Ihr wart doch Freunde. Wie konntest du einen Freund umbringen, Grant?"


  „Es war nicht so, wie du denkst", stieß er hastig hervor und schielte zu Brian. „Alles war ganz anders. Ich wollte ihm niemals etwas tun, verdammt noch mal. Ich wollte nur mit ihm reden, er weigerte sich jedoch, mir zuzuhören."


  „Aha, du warst also an diesem Tag bei ihm", schaltete sich Brian nun mit einem zufriedenen Unterton in der Stimme wieder ein. „Du warst mit ihm auf der Brücke."


  „Und wenn es so gewesen wäre?"


  „Du hast ihn umgebracht", sagte Shelly tonlos, und schon der Gedanke daran machte sie krank. Ein Mann, den sie einmal recht gut gekannt und dem sie vertraut hatte, hatte Charlie auf dem Gewissen. O Gott.


  „Ich hab' dir doch schon gesagt, daß alles ganz anders war", knurrte er.


  „Warum?" fragte Brian. „Warum hast du das getan? Hinter was warst du her?"


  „Verdammt, wie oft soll ich's eigentlich noch sagen?" Seine Stimme überschlug sich. „Ich wollte ihn nicht verletzen. Es war nur... er hörte mir einfach nicht zu."


  „Du Bastard." Shelly fühlte, wie sie innerlich ganz kalt wurde. Er hatte Charlie getötet. Und nun bedrohte er Brian mit einer Pistole.


  Nein, sie würde ihm nicht die Gelegenheit geben, sie zu benutzen. So weit durfte sie es nicht kommen lassen. Großer Gott, Brian durfte nichts zustoßen, das würde sie nicht überleben! Sie mußte Grant ablenken, doch wie? Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft. Dann hatte sie es.


  Sie stöhnte auf, verdrehte die Augen, es fiel ihr nicht schwer, die Ohnmacht vorzutäuschen, denn ihre Knie waren tatsächlich weich wie Pudding. Eine Sekunde lang hing sie schwer in Grants Arm, der noch immer um ihre Kehle lag, und die Luft blieb ihr weg. Grant war zu überrascht, um schnell reagieren zu können, lockerte seinen Griff, und sie stieß ihm, während sie sich zu Boden sinken ließ, ihren Ellenbogen mit aller Kraft in den Unterleib.


  Er brüllte vor Schmerz auf und krümmte sich zusammen.


  „Bleib liegen", schrie Brian ihr zu und stürzte sich auf Grant, die Sekunde, die dieser außer Gefecht gesetzt war, geschickt ausnutzend. Ineinander verkrallt rollten sie zusammen über den Dielenfußboden. Brian bekam einen Arm frei und rammte Grant krachend die Faust unters Kinn. Mit einem wütenden Aufschrei sackte der Mann unter ihm zusammen, während Brian schon, geistesgegenwärtig nach der Pistole in seiner Hand griff und versuchte, sie ihm vorsichtig - weil er nicht wußte, ob sie womöglich entsichert war - zu entringen. Gerade noch rechtzeitig, bevor Grant neue Kräfte gesammelt hatte, hatte er es geschafft.


  Beide taumelten gleichzeitig auf die Füße, sie rangen nach Atem und taxierten sich gnadenlos. Das Blatt hatte sich gewendet. Brian hielt Grant mit dem Revolver in Schach. „Keine Bewegung", knurrte er drohend. Ohne die Augen von ihm zu lassen, wandte er sich an Shelly. „Ruf die Polizei, schnell!"


  Ja. Unbedingt. Sie lag noch immer am Boden und hatte das Gefühl, als könne sie sich keinen Millimeter von der Stelle bewegen. Doch sie mußte.


  „Und du, Freundchen", warnte Brian nun Grant, „zuckst nicht mal mit einer Wimper, kapiert? Anderenfalls sehe ich mich gezwungen, zu schießen. Alles klar?"


  Grant lachte - ein gefährliches, halbirres Lachen. Shelly lief es eiskalt den Rücken hinunter.


  „Wirst du nicht." Mit diesen Worten drehte er sich blitzschnell um, streckte Shelly, die gerade vor ihm auf die Beine getorkelt war, mit einem Rippenstoß nieder und floh in Richtung Wohnungstür.


  Brian fluchte und rannte hinter ihm her in der Hoffnung, ihn zu er­ wischen, ohne daß er seine Waffe benutzen mußte. Doch es war zu spät, gleich würde der Kerl aus der Tür sein, also streckte er seine Hand aus, zielte kurz auf die Beine und drückte ab. Shelly beobachtete alles vom Boden aus und schloß schnell die Augen in Erwartung des häßlich lauten Knalls.


  Alles blieb still. Dann hörte sie Brian wieder fluchen, und als sie die Augen öffnete, sah sie, wie er mit der Waffe herumfuhrwerkte, von neuem versuchte, den Abzugshebel zu betätigen, aber es war bereits zu spät. Grant war verschwunden. Brian sicherte die Waffe und schob sie verärgert in die Hosentasche.


  „Was war los?" fragte Shelly und rappelte sich langsam hoch. Sie fühlte sich wie betäubt und rang nach Atem.


  „Entweder ist er so blöd, daß er nicht weiß, wie ein Revolver funktioniert, oder er hatte niemals vor, zu schießen." Brian wetterte ausgiebig, er verwünschte sie beide, sowohl sich selbst als auch den Mann, der in der Dunkelheit der Nacht verschwunden war.


  So ein Mist, dachte Brian. Zu spät. Der Hurensohn war entwischt. „Shelly?" Er wandte sich zu ihr um und sah, daß sie schwankte.


  Er schaffte es gerade noch, sie aufzufangen, bevor es Nacht wurde um sie.


  



  



  


  16. KAPITEL


  



  Als Shelly langsam wieder zu sich kam, fühlte sie sich wie auf einem schwankenden Schiff im Sturm. Wo war sie? Ein bekannter Geruch strömte ihr in die Nase, und Wärme umfing sie. Sie öffnete die Augen und wurde gewahr, daß sie auf Brians Armen lag, der sie gerade durch ihren Flur zu Wohnungstür trug. Schlagartig fiel ihr alles wieder ein. Natürlich, sie war ohnmächtig geworden. Eine Sekunde später kippte sie wieder weg.


  Als sie zum zweiten mal zu Bewußtsein kam, befanden sie sich draußen vor ihrem Haus auf dem Parkplatz. Sie hob den Kopf, ließ ihn jedoch gleich wieder an Brians Schulter sinken. Sie wollte, daß er sie hinunterließ, irgendwie kam sie sich idiotisch vor auf seinen Armen.


  „Halt still", verlangte er ruhig, aber bestimmt. „Wir sind gleich beim Auto."


  Shelly konnte kaum atmen, noch immer fühlte sie Grants Hand an ihrer Kehle.


  Es war kalt und regnerisch, die Schatten, die die Bäume und Autos warfen, verschwammen vor ihren Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Offensichtlich hatte sie einen ziemlichen Schock davongetragen.


  Grant hatte eine Waffe gehabt, sie war jedoch nicht schußbereit gewesen, erinnerte sie sich nun wieder. Er hatte Glück gehabt, sonst wäre er jetzt vielleicht schon tot. Von Brian erschossen. 0 Gott, wenn dies alles doch nur endlich vorüber wäre!


  Grant war ihr vorgekommen wie ein Verrückter, wie ein verzweifelter Mensch, der alles auf eine Karte setzt. Sie hatte ihn kaum wiedererkannt.


  Er hatte ihr die Kehle zugedrückt, so daß sie kaum noch Luft bekam. Sie spürte es noch immer. Wieder sah sie ihn vor sich, wie er mit der Pistole herumgefuchtelt hatte, verwirrt, ängstlich und doch zu allem entschlossen.


  Obwohl sie sich nun mit einem Mal sicher war, daß er niemals wirklich geschossen hätte, überlief sie bei ihrer Erinnerung ein kalter Schauer.


  Nun hatten sie das Auto erreicht, und Brian stellte sie auf die Füße. Er legte ihren Arm um seine Taille.


  „Halt dich an mir fest", sagte er und drückte sie an sich. Dann kramte er in seinen Taschen nach dem Wagenschlüssel, fand ihn schließlich und öffnete die Beifahrertür.


  Shelly kletterte mit seiner Hilfe hinein und ließ sich erleichtert in den Sitz zurücksinken. Sie lehnte den Kopf gegen die Rückenstütze, holte tief Atem, schloß die Augen und bemühte sich, an etwas ganz anderes zu denken als das, was gerade hinter ihr lag.


  Sie hörte, wie Brian neben ihr einstieg, die Tür zuschlug und dann eine Nummer wählte. Er schilderte jemandem am anderen Ende der Leitung in ruhigen, präzisen Worten, was sich ereignet hatte.


  Es hörte sich nicht annähernd so dramatisch an, wie es gewesen war. Ein Mann, der in ihr Apartment eingedrungen war und sie beide mit einer Pistole bedroht hatte, bevor er wieder im nächtlichen Dunkel untergetaucht war...


  Ein Mann, der in Verdacht stand, etwas mit dem rätselhaften Tod ihres Chefs zu tun zu haben, und der darüber befragt werden mußte.


  Grant kann überall sein, dachte sie plötzlich aufgeschreckt und wandte den Kopf bei dem Versuch, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Vielleicht stand er irgendwo im Schatten des Apartmentkomplexes und beobachtete sie? Verbarg er sich womöglich hinter einem der Autos auf dem Parkplatz? Oder war er vielleicht schon ein paar Häuserblocks weiter? Großer Gott, was für eine entsetzliche Vorstellung, daß er tatsächlich überall sein konnte. Rasch schloß sie wieder die Augen.


  Und sie wußten noch immer nicht, was er eigentlich gewollt hatte. Sie wußten überhaupt nichts...


  „Die Polizei wird gleich hier sein." Brians Stimme klang irgendwie ärgerlich, als er den Hörer auflegte.


  „Er hat Charlie umgebracht."


  „Ja, vielleicht. Geht's dir wieder einigermaßen?"


  Sie nickte.


  Brian konnte es nicht sehen. Es war zu dunkel im Auto. Außerdem wollte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen, daß ihr nichts geschehen war. Er knipste die Innenbeleuchtung an und sah ihr forschend ins Gesicht. Es war weiß wie ein Bettlaken. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, Schlafmangel und Erschöpfung zweifellos. Auch die Schramme an ihrer Wange war noch nicht richtig verheilt.


  Morgen würde sie mit Sicherheit zusätzlich am Hals, da wo der Bastard sie gepackt hielt, Blutergüsse haben.


  Wie rührend sie sich bemüht hatte, die Aufmerksamkeit des Mannes von ihm, Brian, abzulenken, und auf sich selbst zu richten!


  Wäre er nicht so verdammt in Sorge um sie gewesen, hätte er sie in diesem Moment sehr bewundert für ihren Mut und ihre schnelle Reaktionsfähigkeit. Doch er hatte nur Angst um sie gehabt.


  Allein beim Gedanken daran ballte Brian die Hände zu Fäusten. Heiß fühlte er Ärger in sich aufsteigen. Verdammt, ja, er war so wütend wie nie im Leben. Wütend, erschreckt, frustriert, ungeduldig und verwirrt. Er wußte jedoch auch, daß all diese Gefühle schon länger in ihm geschlummert und nur auf einen Grund gewartet hatten, um hervorbrechen zu können.


  Grant Edwards hatte ihm diesen Grund geliefert. Und - unfreiwillig - auch noch eine Pistole dazu.


  Brian hätte ihn erschießen können. Wütend genug war er dazu gewesen. Außerdem hätte es dem Mann jede Gelegenheit genommen, Shelly noch einmal zu bedrohen.


  Wenn er an die Gefahr dachte, in der sie geschwebt hatte, sah er noch nachträglich rot. Er sah aber auch, daß er, als er die Gelegenheit zuzuschlagen gehabt hatte, er es letzen Endes nicht übers Herz gebracht hatte. Einen Menschen zu töten war kein Kinderspiel.


  Es war das letzte, was Shelly jetzt brauchte. Und auch ihn verlangte es nach etwas ganz anderem als nach Rache.


  Entschlossen schob er seinen Sitz zurück, griff nach Shelly und zog sie so weit zu sich herüber, bis sie auf seinem Schoß saß. Er nahm ihre Arme, legte sie sanft um seinen Hals und bettete ihren Kopf an seine Brust. Dann umarmte er sie innig und strich ihr zärtlich übers Haar.


  Sie begann wieder zu zittern und atmete schnell. Ihre Haut fühlte sich feucht und kalt an. Der Schock.


  Brian wiegte sie sanft in den Armen und preßte sie noch enger an sich. Sacht fuhr er mit seinen Lippen über ihre Wangen, ihre Augenlider, ihre Stirn.


  Himmel, wie schön war es, sie so in den Armen zu halten.


  Er verstand nicht, wie es möglich war, daß sich die Gefühle eines Mannes gegenüber einer Frau in so kurzer Zeit derart grundlegendverändern konnten. Und er wußte nicht, wie er es ihr erklären sollte. Ihm fehlten die Worte. Er verstand ja selbst nicht, was in ihm vorging. Wie konnte er ihr nur begreiflich machen, daß das, was er für sie empfand, real war? Daß er sich nichts einbildete, daß er nicht nach einem Ersatz für Rebecca suchte? Sondern daß er sie, Shelly, meinte?


  Wenn sie erst einmal ein bißchen Zeit für sich selbst hätten, ohne all den Irrsinn, der sie momentan umgab, dann würde sie vielleicht anfangen, ihm Glauben zu schenken. Und bis dahin würde er nicht aufgeben.


  Für den Moment war es ihm genug, sie einfach nur in den Armen zu halten. Wie damals am Flußufer, nachdem das Flugzeug ins Wasser gerast war.


  Shelly zappelte herum und versuchte, sich aus seiner Umarmung herauszuwinden. Sie wollte sich aufsetzen, wollte weiter weg von ihm, das war offensichtlich. Es ärgerte ihn.


  „Halt doch einfach noch ein bißchen still", flüsterte er ihr ins Ohr und dachte gar nicht daran, sie loszulassen.


  Nein, niemals mehr würde er sie loslassen.


  Und dann saßen sie ganz ruhig beisammen, bis schließlich das schrille Heulen der Sirenen sie aufschreckte.


  Als die Polizei eintraf, klärten Brian und Shelly die Beamten kurz über die Geschehnisse auf. Anschließend machten sich einige der Männer daran, die Gegend nach Grant Edwards abzusuchen.


  Da noch immer Fragen offen waren, schlug Brian dem ermittelnden Beamten vor, daß sie zu ihm nach Hause fahren sollten, um das, was noch ungeklärt war, zu klären, so gut es ging.


  Shelly, die sich vollkommen erschöpft und zerschlagen fühlte, verließ das Wohnzimmer, noch bevor Brian und der Beamte zu einem Ende gekommen waren. Sie ging ins Bad und schluckte ein Aspirin. O Gott, hatte sie Kopfschmerzen! Dann ließ sie sich ein Bad einlaufen.


  Sie war sogar zu müde, um zu weinen, obwohl ihr danach zumute war. Aber das würde nur ihre Kopfschmerzen verschlimmern. Da war es doch besser, sich im warmen Wasser zu entspannen und zu versuchen, alle quälenden Gedanken beiseite zu schieben.


  Nachdem sie sich mit einem flauschigen Badelaken abgetrocknet hatte, nahm Shelly den grünen Bademantel, der an einem Haken an der Tür hing, und zog ihn über. Er war ihr viel zu groß, und sie stellte erfreut fest, daß er nach Brian roch. Es erschien ihr, als würde der Duft sie mehr einhüllen, als das Kleidungsstück es tat.


  Sie fragte sich, ob sie jemals würde aufhören können, sich die Momente der Zweisamkeit, die sie mit ihm durchlebte, seit dieses ganze schreckliche Chaos begonnen hatte, immer und immer wieder ins Gedächtnis zu rufen. Sie wußte doch ganz genau, es war nur gestohlene Zeit, Augenblicke, die ihr das Schicksal ausnahmsweise zuteil werden ließ. Die zärtlichen Küsse, die ihr teurer waren als alles Gold der Welt, der Ausdruck in seinen Augen, nachdem er sich gestern morgen in seiner Küche von ihr gelöst hatte, oder die Art, wie er sie vorhin im Auto im Arm hielt? Würde sie jemals aufhören können zu hoffen? Ihn zu begehren? Ihn zu lieben?


  Sie sah nicht, wie ihr das gelingen könnte. Sie sah...


  Ein Klopfen an der Badezimmertür schreckte sie aus ihren Gedanken. „Shelly?"


  Brian! Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Wo sie nichts weiter wollte, als still und leise in ihrem Zimmer zu verschwinden, um im Schlaf alles zu vergessen.


  „Shelly? Ist alles in Ordnung?" Er klopfte wieder.


  ,,Ich bin in einer Minute fertig", gelang es ihr zu sagen, während sie schon mit Bangen dem Augenblick entgegensah, in dem sie die Tür öffnen müßte.


  Sie war am Ende mit ihrem Latein. Mehr konnte sie nicht ertragen, und sie wünschte sich verzweifelt, allein zu sein. Sie brauchte einfach ein bißchen Zeit, um ihre Abwehrkräfte zu stärken und die Mauer, die sie als Schutzwall um sich herum aufgebaut hatte; wieder zu befestigen.


  Doch wahrscheinlich war dies alles verlorene Mühe. Ja, das war es. Es war ihr klar. Sie hatte schon viel zuviel von sich preisgegeben. Er wußte viel mehr, als er jemals hätte erfahren dürfen.


  „Shelly? Mach auf."


  Sie schluckte und zwang sich, aufzustehen. Dann ging sie über die spiegelblanken Marmorfliesen zur Tür und schloß auf. Sie hatte kaum Zeit, einen Schritt zurückzutreten, da stand er auch schon vor ihr.


  Sein weißes Hemd war offen und hing lose über seinen Jeans.


  „Ist alles in Ordnung?" wiederholte er besorgt.


  Sie nickte kaum merklich.


  Anscheinend war er schon ausgezogen gewesen, als er bemerkte, daß sie im Bad war. Shelly schloß die Augen. Die Vorstellung, wie er aus seinen Kleidern schlüpfte, sie achtlos irgendwohin warf und dann nackt ins Bett stieg, raubte ihr fast den Atem.


  Nun hob sie den Blick wieder und starrte auf seine Brust. Wie muskulös sie war... Sie fühlte, wie ihre Wangen brannten. Hatte er sie ertappt, wie sie ihn ansah? Konnte er ihre Gedanken lesen?


  Er betrachtete sie. Und stand wahrscheinlich vor einem völligen Rätsel. Dessen war sich Shelly ziemlich sicher. Er ahnte nicht, daß er mit einem einzigen Blick, mit einer einzigen Berührung ihr Innerstes in hellen Aufruhr versetzen konnte.


  Im Auto auf der Heimfahrt war er still gewesen und hatte keinen Versuch gemacht, sich ihr weiter zu nähern, als sie zuließ, doch jetzt... jetzt stand er vor ihr und registrierte schweigend und aufmerksam, wie sie ihn beobachtete. Das allein versetzte ihr Blut in Wallung. Er brauchte sie überhaupt nicht zu berühren, der Ausdruck in seinen Augen sagte ihr genug.


  Er hatte Verlangen nach ihr. Das war nicht zu übersehen. Und das Wissen darum erschien ihr wie eine süße Belohnung für all die Jahre, in denen sie ihn begehrt und doch nicht bekommen hatte.


  Warum er ihr auf einmal solche Gefühle entgegenbrachte, wußte sie nicht zu sagen. Neugier? Weil sie sich im Moment rein räumlich so nahe waren? Pure körperliche Anziehungskraft? Alles war möglich. Nichts davon jedoch wäre guter Grund dafür, miteinander ins Bett zu fallen.


  Doch ihn so zu lieben, wie sie es tat, ihn so zu begehren und zugleich zu wissen, daß auch er sie wollte, ebenso wie die Tatsache, daß er sich so um sie sorgte, auch wenn es nicht die Art von Liebe war, die sie sich wünschte - nun, das war Grund genug.


  Natürlich ist es das, sagte sie sich, während sie im gleichen Atemzug ihre Zweifel nicht losließen.


  Es würde ihr nur alles noch schwerer machen. Der Tag, an dem siesich endgültig von ihm lösen mußte, war nicht mehr fern.


  So, wie es im Moment zwischen ihnen war, würde es ja nicht weitergehen. Siemußte irgendwann damit beginnen, ihr Leben zu leben. Zu ihrem eigenen Besten. Und wenn sie heute mit ihm schlafen würde, würde ihr jeder Schritt weg von ihm doppelt so schwer fallen.


  Doch um wieviel schwerer könnte es eigentlich noch werden? Wieviel klarer könnten die Erinnerungen noch sein? Gar nicht. Nichts könnte schwerer werden, und nichts könnte klarer sein.


  Sie würde ihn niemals vergessen, sie würde ihm niemals entkommen.


  Warum also sollten sie nicht diese eine Nacht miteinander verbringen? Es wäre eine Nacht, von der sie, Shelly, ihr ganzes Leben lang, zehren könnte. Und wenn er dabei wieder von einer anderen träumen würde?


  Dieser Gedanke, und nur er allein ließ sie davor zurückschrecken, ihre Fantasien in die Realität umzusetzen. Nein, sie wollte kein Ersatz sein. Sie wollte kein Ersatz sein für die Frau, die er liebte.


  Shelly nahm all ihren Mut zusammen und sah ihm fest in die Augen. Brian stand bewegungslos wie eine Statue da, kaum daß er atmete, die Handflächen eng gegen seine Schenkel gepreßt.


  Erst vermutete sie, daß er ärgerlich sei. Wie vorhin im Auto. Da war er auch wütend gewesen, doch die Gründe waren ihr nicht ersichtlich. Dann hatte sie gesehen, daß es mehr war als Ärger. Was, konnte sie nicht sagen. Und hier war es wieder.


  Brian rang verzweifelt um Selbstbeherrschung und überlegte, ob sie es wohl bemerkte.


  „Ich dachte, du wärst schon im Bett", brachte er schließlich heraus, als würde das erklären, warum er hier stand und nichts tat, als sie anzustarren.


  Weiß sie eigentlich, wie weich und hübsch sie aussieht? fragte er sich. Hübsch und - sexy wie die Sünde. Ihr Haar war tropfnaß, und ihr Gesicht von einer feinen Röte überzogen. Und sie trug nichts als seinen Bademantel.


  Er war sich sicher - so sicher, daß sich in seinem Inneren bei diesem Gedanken alles schmerzhaft zusammenzog - daß sie darunter nackt war.


  „Verdammt", murmelte er und versuchte, ihrem Blick auszuweichen, doch es gelang ihm nicht.


  Aus dem Schlafzimmer drang ein Klicken an sein Ohr - der Kassettenrekorder, den er kurz bevor er ins Badezimmer gegangen war, eingeschaltet hatte. Das Band war zu Ende und spulte auf die andere Seite um. Dann ertönte der weiche, klagende, erotische Klang eines Saxophons im Hintergrund.


  Die Melodie kannte er mittlerweile gut. Es war dasselbe Lied, das er in der Nacht in Tallahassee gehört hatte - der Song, zu dem sie getanzt und bei dem sie sich geliebt hatten.


  Manchmal, wenn die Gedanken an sie ihn quälten, wenn er sich zu erinnern versuchte, wie sie sich angefühlt hatte in seinen Armen während dieser Nacht, dann legte er dieses Band ein und lauschte der Melodie.


  Er beobachtete sie und wartete darauf, daß sie etwas sagen würde. Er sehnte sich mehr und mehr nach ihr, stellte sich ihren Körper vor unter diesem Bademantel: weich und feucht und nackt. Wie sollte er dieses Kleidungsstück jemals wieder tragen ohne an sie zu denken?


  Wehmütig erzählte der Saxophonist die alte und immer wieder neue Geschichte von Liebe, Schmerz, Sehnsucht und Erfüllung. Nun erkannte sie die Melodie. Brian bemerkte es an der Art, wie sie das Kinn hob. Doch gleich darauf hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie wollte ihn anscheinend nicht wissen lassen, daß es ihr etwas ausmachte, das Lied mit ihm zusammen zu hören.


  Die Spannung zwischen ihnen stieg, sie kletterte unaufhaltsam über den Punkt des Erträglichen hinaus, ins Unendliche, so weit und weiter noch und wollte nicht von ihm weichen.


  Sie stand einen halben Schritt von ihm entfernt. Würde er seine Hand ausstrecken, könnte er sie berühren. Nur den Bruchteil einer Sekunde würde es dauern, sie in seine Arme zu ziehen.


  Und dann hätte er verloren.


  Er war ein Mann, der stolz war auf seine Selbstbeherrschung und darauf, stets den Überblick zu behalten. Er bildete sich ein, seine Entscheidungen verstandesmäßig zu treffen und sich nicht von Gefühlen den klaren Blick trüben zu lassen. Doch den hatte sie ihm geraubt, und er konnte nicht einmal behaupten, daß er es bedauerte.


  Die Frau, die er seit Jahren kannte, die Frau, die er beschützt und umsorgt hatte wie eine kleine Schwester, diese Frau war dafür verantwortlich, daß Logik plötzlich nicht mehr zählte, sondern nur noch das Gefühl. Sie hatte bei ihm das Unterste zuoberst gekehrt, seine Welt auf den Kopf gestellt. Und jetzt hatte sie ihn fast so weit, daß er daran dachte, einen Schwur, den er vor sich selbst abgelegt hatte, zu brechen. Das Gelöbnis, ihr niemals mehr zu nahe zu kommen, solange er für sich selbst nicht Klarheit über die Art seiner Gefühle zu ihr erlangt hätte.


  Doch im Moment konnte er für nichts mehr garantieren.


  Er begehrte sie so sehr, daß es wehtat. Er hatte höllische Angst, sie zu verlieren, und wollte sie beschützen, wo immer es nötig war. Diese beiden Dinge waren das einzige, was er sicher sagen konnte. Doch er wußte, es war nicht genug - nicht genug für sie.


  Aber es war genug, um die Distanz zwischen ihnen zu überwinden und sie in die Arme zu nehmen. Täte er dies jedoch, wäre es ihm nicht mehr möglich, sie wieder loszulassen, bevor er mit ihr geschlafen hatte.


  Er schüttelte den Kopf und ließ die Hände, die er schon nach ihr ausgestreckt hatte, wieder sinken, angewidert von sich und seinem Mangel an Selbstbeherrschung. Er wich allerdings nicht zurück.


  „Ich dachte, du wärst schon im Bett", wiederholte er und versuchte, seinen Blick abzuwenden. „Weil die Tür zu deinem Zimmer zu war. Und ich dachte auch, daß ich erschöpft genug bin, heute endlich einmal richtig zu schlafen. Auch wenn ich wieder von dir träumen werde. Weißt du eigentlich, daß ich oft von dir träume?"


  „Nein", flüsterte sie, während sie den Bademantel enger um sich zog und ihm damit die Sicht auf das weiche Tal zwischen den Hügeln ihrer Brüste raubte.


  Sie erschienen ihm so vollkommen, so aufreizend. Er erinnerte sich daran, wie sie sich angefühlt hatten, als er sie in Händen hielt. Wußte er auch noch, wie sie geschmeckt hatten? Ja, ihr süßer Geschmack schien ihm jetzt fast auf der Zunge zu liegen.


  Brian stöhnte.


  Sie dachte an dasselbe wie er. Er sah es ihr an. Und was auch immer er ihr angetan hatte, sie begehrte ihn dennoch.


  Und er war glücklich darüber, obwohl er sich bemühte, das Verlangen, das so machtvoll von ihnen Besitz ergriff, niederzuringen. Es war, als stünden sie sich auf einem Schlachtfeld gegenüber.


  „Es ist aber so. Jede Nacht träume ich von dir. Und ich denke, mit dem Träumen ist es jetzt genug." Während er dies sagte, machte er den ersten Schritt. Er nahm ihre Hand in seine und fuhr ihr langsam mit dem Daumen über den Handrücken.


  Allein sie auf diese einfache Weise zu berühren, war für ihn fast wie eine Erlösung. Er hatte es sich so sehnsüchtig gewünscht, es war für ihn fast so lebensnotwendig wie der nächste Atemzug.


  Wie warm sie war! Und wie ihre Hand zitterte. Oder war es seine eigene?


  Brian fiel auf, daß es Jahre her war, seit sie sich ihm von sich aus genähert hatte. Und dann war es etwas Normales gewesen. Eine kurze Umarmung. Ein freundschaftlicher Kuß auf die Wange. Niemals war es so gewesen wie jetzt.


  Er nahm ihre Hand, schob sie unter sein Hemd und preßte sie gegen seine Brust, direkt auf sein rasend schnell pochendes Herz. Dann legte er seine Hand auf ihre, hielt sie dort fest und hoffte sehnlich, daß sie erkennen möge, wie es um ihn stand.


  „Ich stehe jeden Morgen auf", bekannte er, „und hoffe, daß ich es noch einen weiteren Tag schaffe, meine Finger von dir zu lassen. Und wünsche mir im selben Moment, daß das Gegenteil eintritt. Weil ich genau weiß, daß ich, seit ich dich das erste Mal auf eine gewisse Weise berührt habe, nicht wieder von dir lassen kann."


  Behutsam näherte er sich ihr ein kleines Stück. Noch ein Schritt und ihre Brüste würden seinen Oberkörper streifen. Ein schneller Griff zum Gürtel ihres Bademantels und schon hätte er die warme, weiche, nackte Haut endlich vor sich. Langersehnt. Könnte sie liebkosen, könnte sie küssen...


  Doch er tat nichts. Bewegungslos stand er da und versuchte, in sie hineinzusehen. Was ging in ihr vor im Moment? Was dachte und empfand sie?


  Er wußte, daß sie ihn einmal geliebt hatte, obwohl er sie niemals dazu ermutigt hatte. Ihre Liebe zu ihm war während der langen Beziehung zu Rebecca hoffnungslos gewesen und ohne Zukunft. Heute war ihm bewußt, wie sehr er sie damals gequält haben mußte. Er verfluchte sich im stillen, als er sich an die vielen Male erinnerte, wo er zu ihr gekommen war wie der Freund zu einer guten Freundin und sie um Rat gebeten hatte, weil er wieder einmal Probleme mit Rebecca hatte.


  Das mußte für sie schmerzlicher gewesen sein, als er es sich je vorstellen konnte. Und er fragte sich, wie ihre Gefühle für ihn unter solchen Umständen überhaupt hatten überleben können.


  „Ich will dich nicht verletzen", sagte er.


  Ja, das war das Wichtigste, das, was er niemals aus den Augen verlieren durfte, egal wie sehr auch sein Körper nach ihrem schrie.


  Nein, er wollte sie nie mehr verletzen. Das, was er getan hatte, konnte er nicht mehr ungeschehen machen, doch alles Zukünftige hatte er in der Hand.


  Hatte sie Angst? Ja, sie stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Doch da war noch etwas anderes...


  „Was willst du?" fragte sie schließlich.


  Brian holte Luft. Die Frage war einfach zu beantworten. „Dich", er­ widerte er schlicht und erlaubte sich nun, den letzten Schritt auf sie hin zu tun. „Ich will dich in meinem Bett haben. Heute nacht. Nur dich."


  Wie ein Seiltanz übern Abgrund, dachte er. Die Gefahr abzustürzen ist beträchtlich. Ein falscher Schritt wäre das Ende.


  Er wollte sie nicht erschrecken. Und es war auch nicht seine Absicht, sie unter Druck zu setzen. Er würde nicht von sich aus die Trennungslinie, die sie um sich gezogen hatte, überschreiten. Doch er war bedenklich nahe an seiner eigenen Grenze angelangt. Kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, als er seine Hände auf ihre Arme legte. Er fühlte, wie sie unsicher wurde, hin und hergerissen zwischen dem widerstreitenden Verlangen nach Nähe und nach Distanz.


  Schwermütig klagend und sehnsuchtsvoll schwebten die Klänge des Saxophons zu ihnen herüber. Der Rhythmus hatte etwas Hypnotisches, und Brian malte sich aus, wie er ihn in sich aufnahm, mit ihm verschmolz, während er eins mit ihr wurde und ihre weiblichen Geheimnisse erkundete.


  So war es gewesen - in jener Nacht. Doch heute würde es nicht so sein. Es ging nicht. Er durfte es nicht.


  Noch nicht.


  Wäre sie jemand anders gewesen, hätte er versprochen, seine Schuld dadurch zu tilgen, daß er ihr körperlich alles gab, was er zu geben hatte.


  Er wußte jedoch, daß es ihnen beiden bei weitem nicht nur darauf ankam, ihren sexuellen Hunger zu stillen. Auch seine Gefühle ihr gegenüber gingen ja viel tiefer. Ob sie sich darüber überhaupt im klaren war? Er würde es ihr gern sagen, doch er war sich nicht sicher, daß er die richtigen Worte finden würde.


  Er zog sie noch ein paar Millimeter näher zu sich heran, drängte sich an sie und ließ sie so sein beinahe schmerzliches Begehren, dessen körperliche Anzeichen unübersehbar waren, spüren. Er hoffte, es würde ihr mehr sagen als tausend Worte.


  Ihre Lippen öffneten sich, ihr Atem ging rasch. Die Situation erinnerte ihn an den Morgen, wo er nicht mehr getan hatte, als vom süßen Geschmack ihrer Lippen zu kosten.


  Nur zu kosten würde ihm jetzt allerdings nicht mehr genügen. Er war ausgehungert. Wollte sie verschlingen wie ein heißhungriger Wolf seine Beute, und wollte sich an ihrem Körper weiden, während er gleichzeitig bis hinab auf den tiefsten Grund ihrer Seele stieg, um sie mit seiner zu berühren. Er sehnte sich danach, sie für eine kurze Zeit ganz in seinen Besitz zu nehmen, alles, was sie war, und alles, was sie hatte. Er wünschte sich, daß sie ein Teil von ihm würde, so, wie auch er dann ein Teil von ihr wäre.


  Er erträumte sich, eins zu sein mit ihr.


  All das wollte er.


  Und doch streifte er ihre Lippen nur ganz leicht, es war eine zarte Berührung, ein kurzer Blick auf das Feuer der Leidenschaft, das zwischen ihnen schwelte. Eine Berührung zuviel, und sie würden in Flammen aufgehen, die Feuersbrunst wäre nicht mehr einzudämmen.


  Er war gefährlich nahe daran, die Kontrolle zu verlieren.


  „Sag mir, was du willst." Er mußte sich wieder in die Hand bekommen. „Ich will es hören. Ich will hören, daß du mich genauso begehrst wie ich dich."


  „Ich..." begann sie zögernd. Er wußte, daß sie ihn liebte. Er war kein Mann, für den eine Frau ein Spielzeug war. Sie wußte, daß er nicht hier wäre, wenn ihn nicht noch etwas anderes als das pure Ver­ langen treiben würde.


  Ja, er wollte sie. Warum auch immer. Er sehnte sich verzweifelt nach ihr, sie konnte es sehen. Sie hatte den Kampf, den er mit sich austrug, sehr genau beobachtet.


  Wenn sie sich entschloß, nein zu sagen, würde er es akzeptieren.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren zwiespältigen Gefühlen entkommen könnte. Sie erkannte nur zu deutlich den Widerspruch zwischen dem, was sie sich von ihm ersehnte, und dem, was er bereit war, ihr heute nacht zu geben. Doch auch sie sah, genau wie er, im Moment keine Möglichkeit mehr, die drängende Stimme ihres Körpers zu überhören.


  „Ich will dich." Endlich war es heraus. „Ich habe dich immer gewollt."


  „Und was ich dir geben kann, ist dir genug?" fragte er eindringlich, seine Lippen nur Millimeter von ihren entfernt. „Für heute nacht? Ist es dir für heute nacht genug?"


  „Ja."


  Sie schafften es nicht mehr bis zum Bett. Zumindest nicht beim ersten Mal. Shelly meinte, unter Brians Berührungen zu zerfließen. Ihr Körper erschien ihr leicht wie eine Feder, die ein lauer Frühlingswind vor sich hertreibt.


  Und dann war ihr, als stünde sie in Flammen, würde versengt, gleißendes Licht blendete sie und erfüllte sie ganz und gar, raubte ihr jeden klaren Gedanken. Die übrige Welt verlor alle Konturen und versank im Nichts. Es gab nur noch sie und Brian und das, was sie miteinander taten.


  Da war der Bademantel, sein Bademantel; wie im Fieber tasteten zitternde Hände nach dem Gürtel, um ihn zu öffnen, doch es wollte nicht gelingen, weil erst das Verlangen danach, einander zu spüren, gestillt werden mußte.


  Gierig, gierig. Ihn, nur ihn. Jetzt. Hier und jetzt. Und für immer. Nein, für eine Nacht. Sie hatte sich für eine einzige Nacht entschieden.


  Seine starken Arme um ihre Schultern, auf ihrem Rücken, sie wiegten sie in einem süßen, quälend langsamen Rhythmus zu den Klängen des klagenden Saxophons.


  Ihr Bitten und Flehen, daß er aufhören möge, kaum daß er in sie eingedrungen war, bevor sie aus Raserei und Lust den Verstand verlöre - Erinnerungsfetzen, nicht mehr und nicht weniger. So, als befände sie sich in einer anderen Welt.


  Ohne Erbarmen trieb er ihre Lust dem Höhepunkt zu, machte kurz davor Halt, ließ ihr für den Bruchteil von Sekunden Zeit, Luft zu holen und entfachte das Feuer, in dem sie meinte verbrennen zu müssen, von neuem. Mit jedem Mal brachte er sie der Erfüllung, die er ihr dann doch immer wieder verweigerte, einen Schritt näher, schleuderte er sie höher hinaus in das Universum der Lust.


  Es ist Wahnsinn, meldete sich eine winzige Stimme aus der hintersten Ecke ihres Verstands, während sich ihre Fingernägel in verzehrender Begierde tief in das geschmeidige Fleisch seiner Pobacken gruben. Sie wollte etwas, das unmöglich war, wollte ihn noch tiefer in sich spüren, so tief, daß sich die Grenzen zwischen ihnen auflösten, so tief, bis sie eins waren.


  Und dann, endlich, endlich gab er auf, seine aufreizende Selbstkontrolle zersplitterte, und nun ließen sie ihrer leidenschaftlichen Erregung freien Lauf.


  „Nur du", flüsterte er hinterher, und später, nachdem er sie ins Bett getragen und noch ein zweites Mal geliebt hatte, wieder: „Nur du."


  



  



  


  17. KAPITEL


  



  An der Bettwäsche haftete noch immer Brians Duft, und Shelly wünschte, sie könnte bis in alle Ewigkeit so liegen bleiben. Doch die Nacht war zu Ende. Auf der Seite, wo er gelegen hatte, fand sie ein kleines Eckchen, das noch warm war von seinem Körper, sie rutschte hinüber und kuschelte sich darin ein.


  Er schien erst vor kurzem aufgestanden zu sein.


  Am liebsten wäre sie jetzt einfach verschwunden, irgendwohin, wo sie sich in aller Ruhe darüber klar werden konnte, was die vergangene Nacht bedeutet hatte. Für sie und für ihn.


  Sie errötete bei dem Gedanken an die hinter ihr liegende, scheinbar nie endenwollende Liebesnacht. Nun, eine Liebeserklärung hatte er ihr zwar nicht gemacht, sie aber dennoch mit einer Leidenschaft und Hingabe geliebt, die sie niemals für möglich gehalten hätte.


  Nein, es war nicht nur reine körperliche Befriedigung gewesen. Bei weitem nicht. Es war das Schönste, was sie jemals in ihrem Leben mit einem Mann erlebt hatte, und sie fragte sich, warum er sich wohl solche Mühe gegeben hatte. Weil er von Natur aus ein begabter Liebhaber war? Oder deshalb, weil er wußte, daß er ihr das, was sie sich so sehr ersehnte, nicht geben konnte. Liebe.


  Er hatte alles getan, um wettzumachen, daß er die drei magischen Worte, die sie unbedingt von ihm hören wollte, nicht aussprechen konnte.


  Aber sie wußte auch, daß er dennoch bereit war, ihr alles zu geben, was er hatte. Seine Redlichkeit, seine Ehrlichkeit, seine Zuverlässigkeit. Nur seine Liebe nicht. Weil er sie nicht liebte, hatte er es auch nicht gesagt. So einfach war das.


  Sie bedauerte es nicht, mit ihm geschlafen zu haben. Dazu bedeutete ihr diese Nacht viel zuviel. Er war ein fordernder und großartiger Liebhaber gewesen, unermüdlich und voller Hingabe. Ein Mann, der ihr offen gezeigt hatte, daß es ihm das größte Vergnügen bereitete, ihr ihre geheimsten Wünsche zu erfüllen.


  Und das hatte er getan.


  Shelly öffnete die Augen und sah sich um. Alles war ruhig, auch aus dem Badezimmer hörte sie kein Geräusch. Wahrscheinlich war er bereits unten in der Küche. Durch die Lamellen der Jalousien drang Sonnenschein herein. Sie sah auf die Uhr, die auf dem Nachttisch neben dem Bett stand. Zehn nach acht, spät für sie und spät für ihn.


  Es hatte keinen Sinn, weiter hier oben im Bett herumzuliegen. Sie mußte aufstehen, Brian unter die Augen treten und danach ihr Leben wieder in die eigenen Hände nehmen. Charlies Firma wartete darauf, in irgendeiner Weise reorganisiert zu werden, sein Mörder mußte gefaßt und für seine Frau Marion gesorgt werden. Ja, es gab viel zu tun.


  Und danach... würde sie weitersehen.


  „Guten Morgen", erwiderte Brian, als sie die Küche betrat. Sie trug ihre Jeans von gestern und ein frisches Hemd, das sie sich offensichtlich aus seinem Schrank herausgesucht hatte.


  Ungeachtet dessen, daß sie vergangene Nacht freiwillig zu ihm gekommen war, fühlte er sich aus irgendeinem Grund schuldig. Natürlich hatte er sie bedrängt. Und dazu hatte er kein Recht gehabt. Doch sein Verlangen nach ihr war so stark gewesen, daß er den Kopf verloren hatte. Und dann hatte er mit ihr geschlafen, obwohl er nicht wissen konnte, wie sie die ganze Sache verkraften würde.


  „Geht's dir gut?" fragte er.


  Sie nickte.


  Er war heute morgen zu einigen Entscheidungen gekommen, die ihm den Weg freimachten für das, was er im Moment für das wichtigste hielt. Die Zeit läuft mir davon, dachte er, während er auf die Uhr sah.


  „Es ist schon spät. lch habe gleich einen Termin mit Charlies Anwalt. Wir wollen mal sehen, ob wir nicht eine Möglichkeit finden, die Sache mit den Steuern zu überprüfen und noch so verschiedenes andere."


  „Oh." Sie stand noch immer im Türrahmen.


  „Und du hast auch nicht mehr viel Zeit", setzte er hinzu.


  „Was soll das denn heißen?” fragte sie verblüfft.


  „Um zehn geht eine Maschine nach Miami, die gleich Anschluß nach Tallahassee hat. Und ich möchte, daß du da drinsitzt."


  Als er sah, daß sie vollkommen verdutzt war und einen Ton blasser wurde, erkannte er, daß es vielleicht nicht gerade die beste Art war, ein Am-Morgen-danach-Gespräch zu beginnen.


  „Ich möchte, daß du zu meinen Eltern fährst", bemühte er sich nun zu erklären. „Dort wirst du in Sicherheit sein. Du kannst so lange bleiben, bis hier alles vorüber ist."


  Ihr Gesicht nahm wieder eine normalere Farbe an, dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. „Kommt gar nicht in Frage. Mir geht es gut hier."


  „Schau, Shelly, ich kann hier für nichts garantieren", wandte er ein. „Ich mache mir Sorgen um dich, es ist einfach zu gefährlich, ich kann dich nicht beschützen."


  „Ich habe niemals von dir verlangt, daß du mich beschützen sollst."


  „Möchtest du es denn nicht?"


  Sie straffte die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Nun entdeckte er an ihrem Hals zu beiden Seiten zwei häßliche Blutergüsse, die Grant Edwards brutale Hände hinterlassen hatten. Dieser Anblick trug nicht gerade dazu bei, ihn zu beruhigen, und er war noch mehr überzeugt davon, daß es im Moment nichts Wichtigeres gäbe, als daß sie auf der Stelle die Stadt verließ.


  „Weißt du, ich würde jetzt auch lieber ganz andere Dinge tun." Ihm war klar, daß es klüger gewesen wäre, sie erst einmal in die Arme zu nehmen, um dann anschließend dieses Gespräch zu führen. Doch die Zeit drängte, und er fürchtete zu sehr um ihre Sicherheit. „Ich könnte sie dir alle der Reihe nach aufzählen, aber ich sehe nicht, daß das im Augenblick unsere Probleme lösen würde."


  Brian trat einen Schritt auf sie zu. Als er merkte, daß sie nicht zurückwich, wagte er einen zweiten. „Das wichtigste ist, daß du in Sicherheit bist. Und wenn alles überstanden ist, möchte ich gern einige Zeit mit dir ganz allein verbringen, damit wir uns in Ruhe darüber klarwerden können, was das mit uns beiden eigentlich zu bedeuten hat."


  „Gut", erwiderte Shelly, „aber das heißt noch lange nicht, daß ich die Stadt verlassen muß."


  „Hör zu", drängte er, „ich habe seit Tagen nicht richtig geschlafen. Ich habe nachts wachgelegen und darüber nachgegrübelt, was mit Charlie passiert ist, und mindestens genauso sehr habe ich mir wegen dieser verdammten Nacht in Tallahassee den Kopf zerbrochen."


  Sie schluckte.


  „Shelly, ich kann nicht klar denken, wenn du um mich herum bist. Wenn du darauf bestehst hierzubleiben, kann ich dich nicht aus den Augen lassen, und alles andere bleibt unerledigt."


  „Ich habe aber auch viel zu tun. Ich kann jetzt nicht einfach wegfahren. Was wird aus Marion, wenn ich fort bin? Ich muß mich um sie kümmern."


  „Das kann ich doch machen", bot er ihr an. „Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Polizei Grant Edwards verhaftet hat, und dann kannst du zurückkommen und wieder all das tun, was du für richtig hältst."


  „Und wer paßt auf dich auf?"


  Nun trat er ganz nah auf sie zu. Er überragte sie um mehr als einen Kopf und sah auf sie hinunter. „Ich bin größer als du. Ich bin schneller, und ich bin stärker."


  „Das hat gar nichts zu sagen, denn Grant hat eine Waffe."


  „Komm, Shelly. Du weißt ganz genau, was ich meine."


  Sie schwieg hartnäckig. Natürlich hätte sie sich allein gegen Grant nicht erfolgreich zur Wehr setzen können, das war ihr bewußt. Und dennoch...


  „Shelly... liebst du mich?" Seine Worte ließen sie zusammenzucken. O Gott, warum stellte er ausgerechnet in so einem Moment eine solche Frage? Er wollte sie in die Ecke drängen. Das war nicht fair von ihm.


  „Brian", flehte sie und bemühte sich, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.


  „Liebst du mich?"


  Sie schloß die Augen. Ach, was soll's, dachte sie dann. Er weiß die Antwort sowieso schon längst. Also kann ich es ihm auch noch einmal sagen. „Ja, ich liebe dich."


  „Dann tu es für mich", bat er.


  „Das ist nicht fair".


  „Ich weiß. Es ist fies von mir, aber im Moment bin ich zu allem entschlossen. Die Maschine geht in zwei Stunden, und ich will, daß du drinsitzt."


  Shelly wußte, daß es egoistisch von ihr war, wenn nicht sogar idiotisch angesichts der nicht von der Hand zu weisenden Gefahr, aber sie wollte sich einfach nicht von ihm trennen. Was war, wenn dies hier ihre letzte gemeinsame Zeit war?


  „Der Mann läuft noch frei herum, Shelly. Und du hast doch vergangene Nacht selbst gesehen, wie verrückt er ist. Kein Mensch weiß, was er als nächstes im Schilde führt."


  „Ich glaube nicht, daß er mir wirklich was tun würde."


  „Nein?"


  „Nein."


  „Komm her." Er zog sie in den Flur hinaus vor den Garderobenspiegel und zeigte auf die Würgemale an ihrem Hals. „Schau dich an. Ich stand direkt neben dir, und dennoch hat er es geschafft, dir dies hier zuzufügen. Hast du dir mal überlegt, was er sonst noch mit dir hätte tun können?"


  Sie schwieg.


  „Nein? Nun, ich habe es jedenfalls."


  „Er hatte doch noch nicht mal seine Waffe entsichert."


  „So? Vielleicht hat er es nur vergessen, weil er nervös war. Und jemand, der nervös ist und Angst hat, ist noch viel gefährlicher."


  Er massierte nun ihre Schultern, seine Fingerspitzen gruben sich tief in die verspannte Muskulatur.


  „Bitte, verlaß die Stadt", begann er nun wieder in fast flehendem Ton. „Dein Flug ist bereits gebucht. Leider habe ich in zwanzig Minuten den Termin mit dem Anwalt, deshalb kann ich dich nicht zum Flughafen fahren, aber ich habe dir ein Taxi bestellt. Du brauchst nichts zusammenzupacken, am besten, du kaufst dir in Tallahassee ein paar Sachen. Meine Mutter wird dich am Flughafen abholen."


  Er hatte auch wirklich an alles gedacht. Nein, sie konnte ihn nicht enttäuschen. Mit einem Seufzer ergab sie sich schließlich in ihr Schicksal und nickte. „Okay.


  Er atmete auf. „Danke."


  Eilig packte Shelly, nachdem er das Haus verlassen hatte, ein paar Toilettenartikel und einige Hemden von ihm zusammen und stopfte alles in eine kleine Reisetasche.


  Sie bemühte sich, nicht daran zu denken, wie sehr sie ihn vermissen würde. Außer für ein paar flüchtige Zärtlichkeiten, bevor er hinaus gestürmt war, war für nichts mehr Zeit gewesen.


  Wie versprochen, versperrte sie hinter ihm die Tür und setzte die Alarmanlage in Betrieb. Dann wartete sie auf das Taxi.


  Brian hatte ihr schnell noch erzählt, daß er bereits früh am Morgen mit der Polizei telefoniert hatte. Gegen Grant Edwards war ein Haftbefehl wegen Mordverdachts erlassen worden. Doch bis jetzt gab es noch keine Spur von ihm.


  Mittlerweile hatten die Beamten auch einiges herausgefunden. Er war in der Pferderennszene bekannt und berüchtigt und schuldete einem hiesigen Buchmacher mehr als hundertausend Dollar.


  Die Polizei rechnete fest damit, daß es gelingen würde, Grant innerhalb der nächsten Tage dingfest zu machen, weil er offensichtlich das, wonach er so verzweifelt gesucht hatte, bisher noch nicht gefunden hatte. Also mußte er weiter suchen, denn es schien ihm so wichtig zu sein, daß er nicht einmal gezögert hatte, eine Waffe auf Brian und sie zu richten. Da er anscheinend zu allem entschlossen war, war davon auszugehen, daß er in Kürze einen Fehler begehen würde.


  Ein Auto hupte vor dem Haus. Das war sicher das Taxi. Schnell raffte Shelly ihre Sachen zusammen und schlüpfte in ihren Mantel. Da läutete das Telefon, das auf dem Tischchen neben der Garderobe stand. War das vielleicht Brian? Sie hob ab.


  „Miss Wilkerson?" hörte sie eine Frauenstimme.


  „Ja." Shelly atmete erleichtert auf, weil sie ganz kurz die Angst durchzuckt hatte, der Anrufer könnte womöglich Grant sein.


  „Hier ist Mrs. Thompson."


  „Ah, ja." Mrs. Thompson war eine Krankenschwester, die in dem Pflegeheim arbeitete, in dem Marion war.


  „Hoffentlich störe ich Sie nicht, aber ich habe von Ihrem Büro diese Nummer bekommen."


  „Nein, nein, natürlich nicht. Um was geht es denn?"


  „Ich bin sehr beunruhigt. Mrs. Williams geht es gar nicht gut, ihr Gesundheitszustand hat sich in den letzten Tagen rapide verschlechtert. Wir befürchten das Schlimmste. Ich dachte mir, Sie würden es vielleicht wissen wollen."


  „O Gott, das ist ja schrecklich. Es ist sehr freundlich von Ihnen, daß Sie mich anrufen." Shelly fühlte sich mit einem Mal beschämt darüber, daß sie in den letzten Tagen so wenig an Marion gedacht hatte. Sie hätte sie schon längst besuchen sollen, und nun wartete ihr Taxi vor dem Haus. Das Flugzeug würde nicht warten.


  „Ist sie... wird sie sterben?”


  „Wir wissen es nicht. Sie war bisher trotz ihrer Krankheit in einer stabilen körperlichen Verfassung, aber im Moment sieht es gar nicht gut aus."


  „Oh." Shelly setzte sich auf den Hocker, der neben der Garderobe stand. Marion lag möglicherweise im Sterben, und sie war ganz allein auf der Welt. Shelly konnte diese Vorstellung nicht ertragen. „Kann ich sie besuchen?"


  „Natürlich. "


  Sie sah auf ihre Uhr, hörte, wie der Taxifahrer ein zweites Mal ausdauernd auf die Hupe drückte, dachte an das Flugzeug, in dem ein Platz für sie reserviert war.


  Egal. Marion ging es schlecht. Sehr schlecht. Möglicherweise lag sie im Sterben. Sie mußte einfach zu ihr. Brian würde sie verstehen. Sie versprach der Pflegerin, in einer halben Stunde dort zu sein, dann legte sie auf.


  Hastig rief sie anschließend am Flughafen an und buchte ihren Flug auf eine Maschine, die ein paar Stunden später ging, um. Dann griff sie nach ihren Sachen und verließ das Haus.


  Nachdem sie Marion Williams gesehen hatte, war Shelly überzeugt davon, daß Marion sterben wollte. Die Krankenschwester hatte ihr erzählt, daß sich ihr Zustand so verschlechtert hatte, nachdem sie versucht hatten, ihr so schonend wie möglich beizubringen, daß ihr Mann sie niemals mehr besuchen würde, denn sie hatte immer wieder nach ihm gefragt.


  „Es tut mir leid", sagte Mrs. Thompson mitfühlend, nachdem Shelly das Krankenzimmer verlassen hatte. „Ich weiß, daß es schwer ist."


  Shelly bedankte sich bedrückt für die Anteilnahme. „Gibt es irgend etwas, das ich für sie tun kann?"


  „Nein, leider nicht. Wir werden alles versuchen, was in unserer Macht steht. Ihr Arzt war vorhin da, und er ist der Meinung, man kann nur abwarten. Das Problem ist, daß ihr Lebenswille erloschen ist."


  „Ich bin wirklich sehr froh, daß Sie mich angerufen haben", sagte Shelly, während sie mit der Schwester den Flur hinunter zur Eingangshalle ging.


  „Oh, da ist noch eine andere Sache", meinte Mrs. Thompson nun.„Nachdem Mrs. Williams verlegt worden ist, haben wir ihre persönlichen Dinge für die Zeit, die sie auf der Intensivstation bleiben muß, in einen dafür vorgesehenen Raum gebracht. Dabei haben wir etwas gefunden, das Ihnen gehört.”


  ,,Mir?"


  „Ja. Einen großen Umschlag, auf dem Ihr Name steht."


  Shelly blickte erstaunt auf das dicke wattierte Kuvert, das ihr die Krankenschwester hinhielt.


  Tatsächlich, ihr Name. Und derjenige, der ihn darauf geschrieben hatte, war ohne Zweifel Charlie gewesen. Sie erkannte seine Schrift auf den ersten Blick.


  Ihre Hand zitterte, als sie den Umschlag entgegennahm.


  „Würden Sie... würden Sie mich für einen Moment entschuldigen? Ich möchte mir ansehen, was da drin ist."


  „Selbstverständlich."


  Shelly ging wie betäubt den Flur entlang und setzte sich in der Halle auf eine der Bänke.


  Bevor sie den Umschlag öffnete, drehte sie ihn erst einige Zeit hin und her. Was mochte er wohl enthalten? Hielt sie hier des Rätsels Lösung in Händen?


  Sie entnahm ihm einen dicken Stapel Unterlagen, die sich als Wasser- und Bodenanalysen für einige große Bauprojekte entpuppten. Shelly warf einen Blick auf das Datum - ein paar Monate, bevor Grant die Firma verlassen hatte. Und er war damals der Projektmanager für diese Jobs gewesen, daran erinnerte sie sich genau.


  Das erste Gutachten stammte von einen Subunternehmer in Miami, den Williams Engineering beauftragt hatte, den Boden auf einem Grundstück, auf dem ein großer Wohnkomplex errichtet werden sollte, auf mögliche Verseuchung hin zu untersuchen. Doch als Shelly sich den Bericht näher ansah, stellte sie fest, daß es sich nicht nur um einen handelte, sondern um zwei. Es waren zwei Gutachten, fast identisch, allerdings mit einem gravierenden Unterschied. Das erste enthielt Daten, die unter den von den Behörden vorgeschriebenen zulässigen Höchstmengen an Schadstoffen in Grundwasser und Boden lagen, die Werte des zweiten lagen weit darüber.


  Rasch sah sie die anderen Berichte durch. Mit dem selben Resultat. Großer Gott. So war das also. Grant hatte die Gutachten gefälscht und dafür von den Unternehmen, die die Absicht hatten, auf dem jeweiligen Grundstück zu bauen, Schmiergelder kassiert, weil sie gesetzlich dazu verpflichtet gewesen wären, vor Baubeginn erst einmal den Boden zu sanieren. Und Charlie war ihm irgendwann auf die Schliche gekommen.


  Shelly war ganz übel, als sie die Unterlagen wieder in den Umschlag zurückschob. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand mit dem Hammer auf den Kopf geschlagen. Nun wußte sie also, warum Charlie sterben mußte. Tief in Gedanken versunken, bog sie um eine Ecke, hinter der sich, wie sie wußte, ein Münzfernsprecher befand. Sie mußte sofort versuchen, Brian zu erreichen.


  Den Mann, der ihr folgte, bemerkte sie nicht.


  



  18. KAPITEL


  



  Brian hatte den ganzen Vormittag große Mühe, sich auf seine Arbeit und die Probleme, die er zu lösen hatte, zu konzentrieren. Wieder und wieder ging er in Gedanken die ganze Geschichte von vorn bis hinten durch. Dabei durchstöberte er sämtliche Unterlagen, derer er habhaft geworden war. Er war sich sicher, daß er etwas Entscheidendes, etwas, das wahrscheinlich direkt vor seiner Nase lag, übersehen hatte.


  Doch was?


  „Mr. Sandelle? Haben Sie eine Ahnung, wann Shelly kommt?" Maureen steckte den Kopf durch die Tür.


  Brian sah auf. „Sie kommt überhaupt nicht", erwiderte er kurz an­ gebunden und hoffte, daß er nicht allzu viel erklären mußte. Niemand sollte erfahren, wo sie sich aufhielt. „Sie hat einige Dinge auswärts zu erledigen und ist für ein paar Tage weggefahren. Wenn es etwas Dringendes gibt, das getan werden muß, geben Sie es mir."


  „Oh, Mr. Sandelle", erwiderte Maureen, „wissen Sie, daß das Krankenhaus, in dem Mrs. Williams liegt, heute morgen hier angerufen hat?"


  „Was?" fragte er geistesabwesend und blätterte in seinen Unterlagen.


  „Ja, jemand hat schon heute früh kurz nach neun nach Shelly gesucht. Es gibt anscheinend große Probleme mit Marion, ihr geht es sehr schlecht. Ich habe der Frau Ihre Privatnummer gegeben."


  Nach dem Einbruch in Shellys Apartment hatte Maureen sich Sorgen gemacht, und Brian hatte ihr erzählt, daß sie fürs erste bei ihm unterkommen würde. Er war überzeugt davon, daß sich die Sekretärin nichts dabei gedacht hatte, seine Privatnummer weiterzugeben, und es nur gut gemeint hatte.


  Doch es beunruhigte ihn.


  „Um kurz nach neun, sagen Sie?"


  Alarmiert sah er von seinen Papieren auf.


  Bestimmt sitzt sie jetzt im Flugzeug, versuchte er sich zu beruhigen. Er hatte sie doch fast angefleht, und sie hatte es ihm versprochen. Sie mußte unterwegs nach Tallahassee sein.


  „Maureen", begann er und hatte Mühe, ruhig zu bleiben, „ich habe Shelly einen Flug nach Miami für neun Uhr gebucht. Würden Sie so nett sein und den Flughafen anrufen und nachfragen, ob sie die Maschine genommen hat?"


  „Selbstverständlich." Damit war Maureen schon zur Tür hinaus.


  „Sagen Sie mir bitte gleich Bescheid", rief er ihr noch hinterher.


  Die Gelben Seiten. Hastig grub er unter einem Papierstapel nach dem Telefonbuch und schlug es auf. Aha. Hier war es - Privatkrankenhäuser und Pflegeheime. Er überflog die Spalte. Dann entdeckte er die nebenstehende Anzeige. Ja, das war das Krankenhaus, in dem Marion lag.


  Rasch wählte er die Nummer, und während er ungeduldig darauf wartete, daß sich am anderen Ende jemand meldete, las er den Werbetext des Pflegeheims durch. Er versprach Privatatmosphäre, Geborgenheit, ein Zimmer, das nicht nur ein Zimmer war, sondern auch ein Zuhause. Ein Zuhause und doch nicht zu Hause.


  Ein Zuhause, dachte er. Der Ort, an dem Marion nun schon seit vielen Jahren war.


  Ein Zuhause und doch nicht zu Hause - natürlich! Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen! Wie hatte er das übersehen können!


  Marions Zimmer im Pflegeheim war der einzige Ort, den Grant Edwards noch nicht durchsucht hatte.


  Brian fragte sich, ob Edwards mittlerweile auf den Gedanken gekommen sein könnte, daß das, wonach er so verzweifelt suchte, sich möglicherweise bei Marion befinden könnte.


  „Mr. Sandelle?" Maureen Stimme riß ihn aus seinen Überlegungen. „Shelly hat ihr Ticket nicht abgeholt."


  Verdammt.


  „Sie hat ihren Flug auf die nächste Maschine umgebucht, eine die in..." die Sekretärin blickte auf ihre Armbanduhr, „einigen Minuten startet. Doch bis jetzt hat sie nicht eingecheckt."


  Da war Brian schlagartig alles klar.


  Die Unterlagen befanden sich in dem Pflegeheim.


  Da, wo Shelly auch war.


  Und während er sich seinen Wagenschlüssel schnappte, schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß nicht auch Grant Edwards schon dort war.


  Eigentlich hätte es Shelly nicht zu verwundern brauchen, daß sie plötzlich Grant Edwards gegenüberstand. Denn sie hatte das, wonach er die ganze Zeit so verzweifelt suchte, in der Hand.


  Aber natürlich überraschte es sie dennoch.


  Er zog sie hastig mit beiden Händen in ein Zimmer, schloß die Tür und drückte sie dann gegen die Wand, so daß sie sich keinen Zentimeter bewegen konnte, während seine Augen unruhig flackerten. „Hallo, Shelly", sagte er schließlich, und seine Stimme hörte sich an, als hätte er eben einen Tausendmeterlauf hinter sich.


  „Grant", stieß sie hervor, während ihre Blicke durch den Raum irrten. Er war leer, neben dem Fenster stand ein Bett, die Bettdecke war zurückgeschlagen.


  Grant griff blitzschnell in die Innentasche seines Sakkos und zog eine Pistole. Rasch entsicherte er sie und richtete sie dann genau auf Shellys Schläfe.


  „Wenn du nur einen Mucks machst, muß ich sie leider benutzen", zischte er. Kleine Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn und auf seiner Oberlippe. „Hast du das Klicken gehört? Beim letzten Mal habe ich sie nicht entsichert, weil ich wirklich nicht wollte, daß dir etwas geschieht."


  Ihre Gedanken rasten. Was sollte sie tun?


  „Und das will ich noch immer nicht, Shelly, glaub mir. Ich kann nichts dafür, daß alles so gekommen ist."


  Shelly holte zitternd Luft. Wie konnte sie ihm nur entkommen? „Ich... ich würde dir gern glauben, Grant."


  „Es ist aber so. Die Sache mit Charlie... es war ein Unfall, ich hab' das niemals gewollt, ich schwöre es."


  „Oh, Grant. Was ist denn passiert?"


  „Ich... ich hatte tausend Probleme am Hals, mit den Pferden, verstehst du? Einen echten Durchhänger... kein Geld..."


  Er stand so nah vor ihr, daß sie seine Atem riechen konnte. Alkohol, ganz eindeutig. Grant hatte eine Fahne. Großer Gott, er hatte getrunken - und es war noch nicht einmal elf Uhr morgens. Die Hand, in der er die Pistole hielt, zitterte leicht, und die Worte, die er hastig hervorsprudelte, klangen verwaschen.


  „Ich hatte Schulden”, fuhr er fort. „Eine Menge Schulden. Und die Leute wollten die Kohle von mir. Lauter Idioten. Ich wußte ehrlich nicht, wie ich's anstellen sollte."


  Shelly nickte und dachte an die Gutachten, die er gefälscht hatte. „Also hast du jemandem einen Gefallen getan."


  „Genau. Nicht mehr und nicht weniger. Einen kleinen Gefallen. Na und - ist das vielleicht schlimm?"


  „Nein", versuchte sie ihn zu beruhigen.


  „Genau. Und dann hab' ich beim Pferderennen noch 'n bißchen mehr verloren, und dann mußte ich halt wieder so einem Knaben 'n kleinen Gefallen tun. Damit wieder alles in die Reihe kommt. Ich mußte doch nur meinen Kopf aus der Schlinge ziehn. Und dann hat's Charlie rausgekriegt."


  „Und - es hat ihm nicht gefallen?"


  „Natürlich nicht. Aber ich hab' ja gewußt, daß er selbst in einer miesen Situation steckt. Er brauchte auch Kohle, um das Heim für seine Frau bezahlen zu können und die Arztrechnungen und so. Also hat er 'ne Weile lang darüber hinweggesehen, was ich so trieb, und ich hab' ihm dafür ein bißchen was zukommen lassen."


  Plötzlich dachte Shelly gar nicht mehr daran, daß sie in großer Gefahr schwebte. Sie fühlte tiefe Traurigkeit in sich aufsteigen und hatte Mitleid mit den beiden Männern, die jeder für sich offensichtlich in einer auswegslosen Situation gesteckt hatten. Der eine war der Spiel­ sucht verfallen, mit dem anderen hatte es das Schicksal nicht gut gemeint. Und sie hatte keine Ahnung davon gehabt.


  „Und dann wollte Charlie nicht mehr", fuhr Grant fort und fuchtelte während des Sprechens unruhig mit der Pistole vor ihrem Gesicht herum. „Doch wenn man in sowas erstmal drinsteckt, kommt man nicht mehr so einfach raus. Also feuerte er mich. Ich konnt's nicht fassen und wußte nicht mehr, was ich tun sollte. Ich wollte mir also irgendwo anders Arbeit suchen und mir dann wieder was überlegen, um an Geld zu kommen. Ich brauchte ja mehr, als ich je auf legalem Weg verdienen konnte."


  „Ich habe gedacht, du hättest einen Job in Miami."


  „Na ja, schon, aber..." Er brach ab. „Ich hab' vorhin ein bißchen was getrunken..." erklärte er mit einem Mal leicht verlegen.


  Shelly war überrascht, daß er das zugab. Vielleicht war er ja doch noch nicht so weggetreten, wie sie befürchtet hatte. „Und dann?"


  „Ich hab' gewußt, daß es für mich nur eine Lösung gibt. Charlie mußte mich wieder zurücknehmen. Doch er weigerte sich. Als ich nicht nachgab, drohte er mir damit, daß er Unterlagen hätte, die be­ weisen würden, was ich getan hätte. Wenn ich ihn nicht in Ruhe ließe, würde er mich anzeigen."


  Er überlegte einen Moment, dann fuhr er fort: „So weit konnte ich's natürlich nicht kommen lassen, doch alles, was ich wollte, war doch nur, ihn 'n bißchen zu erschrecken. Das ist alles. Und das mit dem Flugzeug - einen Schreck wollte ihm ihn einjagen, sonst nichts. Wollte doch nicht, daß das verdammte Ding abstürzt. Und erst recht nicht, daß du in alles verwickelt wirst."


  Der Mann war verrückt.


  „Ich mag dich, Shelly, wirklich", beteuerte er, während er die Pistole noch immer auf sie gerichtet hielt. „Ich wollte nicht, daß du da mit reingezogen wirst. Und daß dir vielleicht noch was passiert. Ehrlich. Deshalb hab' ich dich angerufen. Um dich zu warnen."


  Wie wohl hätte sie da mit hineingezogen werden können? Shelly schüttelte den Kopf. Vom Verstand her war seinen Argumentationen nicht zu folgen. Er war vollkommen durcheinander, und das wahrscheinlich schon seit geraumer Zeit.


  „Schau, Grant." Das Wichtigste war, daß sie die Nerven behielt. Und er auch. Dafür mußte sie sorgen. „Es ist noch nicht zu spät. Wenn Charlies Tod wirklich ein Unfall war, so wie du behauptest, dann kann dir niemand etwas nachweisen. Ich will dir helfen, verstehst du? Du mußt dich der Polizei stellen und alles erklären. Wir werden dafür sorgen, daß die Polizei es versteht."


  „Nein." Er schüttelte den Kopf. „Das würde nicht klappen."


  „Doch, es wird", redete sie auf ihn ein. „Was willst du denn sonst tun?"


  „Ich weiß nicht." An seiner Schläfe rollte ein Schweißtropfen hinab. Seine Hände zitterten.


  Grant war fertig, Shelly sah es ganz deutlich.


  Da öffnete sich die Tür, und eine Krankenschwester trat ein. In Sekundenschnelle erfaßte sie die Situation, schrie gellend nach Hilfe, während sie vor Schreck das Tablett mit den Medikamenten, das sie in Händen gehalten hatte, fallenließ und sich auf dem Absatz umdrehte und aus dem Zimmer rannte .


  Grant erstarrte, seine Reaktionsfähigkeit war durch den Alkohol, den er im Blut hatte, deutlich verlangsamt, es war ihm nicht möglich gewesen, schnell genug zu handeln. Shelly hörte das klapperndeStakkato der sich rasch entfernenden Schritte draußen auf dem Flur. Das Krankenhauspersonal würde die Polizei rufen. In ein paar Minuten würden sie hier sein.


  Grant würde ihr nichts zuleide tun. Sie konnte sich durchaus vorstellen, daß er die Wahrheit gesagt hatte. Ja, und sie nahm ihm auch ab, daß er sie auf seine eigene verdrehte Art und Weise mochte, ganz sicher wollte er nicht, daß ihr etwas zustieß. Aber gute Absichten allein reichten nicht aus. Er hatte ja auch nicht gewollt, daß Charlie wirklich etwas passierte.


  Und doch war Charlie jetzt tot.


  Brian raste die U.S. 41 nach Nordwesten. Während der Fahrt telefonierte er mit dem Pflegeheim. Er versuchte die Krankenschwester aufzutreiben, die heute morgen mit Shelly telefoniert hatte. Man bat ihn, einen Moment zu warten.


  Grant Edwards war dort. Shelly war dort. Und der Mann hatte eine Pistole. Er mußte sich beeilen.


  Brian drückte das Gaspedal noch ein bißchen weiter durch, als endlich die Schwester an den Apparat kam.


  „Grant, wenn du dich der Polizei nicht stellen willst, solltest du so schnell wie möglich von hier verschwinden."


  „Ja." Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ja, das sollte ich wohl."


  Er hatte sie losgelassen und lief unruhig im Zimmer auf und ab. Er hatte panische Angst, Shelly sah es ganz deutlich. „Ich weiß nicht, alles ist so kompliziert, findest du nicht?" Verwirrt und unglücklich sah er sie an.


  Shelly nickte. Auf einmal kam er ihr vor wie ein Kind, das sich im Wald verlaufen hat.


  „Mir tut doch alles so leid."


  „Ich weiß, Grant." Sie trat ans Fenster. Dann hörte sie die Sirenen, noch bevor sie die Polizeiautos sehen konnte.


  „Es ist noch nicht zu spät, Grant. Sie sind anscheinend vorn. Du könntest den Hinterausgang nehmen, doch du mußt dich beeilen."


  „Ich weiß nicht." Er zögerte. „Und was ist mir dir? Du weißt über alles Bescheid." Mit diesen Worten richtete er wieder die Pistole auf sie. „Ich muß dich mitnehmen."


  O Gott. Hoffentlich drehte er jetzt zum Schluß nicht noch durch.


  „Ich werde niemandem ein Sterbenswörtchen sagen”, versprach sie hastig. „Ich schwör's dir."


  Grants Lachen jagte ihr einen Schauer den Rücken hinunter.


  „Ich... ich mag dich doch, Grant, ehrlich. Ich will nicht, daß du ins Gefängnis kommst."


  „Ich geh' nicht in den Knast. Ich bin unschuldig, alles war ein Mißverständnis, dafür kann man mich doch nicht einsperren. Du darfst das nicht zulassen." Schnell sprudelte er seine Worte hervor, während seine Blicke durchs Zimmer irrten. „Du kommst mit. Los."


  Er packte sie am Arm und zog sie vor sich wie einen Schutzschild, die Pistole hielt er an ihre Schläfe. Dann öffnete er die Tür und spähte hinaus.


  Der Flur war leer. „Komm schon!" Er stieß sie vorwärts.


  Am Ende des Ganges befand sich ein großes Fenster, durch das die Sonne herein schien, die Shelly so stark blendete, daß sie kurz die Augen schließen mußte. Aber hatte sie da nicht jemanden gesehen? Sie war sich nicht sicher. Es war nur ein Schatten. Oder doch nicht?


  Sie spürte, wie Grant sich versteifte und stehenblieb.


  Ja, nun erkannte sie den Mann auch.


  Er stand mitten im Flur, breitbeinig, die Hände hingen zu beiden Seiten seines Körpers herab. Keine Waffe, nichts.


  Großer Gott, es war Brian.


  „Stehenbleiben", befahl er, und sein Gesichtsausdruck zeigte einen Ausdruck von wilder Entschlossenheit.


  War er verrückt geworden, sich derartig in Gefahr zu begeben? Wenn Grant nun in Panik geriet, seinen Revolver auf Brian richtete und ihn erschoß? Wo blieb bloß die Polizei? Die Sekunden verrannen zäh. Nichts passierte. Weit entfernt das Klackern hastiger Schritte auf dem Linoleumfußboden. Die beiden Männer taxierten sich. Grant stand bewegungslos, ebenso wie Brian.


  „Geh mir aus dem Weg, Mann", knurrte Grant nervös. Die Pistole zeigte noch immer auf Shellys Schläfe.


  Brian schüttelte nur den Kopf und blieb eisern stehen.


  Er hat den Verstand verloren, dachte Shelly. Wie Grant auch. Sie war hier der einzig normal denkende Mensch weit und breit. Sie mußte handeln.


  „Laß ihn durch und geh weg", bat sie Brian.


  Doch er dachte gar nicht daran.


  Jetzt wandte sie sich jetzt an Grant. „Bitte, tu nichts Unüberlegtes..."


  Dann ging alles ganz schnell. Schritte hallten über den Flur, Befehle wurden gebrüllt. Die Polizei. Eine ganze Horde von Beamten kam angestürmt.


  „Lassen Sie die Frau los und die Waffe fallen", hörte sie jemanden schreien. „Hände hoch oder ich schieße."


  Sie konnte Grants Angst fast mit Händen greifen. Sie war mindestens so groß wie ihre eigene Panik. Er hielt sie noch immer eng an sich gepreßt.


  „Mach, was sie sagen, Grant", flüsterte sie, als sie seine totale Entschlußlosigkeit spürte. Wieder tat er ihr leid.


  „Ich weiß nicht... ich weiß einfach nicht, was ich tun soll."


  „Laß die Waffe fallen", wiederholte sie eindringlich den Befehl des Polizisten. „Du hast doch keine andere Wahl." Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Sie betete, daß er jetzt nicht die Nerven verlöre.


  „Waffe fallen lassen, Edwards!" Der Befehl des Cops durchschnitt die Stille. „Es ist Ihre letzte Chance."


  „Tu's doch, Grant. Tu, was sie sagen", flehte sie.


  Seine Hand, die die Pistole hielt, bebte, er drehte Shelly ein Stück weit zu sich herum und sah sie an wie ein verängstigtes Tier, das in der Falle sitzt. „Ich wollte dir nie was tun", flüsterte er und drückte die Waffe zum Äußersten entschlossen an ihre Schläfe.


  „Lassen Sie uns durch" schrie er über die Schulter den Polizisten zu und packte Shelly fester. „Tut mir leid..."


  Da peitschte ein Schuß durch den Flur. Shelly dachte zuerst, Grant hätte abgedrückt, und wunderte sich, daß sie gar keinen Schmerz spürte. Seine Waffe war nah genug an ihrer Schläfe, um...


  Dann fühlte sie, wie sich Grants Hand in ihrer rechten Seite verkrallte, und sie hörte ihn laut aufstöhnen.


  Im nächsten Moment wurde sie zu Boden gerissen, Sekundenbruchteile später peitschte der nächste Schuß auf.


  Shelly prallte so hart mit dem Kopf auf, daß ihr der Schmerz den Atem nahm. Ein anderer Körper fiel über sie.


  Wieder ein Schuß. Und noch jemand stürzte zu Boden.


  Gleich darauf versank sie in einem tiefen schwarzen Loch.


  



  19. KAPITEL


  



  Die nächsten dreißig Stunden waren hektisch. Polizeiverhöre, Fragen der Umweltbehörde, der Baubehörde, der Presse, der Kollegen. Brian wußte nicht mehr, wo ihm der Kopf stand, eine Sache jagte die andere, und das Telefon läutete ununterbrochen.


  Grant Edwards hatte gleich nach seiner Festnahme die Fälschungen gestanden und erweckte den Eindruck, mehr als erleichtert zu sein darüber, daß nun endlich alles vorbei war. Noch lag er im Krankenhaus. Nach seiner Genesung würde er es mit dem Gefängnis vertauschen müssen. Seine Leidenschaft für Pferdewetten war ihm schlecht bekommen.


  Brian zerbrach sich den Kopf darüber, wie man von der Firma retten könnte, was zu retten war, und wie sicherzustellen wäre, daß Marion Williams die letzten Wochen oder Monate ihres Lebens so angenehm wie möglich verbringen konnte.


  Es sah nicht gut aus. Weder für Marion noch für das Unternehmen. Aufgrund der Schmiergeldaffäre, die nun ans Tageslicht gekommen war, war der Ruf von Williams Engineering möglicherweise für immer geschädigt.


  Der Gedanke an Shelly quälte ihn. Nachdem alles vorüber gewesen und an die Stelle der Angst Erleichterung getreten war, hatten sie sich gegenseitig mit Vorwürfen überhäuft. Er war zornig darüber, daß sie ihr Versprechen, nach Tallahassee zu fliegen, nicht gehalten hatte, und sie hatte ihm Vorhaltungen gemacht, auf so leichtsinnige Weise einem bewaffneten und offensichtlich zumindest momentan unzurechnungsfähigen Mann gegenübergetreten zu sein. Zum Schluß hatten sie sich nur noch angeschrien.


  Sie hatte seinen Argumenten überhaupt nicht zugehört und war irgendwann einfach davongelaufen. Die Nacht hatte sie dann in ihrem Apartment verbracht.


  Er sah auf die Uhr, während er durchs Büro ging. Da sah er sie im Flur stehen. Sie starrte auf einen Bauplan, der an der Wand hing.


  Sie war ihm nach ihrem Streit gestern nachmittag und heute den ganzen Tag über so kühl begegnet, daß er sich fragte, wo die Frau geblieben war, die sich ihm zwei Nächte zuvor so leidenschaftlich hingegeben hatte.


  Ob sie es im Nachhinein bereute? Falls ja, mußte er erfahren, warum. Vielleicht dachte sie noch immer, daß ihm diese Nacht nicht einmal halb so viel bedeutete wie ihr. Sie irrte. Und das mußte er sie wissen lassen.


  Gerade, als er diesen Entschluß gefaßt hatte und auf den Flur hinaus zu ihr gehen wollte, sah Maureen von ihrem Schreibtisch auf.


  „Mr. Sandelle?" rief sie hinter ihm her. „Telefon für Sie. Außerdem würde ich jetzt gern gehen, oder haben Sie noch etwas für mich?"


  „Nein, gehen Sie nur. Es ist ja schon spät." Er nickte ihr zum Abschied zu und ging in sein Büro, um den Anruf entgegenzunehmen.


  Er hörte nur mit halbem Ohr hin - irgendeine Ingenieurfirma aus San Francisco - bis ihm plötzlich klar wurde, daß sich das Telefonat um Shelly drehte.


  Tatsächlich, der Typ redete von Shelly. Ms. Wilkerson hätte sich bei ihnen beworben, und sie seien interessiert. Die ausgeschriebene Stelle könne bereits in ein paar Wochen neu besetzt werden.


  Zum Teufel, worum ging es eigentlich? Wollte er Shelly einstellen?


  Brian spürte schon wieder Zorn in sich aufkommen. Warum, wußte er nicht so genau. Er hätte dem Mann am liebsten ins Gesicht geschleudert, daß Shelly überhaupt nicht daran dächte, irgendwo in San Francisco einen Job anzunehmen, doch das konnte er natürlich nicht.


  Was er schließlich sagte, und wie er das Gespräch zu einem Ende brachte, daran erinnerte er sich hinterher nicht mehr. Das einzige, was er gewußt hatte, war, daß er auf der Stelle den Hörer auflegen mußte, um so schnell wie möglich herauszubekommen, was Sache war.


  Als er durch das Großraumbüro hinaus auf den Flur stürmte, stand sie noch immer vor dem Bauplan. Gerade rechtzeitig erinnerte er sich daran, daß sie nicht allein im Büro waren, also bemühte er sich, seine fast überschwappenden Emotionen zu zügeln, ging er auf sie zu und bat sie leise, mit in sein Zimmer zu kommen.


  „Stimmt irgend etwas nicht?" fragte sie kühl.


  „Oh, ein Mißverständnis, nichts weiter."


  „Ein Mißverständnis?” Erstaunt folgte sie ihm.


  „Ja, ein Typ aus San Francisco hat angerufen", berichtete er, während er seine Tür schloß. „Er behauptete, du hättest dich bei ihnen beworben."


  „Aha. Ja. Stimmt." Nachdenklich setzte sie sich hin.


  „Das kann doch nicht dein Ernst sein. Du kannst doch jetzt nichtvon hier fortgehen." Sein Tonfall klang entsetzt, er hörte es selbst,und irgendwie war es ihm peinlich.


  „Warum denn nicht?" fragte sie ruhig.


  „Weil... weil... du kannst mich doch nicht einfach verlassen."


  „Oh, Brian."


  „Was? Gib mir eine richtige Antwort", forderte er.


  „Ich bin schon viel zu lange hier. Bevor ich gehe, will ich nur nochfür Marion alles, was in meinen Kräften steht, tun. Der Arzt sagt, daßsie nicht mehr lange leben wird. Und dann möchte ich dir bei diesemganzen Chaos hier noch ein bißchen unter die Arme greifen, doch danach..."


  „Und was wird aus uns?"


  „Was wird aus uns?" wiederholte sie entgeistert. „Was soll aus unsschon werden? Nichts. Ich liebe dich. Ich habe es immer getan..."


  „Und deshalb willst du fortgehen?"


  Shelly lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und holte tief Luft. Nun,daß es leicht werden würde, damit hatte sie niemals gerechnet.


  Jetzt war es also entschieden. Natürlich würde sie erst noch ein Einstellungsgespräch führen müssen, aber sie war sich ziemlich sicher,daß sie den Job hatte. Und sie mußte ihn annehmen. Es war ihre letzte Chance, Brian zu entkommen und ihr eigenes Leben zu leben.


  „Bitte, verlang nicht von mir, daß ich das sage." Ihre Stimme klanggequält.


  „Daß du was sagst? Ich verstehe das alles nicht. Wo zum Teufel istdas Problem? Wie kannst du mich jetzt verlassen, wo wir..."


  „Wo wir was? Herausgefunden haben, daß wir im Bett gut zueinander passen? Meinst du das?"


  „Ist das alles?"


  „Für mich nicht, aber was ist mit dir?"


  Er schien erstaunt zu sein, und wenn sie es nicht besser gewußt hätte, hätte sie geschworen, daß ihre Worte ihn getroffen hatten.


  „Hör zu", nahm sie einen neuen Anlauf, „ich habe viele Jahre damitverbracht, dich aus der Ferne zu lieben, mich mit Rebecca zu vergleichen, und mir zu wünschen, so zu sein wie sie. Um dich doch noch zu bekommen. Doch ich bin nicht Rebecca. Ich bin ich."


  „Ich will ja auch gar nicht, daß du wie Rebecca bist. Ich will, daß du du selbst bist."


  „Okay." Sie holte tief Luft und versuchte es noch einmal. „Schau, ich könnte mich niemals damit abfinden, daß du nur mit mir zusammen bist, weil du Rebecca nicht bekommen hast."


  "Also, zuerst einmal", begann er nun aufzuzählen, „ist Rebecca jetzt verheiratet. Sie ist kein Bestandteil meines Lebens mehr, und ich suche auch nicht nach einem Ersatz für sie." Er schaute sie eindringlich an. „Zum zweiten: versuchst du mir weiszumachen, du wüßtest noch immer nicht, wie sehr ich dich begehre?"


  Er hatte mindestens noch drei weitere Punkte, über die er sie aufklären wollte, doch die Ungläubigkeit in ihren Augen war mehr, als er ertragen konnte.


  Er sprang auf, trat zu ihr, ergriff ihre Handgelenke und zog sie aus ihrem Stuhl hoch. „Jetzt reicht's mir aber. Was glaubst du wohl, warum ich dich in meinem Badezimmer auf dem Fußboden geliebt habe? Weil es für mich das Normalste auf der Welt ist? Weil du für mich eine Frau wie jede andere bist? Glaubst du nicht, daß ich dann auch noch die paar Schritte bis zum Bett geschafft hätte?"


  Wider Willen errötete sie bei seinen Worten und bei dem Gedanken an diese Nacht.


  Doch das hieß noch lange nicht, daß er sie liebte.


  Sie wählte ihre Worte sorgfältig. „Nun, ich denke schon, daß du mich irgendwie begehrst."


  „Irgendwie begehrst!" wiederholte er und lachte bitter.


  Es hatte den Anschein, als sei er tödlich beleidigt. Wütend ließ er sich in seinen Stuhl fallen, sprang gleich darauf wieder auf, ging zur Tür und schloß ab. Dann zog er sein Sakko aus und warf es über die Stuhllehne.


  „Wir brauchen darüber gar nicht lange zu diskutieren. Ich zeige dir gerne noch einmal, daß ich dich irgendwie begehre."


  Er ging zu seinem Schreibtisch und fegte einen Papierstapel beiseite, der über den Rand hinaus kippte und gleich darauf auf dem Fußboden landete. Brian ließ sich davon nicht stören und lockerte seine Krawatte.


  Shelly spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. O Gott, jetzt geriet alles außer Kontrolle!


  „Ich kenne dieses Begehren", versuchte sie verzweifelt zu argumentieren. „Ob du es glaubst oder nicht, aber mich haben schon einige Männer begehrt."


  „Nicht so wie ich", stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Doch ich habe keine Schwierigkeiten, mir vorzustellen, daß auch andere außer mir dich wollten."


  Shelly wußte nicht, was sie sagen sollte. Jetzt war er wirklich verrückt geworden. War war mit dem Mann bloß los?


  Als er näher kam, streckte sie abwehrend die Hände aus. Das erwies sich als Fehler. Er griff danach und zog Shelly an sich. Durch den Stoff seines Hemdes hindurch spürte sie die Hitze, die sein Körper abstrahlte.


  „Verdammt", stöhnte sie und versuchte verzweifelt, sich aus seinem Griff herauszuwinden, doch seine Arme umfingen sie nur noch fester. Er war nicht bereit, sie loszulassen.


  Sie gab auf und schlug die Augen nieder. „Was auch immer es war, Brian", beharrte sie eigensinnig, „es war nicht das, was ich wollte. Es war keine Liebe."


  „Ach, nein? Und woher willst du das so genau wissen?"


  „Du weißt verdammt gut, daß es das nicht war. Du liebst mich nicht.”


  „So, und was glaubst du wohl, was das gestern im Flur von diesem verdammten Krankenhaus war? Meinst du, ich hätte nur aus purer Lust Kopf und Kragen für dich riskiert?"


  Sie wollte nicht daran denken.


  „Ich wußte, daß er dich in seiner Gewalt hat, und ich hatte Angst, die Polizei würde nicht rechtzeitig da sein. Und ich wußte auch, daß er eine Waffe hatte, doch es war mir egal. Es kam nur auf eins an: Er durfte, keinesfalls mit dir entkommen." Seine Stimme war laut geworden, und er sah sie an. Dann ließ er sie abrupt los.


  „Ich will einen Mann, der mich liebt." Sie war es müde, um den heißen Brei herumzureden. „Und ich weiß, daß ich es verdiene, geliebt zu werden."


  Er nickte, und sie hoffte, daß sie nun endlich mit ihren Argumenten zu ihm durchgedrungen wäre.


  „Nicht mehr und nicht weniger", bekräftigte sie nochmals. „Ohne Liebe bin ich nicht zu haben. Es gab eine Zeit, da dachte ich, es würde mir reichen, wenn nur ich dich liebte. Doch jetzt weiß ich, daß ich mich damit niemals abfinden könnte. Und du kannst nun einmal nicht behaupten, daß du mich liebst."


  Jetzt erst begann er zu verstehen.


  „Nein", stimmte er zu. ,,Ich denke, das kann ich nicht."


  Shelly schaffte es irgendwie, sich aus seiner Reichweite zurückzuziehen. Sie stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Ihre Hände zitterten. Gleich darauf wandte sie sich um und starrte zu Boden. Am liebsten hätte sie die Hände vors Gesicht geschlagen, um ihre innere Aufgewühltheit zu verbergen. O Gott!


  Warum taten ihr seine Worte bloß so unendlich weh? Was er eben noch einmal bekräftigt hatte, war doch nichts Neues. Sie hatte es schon immer gewußt. Er sagte einfach nur die Wahrheit. Es war nur... es war einfach schrecklich, es nun auch noch aus seinem Munde hören zu müssen.


  Die Liebe zu diesem Mann würde sie eines Tages noch umbringen. Er riß ihre Seele in tausend Stücke.


  Und jetzt beobachtete er sie auch noch in ihrem Schmerz.


  Sie bot all ihre Kraft und ihren Stolz auf, straffte die Schultern und blickte ihm gerade in die Augen.


  Und was sie darin entdeckte, verwirrte sie. Sie hatte Schuldbewußtsein und Mitgefühl erwartet. Doch das fand sie nicht.


  Er sah so aus, als wäre er sehr zufrieden mit sich selbst. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Er breitete die Arme aus, und seine Hände griffen nach ihr und zogen sie an sich.


  Sie spürte sein Herz klopfen - rasend schnell. Ein leichtes Beben ging durch seinen Körper und sprang auf sie über.


  Seine Augen erschienen ihr dunkler als sonst, geheimnisvoll und irgendwie... gefährlich. So hatte er ausgesehen, als er sie in seinem Badezimmer genommen hatte...


  „Was... " Ihre Stimme versagte. Sie räusperte sich. „Was in aller Welt tust du?"


  Er lächelte, ein sanftes, zärtliches Lächeln, das sie vollkommen sprachlos machte.


  „Brian?"


  „Ich denke nicht, daß ich behaupten könnte, daß ich dich liebe, Shelly. Und weißt du auch, warum? Weil du mir sowieso nicht glauben würdest. Die Ereignisse haben sich so überstürzt, innerhalb von ein paar Tagen hat sich für mich die ganze Welt verändert."


  Sie konnte ihn nur anstarren, seine Worte hatten ihr die Sprache verschlagen. Doch als sein Mund sich ihrem näherte, öffnete sie ihm ihre Lippen.


  „Und nun gibt es, wie ich sehe; nur noch eins für mich zu tun", erklärte er, nachdem er sie geküßt hatte.


  Er wartete, daß sie fragen würde, was er meinte, doch sie brachte kein Wort heraus.


  Er lächelte wieder. „Nun, wir müssen herausfinden, auf welche Art und Weise ich dich davon überzeugen kann, daß ich dich liebe."


  Shelly schwankte leicht, sie dachte für einen Moment, ihr würde das Herz stehenbleiben. Dann fühlte sie, wie es weit wurde, ganz weit, so weit, daß sie befürchtete, es würde gleich zerbersten. Zerbersten vor Glück.


  Nun war der Traum, den sie so lange geträumt hatte, endlich in Erfüllung gegangen.


  „Sag es noch einmal", flüsterte sie überglücklich.


  Er schüttelte energisch den Kopf, hob sie hoch und wirbelte sie durch die Luft. „Laß mir einen Moment Zeit. Dann werde ich es dir zeigen. Ich werde eine Million Wege finden, dir zu beweisen, wie sehr ich dich liebe."
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